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    KAPITEL 1


    SCHICKSALSWETTE


    


    Der Tod kam stets zu früh. Dies galt für alle Wesen, bis auf die, die ihn von sich aus suchten. Schon seit Äonen war Kerdis ein Todesengel. Inzwischen kannte er jedes Sandkorn in der Unterwelt, in die es ihn verschlagen hatte. Auch seine anfängliche Freude an der Macht über die Lebenden hatte sich schon lange gelegt. Seit tausenden von Jahren langweilte er sich unsäglich und je mehr er sich langweilte, desto mehr gierte er nach Abwechslung und Überraschungen.


    Wie so oft flog Kerdis über die Ödnis der Unterwelt hinweg, auf der Suche nach etwas Ablenkung. Er glitt auf den Seelenströmen hinfort, die sich durch das gesamte Reich zogen und die Seelen der Verstorbenen transportierten. Sie waren heiße Lüfte in einer ohnehin warmen und staubtrockenen Welt. Nur die dunklen Seen und Moore boten Feuchtigkeit und ermöglichten so das Überleben der wenigen Tiere und Pflanzen an diesem Ort. Trotz der drei Sonnen und des immerwährenden Tages schien nur spärlich Licht durch die dicht bewölkte Himmelsdecke.


    Überall flogen Todesengel umher, die meisten stillschweigend in Depression und Trauer versunken. Zwei jedoch stritten lautstark. Ihre Namen hatte Kerdis vergessen, falls er sie je gewusst hatte. Zahlreiche Pfeile zierten den Körper des einen, als schmücke er sich mit ihren bunten Kielen. Dem anderen erging es kaum besser. Eines seiner Augen hing lose herab und baumelte bei jeder seiner Bewegungen hin und her. Die beiden schrien sich voller Inbrunst an und rangelten um ein kleines Wesen, das sie am Seeufer aufgestöbert hatten. Das putzige Geschöpf entlockte Kerdis ein Lächeln, da es ihm in einem Augenblick der Unachtsamkeit gelang den beiden zu entwischen und in ein Loch zu schlüpfen. Die Todesengel sprangen ihm nach. Der von den Pfeilen Durchbohrte versuchte es zu fangen, doch es flutschte ihm aus der Hand. Der andere nahm sein loses Auge und warf es in das Loch , in das das Geschöpf geflohen war.


    „Und, siehst du es?“


    „Alles dunkel hier drin. Es könnte mittlerweile überall hingelaufen sein.“


    „Typisch, deinetwegen ist es mir entwischt!“


    „Meinetwegen?“ Behutsam zog er sein Auge wieder heraus, und stopfte es nachlässig an seinen Platz zurück.


    „Ja, deinetwegen. Zu schade, dass ich dich nicht töten kann. Zu dumm, dass du nicht ein für allemal stirbst.“ Er schubste den andern. Der schubste zurück. Unbeirrt zerrten und rissen sie sich gegenseitig die wenigen verbliebenen Stofffetzen von ihren Körpern. Und den Grund für ihren Streit hatten sie wahrscheinlich schon vergessen.


    Gelangweilt wandte Kerdis sich ab. Es dauerte eine Weile, bis er den Todesengel entdeckte, den er gesucht hatte. Sein roter Mantel verriet ihn schon aus der Ferne, was bei Kerdis ein kleines Lächeln hervorlockte. Rasch näherte er sich dem schwarz spiegelnden Wasser des Sees, an dem Azur saß. Er würde derjenige sein, der seiner Langeweile ein Ende bereiten würde, dessen war Kerdis sich sicher.


    Im Gegensatz zu anderen Dämonen sah Azur menschlich aus, denn seine Haut war bisher nahezu unversehrt. Wenngleich sie noch keine Anzeichen des Abfaulens offenbarte, so zeichneten sich schon die ersten Schuppen und Fäulnisstellen deutlich ab. Seine dunkelbraunen Haare waren eine weitere Besonderheit an ihm. Kaum ein anderer Todesengel besaß so viele davon, falls er überhaupt noch welche hatte. Trotz seines menschlichen Aussehens verrieten die Flügel Azurs wahre Natur. Sie ragten aus seinem Rücken heraus, schwarz gefiedert wie die eines Raben. Von Azur unbemerkt landete Kerdis, um ihn still und neugierig zu beobachten.


    Azur sah sehnsüchtig und verträumt in den schwarz schimmernden See. Es war nicht irgendein See, das war das Tor zur Menschenwelt. Statt des üblichen Spiegelbildes der toten Umgebung sah man auf der Wasseroberfläche das Bild eines jungen Pärchens. Ein Mann kniete vor einer Frau nieder und ergriff zärtlich ihre Hand. Seine Lippen bewegten sich. Die Worte, die er sprach, konnte Azur nicht hören, doch die Augen des Mannes verrieten, was er sagen wollte.


    Mitten im Satz fasste der Mann sich an die Brust. Schmerz verzerrte sein Gesicht. Sein Entsetzen übertrug sich auf die Frau. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei. Nur wenige Sekunden später fiel der Mann schlaff zu Boden. Sie kniete neben ihm, nahm seinen Kopf in beide Hände und drückte ihren Geliebten an sich, als wollte sie ihn nicht gehen lassen. Tränen rollten über ihre Wangen. Die beiden erinnerten Azur an etwas, das er verloren hatte. An etwas, das er nie vergessen wollte. Doch das Bild verblasste, weil jemand das Wasser berührte, um es zu verscheuchen.


    Unwillig betrachtete er die blutunterlaufenen Augen des älteren Todesengels. Einige Stellen von Kerdis Haut waren schwarz und verfault, doch größtenteils war sie braun und ledrig, getrocknet von der Hitze der Unterwelt. Selbst seine Flügel wirkten wie die einer Fledermaus. Sie waren durchlöchert und so dünn, dass man das Licht durchscheinen sah. Azur hätte nicht geglaubt, dass man damit fliegen konnte, hätte er es nicht schon selbst einmal gesehen.


    „Musstest du ihn gleich töten?“, schnauzte er ihn wütend an.


    „Ich habe lediglich meine Aufgabe erledigt“, erklärte Kerdis bissig. „Irgendjemand muss schließlich die Seelen der Verstorbenen einsammeln, damit sie in Frieden dahinscheiden können.“ Er hielt ein altes, zerknittertes Stück Pergament hoch, auf dem ein Name stand. Vermutlich der des Mannes vom See. Das Pergament war in der Mitte durchgerissen.


    Azur wusste selbst, dass jeder zum Tode bestimmt war, dessen Name vom Gott des Todes niedergeschrieben wurde, doch wurde kein Todesengel dazu gezwungen, ein solches Pergament zu zerreißen. Denn erst, wenn der Name durchtrennt war, konnte sich die Seele vom Körper lösen und das Leben war für immer verloren. In einem Beutel, das an einer Schnur um Kerdis Körper hing, waren noch weitere davon. Jeder Todesengel besaß so einen, selbst Azur, wenngleich seiner schon immer leer gewesen war und es auch immer bleiben würde. Wieso der Gott des Todes diese Pergamente schrieb, anstatt die Menschen selbst zu töten, wusste Azur nicht. Er vermutete jedoch, dass er sich seine Hände nicht mit dem Blut seiner Opfer beflecken wollte.


    „Wenn du mich entschuldigst“, sagte Kerdis.


    Azur sah ihm dabei zu, wie er kopfüber in den See eintauchte und schließlich verschwand. Es waren nur noch ein paar Wellen zu sehen, die die dunkle Oberfläche kräuselten.


    Dies war die einzige Möglichkeit, um in die Welt der Lebenden zu gelangen. Doch was nützte es schon zurückzukehren, wenn man in ihr nicht leben konnte? Wie Geister wanderten die Todesengel herum und sammelten die Seelen. Einen anderen Grund, in die Welt der Lebenden zu gehen, hatten sie nicht. Auch Azur hatte die Unterwelt noch nie verlassen. Doch wenn er in die Welt der Lebenden zurück gehen würde, dann nur als Mensch und nicht als das Monster, das er jetzt war.


    Wellen schwappten auf. Kerdis Kopf kam aus dem See empor. Das Wasser floss an seinem nackten, gehörnten Schädel herunter. Er zog sich an dem Gestein hinauf und hielt eine Art Lichtkugel in seiner Hand. Wenngleich Azur noch nie jemanden getötet hatte, so wusste er, dass dies die Seele eines Menschen war. Kerdis streckte sie gen Himmel und ein Luftstrom ließ sie aus seiner Hand gleiten, brachte sie fort zu den vielen anderen. Was dann mit der Seele geschah, wussten selbst die Todesengel nicht. Dies kümmerte sie auch nicht.


    „Hättest du nicht länger warten können? Wenigstens bis er ihre Antwort erfuhr?“, fragte Azur.


    „Er hatte eine Null. Seine Zeit war abgelaufen. Es steht uns nicht zu, über den Zeitpunkt des Todes zu urteilen, Azura.“


    „Ich heiße Azur, nicht Azura“, sagte Azur schroff.


    Er war nicht wütend darüber, dass Kerdis seinen Namen vergessen hatte. Vielmehr lag es daran, dass ihm der Mann immer noch leid tat. Im Gegensatz zu dem seinen war dessen Leben nur von kurzer Dauer. Was war da schon ein Augenblick?


    „Ach, heute ist es also Azur? So häufig wie du deinen Namen wechselst, fällt es mir schwer, ihn mir überhaupt noch zu merken“, beschwerte sich Kerdis lauthals.


    „Mein Name war schon immer Azur und so wird’s auch immer bleiben. Ich werde mich doch noch an meinen eigenen Namen erinnern.“


    „Wenn du das sagst, Azur, wird es wohl so sein.“


    Kerdis betonte es so, als könnte es einen Zweifel daran geben und das gefiel Azur gar nicht. Für jemanden wie ihn, der mit der Zeit alles vergessen würde, war jede Erinnerung wichtig. Ihm ging es dabei nicht einmal um seinen Namen. Er weigerte sich, die eine aufzugeben, die ihm kostbar war. Ein Bild blitzte in ihm auf. Seine Fingerspitzen, die ihre weichen Lippen berührten. Ein zarter Duft nach Rosen. Er sah zu den Seelen auf und musste wieder an den Mann denken, dessen Leben Kerdis so übereifrig ausgelöscht hatte.


    „Hättest du ihm nicht noch diesen einen Moment gönnen können? Ich habe noch nie eine Seele eingesammelt und mir ist nichts geschehen. Dir hätte er erst recht nichts getan, nur weil du ein wenig länger gewartet hättest. Der Mann wäre sicherlich glücklicher gestorben, wenn du ihm nur einen weiteren Augenblick gegönnt hättest.“ Azur wusste genauso gut wie Kerdis, dass das Schöne vergänglich war, doch für ihn war dies umso mehr ein Grund, für jeden einzelnen Augenblick zu kämpfen.


    „Du meinst wohl, bisher ist dir nichts geschehen“, korrigierte Kerdis ihn. „Außerdem wenn ich eine Minute gewartet hätte, wären es beim Nächsten vielleicht zehn gewesen und letztendlich würde ich niemanden mehr sterben lassen. Es ist unsere Aufgabe! Die einzige, die wir haben. Ohne sie würde ich einfach nur noch sinnlos daliegen.“


    Azur wusste, was er meinte. Die meisten Todesengel sahen noch weit schlimmer aus als Kerdis und verfaultes Fleisch hing in Fetzen von ihren Knochen. Mal war es ein blindes Auge oder ein verlorener Arm. Einige wenige von ihnen waren schon so weit verwest, dass sie nur noch aus Knochen bestanden. Gelangweilt lagen sie da und bewegten sich nicht mehr, so als wären sie schon immer ein Teil der Unterwelt gewesen. Wenngleich sie sich noch immer bewegen konnten, blieben sie liegen. Ohne ein Ziel war alles nichtig und unbedeutend für sie.


    „Es ist unsere Pflicht als Todesengel, vergiss das nicht“, sagte Kerdis und wedelte dabei mahnend mit seinem Finger. „Auch du sitzt hier bis in alle Ewigkeit. Wir teilen das gleiche Schicksal, mein Freund.“


    „Leider“, stieß Azur leise hervor.


    Kerdis runzelte die ledrige Stirn. „Du empfindest doch nicht etwa Gefühle für diese Menschen? Du bist keiner mehr von ihnen. Du bist jetzt einer von uns.“


    „Aber ich wäre gerne wieder einer von ihnen.“


    „Du wärst also gerne wieder ein Mensch?“


    Es fiel Kerdis sichtlich schwer, sich unter Kontrolle zu halten. Erst verzog er nur den Mund, dann prustete er laut los. Der Gedanke wieder ein Mensch zu werden, war für ihn offensichtlich derart abstrus, dass er nicht anders konnte.


    „Lach nur“, sagte Azur, der Verständnis für Kerdis Verhalten hatte. „Aber wir waren es schließlich schon einmal, vor langer Zeit. Wir könnten bestimmt wieder zu Menschen werden.“


    Kerdis Gelächter stoppte. Für einen kurzen Moment glaubte Azur, puren Hass in seinen Augen zu sehen. Nur wenige erinnerten sich an ihre menschliche Vergangenheit und die meisten waren froh darüber. Die Welt war nicht nett zu ihnen gewesen, andernfalls wären sie nicht hier gelandet.


    „Richtig, wir waren es schon einmal. Jetzt sind wir es nicht mehr und das aus gutem Grund, wie du weißt!“ Kerdis suchte nach etwas. Als ein kleines Nagetier an ihm vorbei huschte, griff er blitzschnell danach und erwischte es gerade noch am Schwanz. Vergeblich versuchte es dem erbarmungslosen Griff des Todesengels zu entfliehen. Sein Fell sah hart und borstig, aus. „Menschen sind wie dieses kleine Lebewesen“, Kerdis ließ es hin und her baumeln. Es verbiss sich in seine Finger, doch dem Todesengel war das gleich. Er konnte keinen Schmerz mehr fühlen.


    „Klein und dreckig?“, fragte Azur sarkastisch, wohl wissend, dass dies nicht die Antwort war, die Kerdis von ihm hören wollte.


    „Auch, aber ich meinte etwas anderes. In ihrem Bau, in ihren engen Grenzen sind sie glücklich, aufgrund ihrer Dummheit, ihrer Naivität. Doch sie fürchten sich vor dem Ungewissen, vor dem, was kommen mag. Sie haben Angst vor der Trauer und den Schmerzen, die sie erleiden könnten.“ Demonstrativ presste er die Hand zusammen, in der sich das Nagetier wand. Immer lauter und schneller quiekte es, als es versuchte, dem tödlichen Griff zu entkommen. „Hörst du, wie die Angst sie antreibt, nur weil ihnen etwas passieren könnte? Doch irgendwann werden sie durch die Hand des Todes von ihren Ängsten und Leiden erlöst.“ Mit einem Ruck presste Kerdis seine Hände fest zusammen. Das Tier quiekte schrill und laut. Ein letztes Wimmern. Schwarzes Blut quoll zwischen Kerdis Fingern hervor und tropfte zu Boden. Das Tier hing schlaff herunter, verstummt, für immer tot. „Diese herrliche Stille der Glückseligkeit. Findest du es nicht auch schön, keine Schmerzen zu haben? Keine Angst mehr vor dem Tod? Willst du diese Freiheit wirklich gegen die Lasten eines Menschen tauschen?“


    Gefühle waren bizarr und nicht immer logisch, dachte Azur. Die Menschen fürchteten sich vor der Dunkelheit, selbst wenn sie ihnen gar nichts tat. „Aber das ist doch das Tolle am Leben! Schau dir all die anderen Dämonen an. Ohne Ziele sitzen sie hier! Nicht wissend, was für einen Sinn ihr kümmerliches Leben noch hat. Unglück und Tod sind für Menschen die Motivation nach Besserem zu streben. Denn erst, wenn man etwas im Leben zu verlieren hat, lernt man es zu schätzen.“


    Die Antwort war wohl anders, als Kerdis es erwartet hatte, doch sie schien ihn zu erheitern, denn er grinste.


    „Ach, jetzt findest du das sterbliche Leben auf einmal schön? Hast du etwa schon vergessen, weshalb du eigentlich hier bist? Du wolltest für immer dem Leid entkommen. Den gnadenlosen Schmerzen entfliehen. Du hast dein Leben gehasst! Darum hast du es dir auch genommen!“


    Wenngleich Azur sich nicht daran erinnern konnte, spürte er eine tiefe Schuld in sich. Ein schreckliches Gefühl, dessen Ursache er nicht bekämpfen konnte, solange er sich nicht an den Grund erinnerte. Da war sie wieder, die Erinnerung an seidenweiches Haar. Und auf einmal fühlte er sich furchtbar verloren, weil dieser geflügelte Körper ihm immer fremd bleiben würde. Er musste handeln.


    „Mag sein, Kerdis“, gab er zu, „doch es war der größte Fehler, den ich jemals gemacht habe. Denn erst seit ich diesen Ort kenne, ist mir bewusst geworden, dass die Welt der Lebenden nicht schrecklich ist, sondern wunderschön!“


    „Willst du damit etwa sagen, dass dies hier die Strafe für unsere Vergehen ist? Dass wir es nicht anders verdient hätten?“


    „Nein, keineswegs! Es ist vielmehr unsere zweite Chance!“


    Kerdis brach in schallendes Gelächter aus, lauter und hysterischer als zuvor. Für jemanden, der dazu verdammt für alle Ewigkeiten sein Dasein in der Unterwelt zu fristen, hielt er Azur für äußerst positiv. Die meisten Todesengel hegten einen Groll gegen die Menschen, die sie zum Suizid trieben, doch war Azur erfrischenderweise anders. Genau dieser Wesenszug machte ihn so interessant.


    „Das nennst du eine zweite Chance? Es wäre nur dann eine zweite Chance, wenn es auch eine Möglichkeit gäbe, wieder ein Mensch zu werden. Glaubst du nicht, dass jemand es schon mal probiert hätte, wenn auch nur der kleinste Funke Hoffnung bestände? Die Unterwelt existiert schon seit Ewigkeiten, lange bevor es unsere Vorfahren gab.“


    „Aber es gibt eine Möglichkeit und es gibt auch jemanden, der es versucht hat! Kannst du dich noch an Kirptac erinnern?“


    Für einen, der alles vergaß, konnte Kerdis sich noch überraschend gut an Kirptac erinnern. Ständig hatte der Kerl von wirren Dingen gesprochen, die nie Sinn ergaben. Er war schlichtweg ein Narr, doch die liebte Kerdis ganz besonders. Immerhin brachten sie es fertig, ihn ein wenig zu amüsieren und Kirptac bildete keine Ausnahme. Es war ein Jammer, dass er verschwunden war.


    „Hmm, das letzte Mal habe ich Kirptac gesehen, als er auf dem Weg zum Gott des Todes war“, stieß er hervor.


    Selten genug kam es vor, dass der Gott des Todes jemanden zu sich rief, Kirptac allerdings gehörte zu den wenigen Tölpeln, die freiwillig zu ihm gingen. Doch niemand störte den Gott des Todes ungestraft.


    „Wenn es jemanden gibt, der mich wieder zu einem Menschen machen kann, dann ist es der Gott des Todes. Er ist derjenige, der Leben nimmt, also wird er es mir auch bestimmt wieder zurückgeben können.“


    Wieder einmal lachte Kerdis auf, dieses Mal noch kreischender und lauter, als eine Hyäne es jemals vermochte. „Kirptac ging zwar zum Gott des Todes, aber wie du sicherlich weißt, kam er nie wieder zurück.“ Er überlegte einen Moment und ließ seinen Blick über die weite, trostlose Landschaft gleiten, bevor er sich wieder Azur zuwandte. „Warum sollte er dir diesen Wunsch erfüllen? Er hat keinen Grund dafür. Für deine Torheit wird er dich bestrafen, dich am Ende wieder Schmerzen fühlen lassen, nur um dich damit zu quälen.“


    Azur grinste nur. „Du weißt doch, er ist spielsüchtig. Er liebt es, zu wetten.“


    „Ja aber mehr noch liebt er es, zu gewinnen. Du weißt doch sicherlich selbst, dass er noch niemals verloren hat“, antwortete Kerdis.


    Allzu oft spielte der Gott des Todes seine Spielchen mit den Todesengeln und es ging ihm dabei einzig um das Gewinnen. Es gab nichts, was er mehr liebte, als ihnen durch einen Sieg seine Erhabenheit zu demonstrieren. Und jeder Todesengel wusste davon und nutzte seine kleine Schwäche aus. Ein glücklicher Gott des Todes machte ihr Leben leichter und es gab nichts, das ihn glücklicher machte als ein gewonnenes Spiel.


    „Selbst ein Gott kann nicht so viel Glück haben, dass er immer gewinnt“, meinte Azur.


    „Wieso sollte er Glück brauchen? Er ist allmächtig!“


    „Und wieso nennen wir ihn dann Gott des TODES? Wieso bleibt er stets in der Unterwelt?“


    Azur hat recht, ging es Kerdis durch den Kopf. Wieso nennt man ihn nicht nur Gott? Gibt es jemanden, der noch mächtiger ist als er selbst? Kann es wahr sein, dass er nicht allmächtig ist? Eine interessante These, die nur ein Narr wie Azur überprüfen würde.


    „Selbst, wenn er nicht allmächtig ist, ist er dennoch ein Gott“, stellte Kerdis fest.


    „Das ist richtig. Aber um sich eines Sieges vollkommen sicher zu sein, müsste auch ein Gott betrügen!“


    Kerdis war noch immer nicht überzeugt. „Selbst, wenn er betrügen würde, wer sollte ihn davon abhalten? Er ist schließlich der Gott des Todes! Der Herrscher der gesamten Unterwelt. Er ist verdammt noch mal ein Gott! Das mächtigste Wesen, das es jemals gegeben hat und je geben wird!“, schrie er hysterisch und sprang ein Stück nach hinten, wild mit seinen Armen wedelnd.


    Azur zog ihn wieder zu sich heran, hielt ihm den Mund zu und stieß dabei ein lautes „Pssst“ hervor. Erst als Kerdis sich beruhigt hatte, ließ er dessen Mund wieder los. Ganz leise lauschte Kerdis seinen Worten.


    „Er hat eine große Schwäche“, flüsterte Azur ihm ins Ohr.


    „Du meinst also, dass ein Gott eine Schwäche hat? Das glaubst du tatsächlich?“


    „Egal wie mächtig er auch sein mag, er ist ein Opfer seines Anspruchs also seiner eigenen Würde. Niemals würde er zugeben, jemals bei einem Spiel betrogen zu haben.“


    „Stimmt. Und, was willst du dagegen unternehmen? Ihm sagen, dass er betrogen hat und darauf hoffen, dass er es zugibt und dich anschließend nicht nur verschont, sondern dir dein einstiges menschliches Leben zurückgibt? Du wirst seine Meinung nie ändern können. Nie, nie, nie.“


    Azur antwortete nicht. Er ging zu einem vertrockneten Baum in der Nähe, griff nach einem der Zweige und brach ihn mit Leichtigkeit ab. Die Spitze des Astes drückte er in den sandigen Boden und zog eine lange Linie zwischen sich und Kerdis.


    „Was machst du da?“, fragte Kerdis verwirrt.


    Azur beantwortete weder seine Frage noch blieb er stehen. Stattdessen zog er die Linie weiter und Kerdis wurde mit jeder Sekunde neugieriger. Ohne ersichtlichen Grund blieb Azur plötzlich stehen.


    „Glaubst du, dass diese Linie lang ist?“, fragte er.


    „Natürlich ist die Linie lang, sie ist länger, als ich groß bin. Die viel wichtigere Frage ist jedoch: Warum machst du diesen Schwachsinn überhaupt?“


    Trotz der offensichtlichen Beleidigung lächelte Azur. „Ich sage, dass ich sie kurz machen kann, ohne sie zu berühren.“


    „Das ist unmöglich! Sie wird nur dann kurz, wenn du sie zerstörst, andernfalls wird sie immer lang bleiben. Und dazu musst du sie berühren“, trumpfte Kerdis auf.


    Azur strich erneut mit dem Ast auf dem Boden entlang und zog eine zweite Linie daneben. Es dauerte eine Weile, bis er zufrieden war. Die zweite Linie war mindestens dreimal so lang. Kerdis verstand, dass Azur Recht hatte. Verglichen mit der neuen Linie war die erste nun kürzer, auch ohne durch eine Berührung verändert worden zu sein.


    „Ich konnte deine Meinung ändern. Und dem Gott des Todes wird auch nichts anderes übrig bleiben, als seine zu ändern“, sagte Azur.


    Kerdis besah sich die beiden Linien. „Und du glaubst tatsächlich, dass dein kleiner Trick beim ihm funktionieren wird?“


    „Was du glaubst, ist mir egal.“ Selbstsicher stapfte Azur los.


    Kerdis blieb für einen Moment verdutzt stehen. Es war töricht zu glauben, man könne gegen den Gott des Todes gewinnen. Früher oder später würde auch Azur zu dieser Erkenntnis kommen, doch dann würde es bereits zu spät sein. Letztendlich spielte es für Kerdis keine Rolle, ob Azur es tatsächlich schaffte oder nicht, denn in beiden Fällen würde es ihn prächtig unterhalten und das war das Einzige, was ihn interessierte. Er spreizte seine Flügel und flog Azur das kurze Stück nach, das er vorgelaufen war. Als Kerdis sich ihm näherte, bemerkte er zwei Dinge. Zum einen benutzte Azur statt der Flügel seine Beine, wie ein Sterblicher. Zunächst dachte Kerdis, Azur würde Schwung holen oder von einer Düne aus fliegen, doch er ging einfach weiter, als wäre es ganz normal. Zum anderen bewegte sich Azur in die falsche Richtung. Eine Weile beobachtete Kerdis ihn nur und flog neben her, bevor er sich dafür entschied, das Problem anzusprechen.


    „Du weißt nicht, wo sich der Gott des Todes befindet, nicht wahr?“


    „Nein, aber das ist auch nicht so wichtig“, gab Azur zurück. „Ich verbringe eine Ewigkeit hier, genügend Zeit, um ihn zu finden, auch wenn es nur durch Zufall sein sollte.“


    Kerdis hatte nicht vor so lange zu warten. „Ich wüsste schon, wie wir zu ihm gelangen.“


    „Aber du wirst es mir nicht sagen.“


    „Doch. Aber für jede Antwort meinerseits möchte ich eine von dir hören.“


    „Meinetwegen“, willigte Azur ein, denn er hatte nichts zu verbergen und nichts zu verlieren. Er wusste ohnehin nicht mehr viel über sich.


    „Wieso hängst du noch so sehr an deinem menschlichen Leben?“, fragte Kerdis.


    „Wie kommst du ausgerechnet auf diese Frage?“


    „Eigentlich solltest du mir meine Frage beantworten und keine stellen, aber gut. Es liegt an deinen Füßen. Niemand benutzt seine Füße, wenn er Flügel besitzt.“


    „Ich habe es unbewusst getan. Scheinbar steckt das Menschsein mir immer noch im Herzen“, antworte Azur aufrichtig.


    „Kannst du dich überhaupt noch an dein sterbliches Leben erinnern?“


    „Hey! Du hast mir schon eine Frage gestellt. Das ist die zweite“, protestierte Azur.


    „Ich habe dir auch schon eine Frage beantwortet. Wenn du noch immer den Weg zum Gott des Todes wissen willst, dann musst du mir entweder weniger Fragen stellen oder mir mehr Antworten geben.“


    „Na gut, wenn es unbedingt sein muss, bekommst du eben deine Antwort.“


    Doch was ist die Antwort auf Kerdis‘ Frage? Woran kann ich mich noch erinnern? Er dachte einen kurzen Augenblick darüber nach. In der Tat konnte er sich kaum noch etwas von seinem menschlichen Leben ins Gedächtnis rufen. Ihm blieben nur schwache Erinnerungen an Personen und von Orten, die er damals wohl gesehen hatte, doch verstand er ihre Bedeutung nicht mehr. Aber ihm war dieses eine Bild von ihr geblieben. Ihre Haare waren gelockt und so schwarz wie Kohle und ihre Lippen rot. Und sie hatte ihn angesehen, mit Tränen in den Augen. Wenngleich er nicht mehr wusste, wer sie war oder wie sie hieß, war er sich einer Sache sicher. Er liebte sie von ganzem Herzen, doch auch diese Erinnerung drohte zu verblassen wie all die anderen.


    „Ich weiß nicht mehr viel darüber. Ehrlich gesagt habe ich Angst, diese wenigen Erinnerungen an mein vorheriges Leben auch noch zu verlieren. Sie sind das Einzige, das mir von meiner menschlichen Seite übrig geblieben sind.“


    „Keine Sorge, das passiert jedem, der hier lebt. Dieser Ort beraubt dich nicht nur deines menschlichen Aussehens....“


    „Kannst du dich noch an etwas aus deinem früheren Leben erinnern?“


    Kerdis war überrascht. Es war lange her, dass er darüber nachgedacht hatte.


    „Ich? Mmmmhhh, ehrlich gesagt weiß ich rein gar nichts mehr von meinem menschlichen Leben. Es stört mich aber auch nicht. Ich hatte sicherlich Gründe für meinen Selbstmord, ansonsten wäre ich jetzt wohl nicht hier.“


    „Interessiert es dich denn gar nicht, warum du dein einstiges Leben schrecklich fandest? Deine Vergangenheit ist schließlich ein Teil von dir“, sagte Azur bestürzt.


    Kerdis konnte sein Entsetzen nicht nachvollziehen. Er empfand es als Segen, sich nicht zu erinnern. Nicht nur, dass er Azurs Verlangen nach Menschlichkeit nicht verstand, es war ihm auch schleierhaft, wie man sich für seine eigene Vergangenheit interessieren konnte. Besonders dann, wenn man sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte. „Die Gegenwart ist einzig und allein entscheidend, vielleicht noch die Zukunft, aber keinesfalls die Vergangenheit. Man kann sie ohnehin nicht mehr ändern.“


    Azur hingegen hielt sie für das Kostbarste. Wenngleich er sie nicht ändern konnte, so war sie doch ein Teil von ihm. Trotz seiner Sehnsucht etwas über seine Vergangenheit in Erfahrung zu bringen, blieb ein gewisser Zweifel, der beharrlich an ihm nagte. Etwas, das tief verborgen in ihm lag und ihn nicht in Ruhe ließ. Etwas, an das er sich erinnern würde, sobald er wieder ein Mensch war. Ob dies gut für ihn war, wusste er nicht. Früher oder später würde er es erfahren. Doch im Moment war es besser, sich Gedanken um das Hier und Jetzt machen. „Ich habe dir deine Frage beantwortet, also sag mir bitte, wo sich der Gott des Todes befindet.“


    „Wo er sich befindet, weiß ich auch nicht.“


    „Du hast mich also belogen?“


    „Nein, du weißt doch, wir vergessen Dinge hier. Ich weiß aber, wie wir ihn finden können. Siehst du die Seelenströme?“, fragte Kerdis und zeigte mit seinem Finger hinauf.


    Über ihnen erstreckte sich einer am Himmelszelt und wand sich kreuz und quer durch die Unterwelt. Er vereinigte sich mit anderen und bildete einen immer größer werdenden Strom.


    „Alle von ihnen führen letztendlich zu ihm, wir müssen ihnen lediglich folgen.“


    Durch den immerwährenden Tag und die karge Landschaft fühlte sich ihr Marsch wie eine Ewigkeit an. Azur bereute es, die zusammenfließenden Seelenströme nicht mitgezählt zu haben, um sich etwas von der Einöde abzulenken. Er konzentrierte sich auf seine Füße. Ein Schritt vor den nächsten, immer und immer wieder. Die Berge am Horizont wuchsen heran, kamen immer dichter, bis sie von Azur erklommen wurden und er sie hinter sich ließ. Jeder See, jeder verdorrte Baum, war eine Besonderheit, linderten sie doch die immerwährende Gleichheit der öden Welt. Wäre Azurs Körper noch imstande gewesen etwas zu fühlen, hätte er vielleicht aufgegeben. So nahm er die seelische Qual unbeirrt auf sich, wollte er doch keinen weiteren Augenblick verstreichen lassen, an dem er nicht mit dieser Frau zusammen sein konnte, deren Bild er immer wieder vor Augen hatte. Wie sehnte er sich danach, sie zu berühren.


    Am Rande des Horizonts baute sich der Palast des Todes auf. Hunderte von Metern ragten seine schwarzen Türme empor, als würden sie die Himmelsdecke selbst tragen. Sie waren verziert mit spitzen Zacken, die an die Dornen eines Rosenstiels erinnerten. Doch der Zahn der Zeit nagte, wie ein Tier an einem Knochen, auch an diesem Gebäude. Viele der Türme waren in sich zerfallen und zerschlugen dabei das Dach. Die einst gewaltigen Tore lagen zerbrochen vor ihnen, teilweise vom Sand vergraben.


    Azur setzte seinen ersten Schritt über die Schwelle. Wenngleich er nicht wusste, wo sich der Gott des Todes im Inneren des Palastes befand, so konnte er dessen Aura schon am Eingang spüren. Sie war furchteinflößend, wie die eines Jägers auf der Jagd nach seiner Beute. Am liebsten wäre er davon gerannt, doch musste er stark bleiben, für seine Geliebte. Herabgefallene Trümmer von einst gewaltigen Statuen versperrten ihren Weg ins Innere. Über die Bruchstücke steigend bahnte Azur sich seinen Weg zum Gott des Todes weiter fort. Im Zentrum des Palastes wand sich eine Treppe in die Tiefen der Unterwelt hinab. So tief, dass Azur nur ein schwarzes Loch statt des Bodens erblickte. Er ging einige Stufen hinunter, doch unter der Last seines Trittes brach ein großes Stück der Stufen ab. Scheppernd fiel es hinab und traf weitere Treppenstufen, die unter der Wucht des Aufpralls zerbarsten. Gerade noch rechtzeitig gelang es Azur nach hinten zu springen, in Sicherheit.


    „Es ist zu weit, ich komme nicht hinüber“, erkannte er entsetzt.


    Kerdis warf einen Blick in den Abgrund. „Das sollte kein Problem für dich sein, oder hast du vergessen, dass du schon lange tot bist? Noch einmal wirst du nicht sterben, selbst wenn du hinab fällst. Außerdem hast du Flügel.“


    „Ich kann nicht fliegen!“


    „Du hast es nicht einmal probiert“, meinte Kerdis trocken.


    „Ich würde herunterfallen wie ein Stein. Versteh doch, ich fühle mich nicht wohl in diesem Körper. Ich bin immer noch ein Mensch.“


    „Na meinetwegen, bringe ich dich halt runter.“ Seufzend griff Kerdis ihm unter die Arme. Er mochte wohl die körperliche Nähe nicht.


    Durch die Lüfte gleitend flogen sie die vielen Etagen hinab. Noch nie war Azur geflogen. Er fühlte sich wie ein Vogel und genoss es wider Erwarten. Unten angekommen ließ Kerdis ihn unsanft zu Boden fallen, während er anmutig neben ihm landete. Ein Gang führte sie weiter. Das wenige Licht, das ihren Weg erhellte, kam von den Fackeln an den Wänden. Niemals erreichte der Wind diesen Ort, weshalb die Luft immer stickiger wurde. Ein Tor befand sich am Ende des Ganges. Azur drückte mit seiner Hand dagegen. Knarrend setzte sich die schwere Tür in Bewegung, aber doch leichter, als Azur es erwartet hätte.


    Sie betraten eine Halle, deren Decke von Säulen an beiden Seiten getragen wurde. Wie bei den Türmen ragten unzählige Stacheln aus ihnen hervor. Die Luft im Innern war stickig und warm. Ihr Weg wurde von Schalen erleuchtet, in denen Feuer brannten, die die Halle in rotes Licht tauchten. Am Ende des Raumes, auf einem Thron, saß der Gott des Todes. Seine Erscheinung war wahrlich die eines Gottes. Seine bloße Anwesenheit erfüllte die Umgebung mit Erhabenheit, doch auch seine schiere Größe war atemberaubend.


    Mit einem schwarzen Mantel verhüllte er den Großteil der weißen Knochen seines fleischlosen Körpers. Wie Teer floss der Stoff an ihm herunter, fast so, als würde er sich tatsächlich bewegen. Sein Kopf besaß die Form eines Drachenschädels, aus dessen Seiten etliche geschwungene Hörner herausragten. Wie Blumen, die sich nach Sonnenstrahlen sehnten, wuchsen sie wild in alle Richtungen. Statt Augen besaß er lediglich zwei große Löcher, schwarz gefüllt, wie die dunklen Abgründe seiner Seele. Ohne Pupillen und Lider wirkten sie bedrohlicher, als jeder Blick es vermochte. Nie würden sie einen aus den Augen verlieren. Fünf knochige Arme ragten aus seinem Körper, lediglich zwei von ihnen verharrten still. Die dürren Hände ruhten auf den Lehnen des Throns. Die anderen drei schrieben mit Federn auf schwebenden Pergamenten. Geschwind huschten die Arme darüber und legten das Schicksal für jeden einzelnen Lebenden fest. Weder Jung noch Alt entkamen seinem Urteil. So wie es auch mit dem Mann im See geschehen war.


    Gefolgt von Kerdis schritt Azur durch den Saal. Laut hallten ihre Schritte in der Stille des Raumes wider. Vor dem Thron machte er Halt und alles in ihm schrie, dass sie fliehen sollten, solange sie noch konnten. Jetzt, da er so dicht vor dem Gott des Todes stand, fiel ihm das Atmen noch schwerer. Wie gelähmt stand er da, bis er sich einen Schritt vor wagte und niederkniete. „Oh allmächtiger Gott des Todes. Ich, der Todesengel Azur, habe einen sehnlichen Wunsch, den nur Ihr mir erfüllen könnt. Ich möchte wieder ein Mensch werden.“ Demütig neigte er den Kopf.


    Der Gott des Todes antwortete nicht. Lange war es her, dass jemand sich zu ihm gewagt hatte und noch nie war es geschehen, dass einer die Dreistigkeit besaß, ihm gegenüber einen Wunsch zu äußern. Bis auf diesen einen. Kirptac hatte sich ihm zwar gestellt, doch war er nie so weit gekommen, seine Forderungen in Worte zu fassen. Es knackte, als der Gott des Todes sein Maul zum Sprechen öffnete.


    „Warum sollte ich einem niederen Todesengel wie dir diesen närrischen Wunsch erfüllen? Was fällt dir ein, mich um etwas zu bitten? Weißt du denn nicht, dass ich ein Gott bin?“


    Seine tiefe Stimme klang bedrohlich und Azur erschauderte. Die Kälte fuhr ihm bis ins Mark. Kerdis machte sogar einen Sprung nach hinten. Genau wie es eine Beute vor dem nahenden Angriff eines Jägers tut. „Ich bin mir durchaus dessen bewusst, dass Ihr mir meinen Wunsch nicht einfach erfüllen werdet. Also möchte ich mit Euch eine Wette eingehen!“ Seine Stimme hallte durch den riesigen Thronsaal.


    Der Gott des Todes beugte sich nach unten, bis sein Kopf sich auf gleicher Höhe mit den Todesengeln befand. Bei jedem Schnaufen blies ihnen ein kräftiger Wind entgegen, der nach Tierkadavern roch und Sand und Staub aufwirbelte. Ihre Kleidung wehte wild hin und her, spannte sich um ihre mageren Körper.


    „Wetten willst du, kleiner Todesengel?“ Erneut öffnete der Gott des Todes sein Maul. Von Nahem wirkten die messerscharfen Zähne bedrohlicher als die Reißzähne jeder Bestie der Unterwelt und Welt der Lebenden. Auf einmal hallte das inbrünstige Lachen des Gottes des Todes durch den Saal und ließ die Wände beben. Stücke der Decke fielen herab und zerbrachen. Seine Kiefer klapperten dabei gefährlich dicht vor Azur auf und zu. „Du hast wahrlich mein Interesse geweckt. Sicherlich hast du auch schon einen Vorschlag, wie unsere Wette aussehen soll?“


    „Es ist mir nicht möglich, mich mit der Kraft eines Gottes zu messen, drum möchte ich mein Glück herausfordern.“


    Der Gott des Todes richtete sich wieder auf, worüber Azur mehr als erleichtert war. Der Atem, den das Knochengerüst absonderte, stank nach Verwesung und hätte ihm sonst noch den Verstand geraubt.


    „Im Angesicht eines Gottes ist alles Glück vergeblich“, dröhnte der Gott des Todes.


    „Aber die Hoffnung bleibt“, antwortete Azur leiser, als er es gewollt hatte. Es war schwieriger sich zu behaupten, wenn man direkt vor dem Gott des Todes stand.


    „Dann klammere dich getrost daran, doch sage mir, wie du mich herausfordern willst.“


    „Wie Ihr wünscht, mein Gott. Es ist nur eine einfache Wette. Wenn ich es schaffen sollte, aus einer mit schwarzen und weißen Kugeln gefüllten Urne eine weiße Kugel herauszuziehen, dann gewinne ich die Wette.“


    Der Gott des Todes guckte nachdenklich in die Ferne und kratzte sich mit seinem knöchrigen Finger den Kieferknochen. „Die Wette gefällt mir, doch erscheint sie mir zu leicht.“


    „Das Wichtigste habe ich bisher unerwähnt gelassen. Um mein Glück herauszufordern, sollte es in der Urne nur eine einzige weiße Kugel geben.“


    Wieso benachteiligt sich Azur dermaßen, wenn es auch so schon kaum eine Chance für ihn gibt, die Wette zu gewinnen? Ob er verrückt geworden war oder närrischen Mut bewies, vermochte Kerdis nicht zu sagen. Egal warum oder aus welchem Grund, er war über diese Entwicklung hoch erfreut. Schon lange war es her, dass sein Herz vor Spannung zu platzen drohte und sein Blut so in Wallung geriet.


    „Du gibst dir wahrlich eine geringe Chance zu gewinnen. Dein Mut gefällt mir, kleiner Todesengel“, sagte der Gott des Todes erneut lachend. „Wenn du gewinnst, werde ich dir dein menschliches Leben zurückgeben, doch was bekomme ich von dir, solltest du verlieren?“


    Azur blickte verlegen zur Seite. Die ganze Zeit lang hatte er sich Gedanken gemacht, was passieren würde, wenn er wieder ein Mensch wäre und was er dann als Erstes machen sollte. Doch was er für den Fall seiner Niederlage dem Gott des Todes anbieten könnte, das wusste er nicht. Gibt es überhaupt etwas, das der Gott des Todes von mir begehren könnte? Es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihm die Wahrheit zu gestehen. „Verzeiht, aber ich weiß nicht, was ich einem so mächtigen Gott opfern könnte.“


    Den Gott des Todes schien diese Antwort nicht zu stören. „Vor langer Zeit gab es schon einmal einen Todesengel namens Kirptac, der mit mir wettete. Seit diesem Tag besitze ich einen fünften Arm. Wenn ich die Wette gewinne, sollst du mein sechster Arm werden!“


    „Damit kann ich leben“, antwortete Azur, ohne zu zögern.


    „So sei es!“ Der Gott des Todes streckte seine beiden freien Arme nach vorne. Schwarzer Nebel kroch aus ihnen heraus und wirbelte in der Luft umher. Drehte sich im Kreis, immer schneller. Langsam aber deutlich konnte man die Umrisse einer Urne erkennen. Schwarz glänzte sie und war mit weißen Totenköpfen verziert. An den Seiten waren Skelette abgebildet, die versuchten, den Rand der Urne zu erklimmen. Einige ragten mit ihren Armen weit heraus und bildeten so die beiden Henkel, die sich immer wieder ein wenig bewegten und neu formten.


    Die linke Hand des Gottes wanderte zur Öffnung der Urne. Kleine schwarze Kugeln fielen klackernd hinein. Die letzte hielt er zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie erstrahlte in einem hellen Weiß. Nachdem der Gott des Todes sicherstellte, dass Azur sie gesehen hatte, ließ er sie zu den andern in die Urne fallen. Mit einer weiteren Handbewegung schwebte das Gefäß zu Azur herüber.


    „Tritt nun deinem Schicksal entgegen“, verkündete die tiefe Stimme des Gottes des Todes.


    Azur setze sich in Bewegung, doch Kerdis, der vor Neugier brannte, zog ihn zurück. „Wie kannst du nur so ruhig bleiben? Bist du dir sicher, dass du die weiße Kugel ziehen wirst?“


    „Ich würde mein Leben darauf verwetten.“ Lächelnd schüttelte Azur Kerdis Arm ab und schritt zur Urne. Mit geschlossenen Augen steckte er seine Hand durch die dunkle Öffnung. Er wühlte im Haufen der Kugeln umher, links und rechts. Seine Finger streichelten ihre Oberfläche, doch fühlten sie sich alle gleich an, kalt wie Eis und glatt wie polierter Stahl. Azur entschied sich schließlich. Er griff nach einer der Kugeln, hielt jedoch inne und verharrte für einen Moment in vollkommener Ruhe. Alles um sich herum blendete er aus, atmete tief ein und aus. Es könnte sein letzter Moment sein, entweder als Todesengel oder für immer. Es war seltsam, denn er genoss ihn. Als er bereit war, öffnete er seine Augen und zog die Faust mit der Kugel langsam heraus. So fest hatte er seine Finger darum geschlossen, dass niemand sehen konnte, welche sich in seiner geballten Hand befand.


    „Zeig mir, ob dir das Schicksal hold ist, kleiner Todesengel“, sagte der Gott des Todes, sich seines Sieges sicher.


    Azur öffnete seine Hand, doch nicht um die Kugel zu zeigen. Bevor der Gott des Todes einschreiten konnte, führte er sie an seine Lippen, öffnete rasch den Mund und schluckte sie herunter.


    „AHHH! Was machst du?“, schrie Kerdis enttäuscht auf und fasste sich entsetzt an dem Kopf. Was fiel Azur ein? So würde er das Ergebnis nie erfahren.


    Der Gott des Todes lachte herzhaft, noch ganz verblüfft von Azurs Tat. Wie lange war es schon her, dass er solch einen Spaß gehabt hatte, und er vergaß sogar die Namen der zum Tode Verdammten niederzuschreiben. Doch jäh brach das Gelächter ab. „Was mache ich jetzt mit dir? Muss ich dich aufschlitzen, um das Ergebnis unseres Spiels zu erfahren?“ Es klang wie ein Witz. Doch es war gut möglich, dass er es ernst meinte, überlegte Azur. Womöglich war Kerdis nicht der Einzige, der seine Neugierde stillen wollte.


    „Ein derart rohes Mittel wird nicht nötig sein, denn es gibt noch eine andere Möglichkeit, herauszufinden, was Ihr wissen wollt“, antwortete Azur.


    „Noch eine andere Möglichkeit“, murmelte der Gott des Todes misstrauisch.


    „Ich zeige sie Euch, mein Gott. Und Ihr werdet sehen, dass ich nichts als die Wahrheit sage.“


    Azur nahm die Urne, die vor ihm schwebte und hielt sie fest in seinen beiden Händen. Mit aller Kraft warf er sie auf den steinernen Boden, wo sie scheppernd zerbrach. Die schwarzen Kugeln sprangen und rollten zwischen den Scherben über den steinernen Boden, wie flüchtende Ratten vor einer Katze.


    „Sollte die Kugel, die ich verschluckt habe, wahrhaftig die weiße gewesen sein, dann dürften nur noch schwarze Kugeln vor Euch liegen.“


    Kerdis Blick schweifte über die verteilten Kugeln. Schwarz, schwarz, schwarz, und noch eine schwarze. „Schwarz! Keine Einzige von ihnen ist weiß“, schrie er überrascht.


    Ist das möglich? Sein Grinsen reichte bis zu beiden Ohren. Nicht aus Freude für Azur, sondern über die köstliche Überraschung, die er ihm bereitete. Er hatte das Unmögliche möglich gemacht und den Gott des Todes bezwungen.


    Schnaubend stapfte der Gott des Todes von seinem Thron herab. Der Boden erzitterte unter seinem Gewicht und die Kugeln rollten bei jedem Schritt hin und her. Kerdis wich ein paar Schritte zurück und zog seinen Kopf ein. Azur hingegen bewegte sich nicht von seinem Platz. Fest war sein Blick auf den Gott des Todes gerichtet.


    „Es ist unmöglich, dass du gewonnen hast!“, brüllte der Gott des Todes zornig.


    Durch seinen Schrei entstand ein starker Sog, der Azur die Luft nahm.


    „Ich habe noch nie verloren. Du hast betrogen!“


    „Mitnichten! Entweder ich habe die weiße Kugel hinunter geschluckt, oder Ihr habt mich betrogen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.“ Jegliche Angst war aus Azurs Stimme verschwunden.


    „Dieses Ergebnis werde ich nicht anerkennen.“ Es war das erste Mal, dass jemand dem Gott des Todes widersprach anstatt vor ihm zurück zu schrecken.


    „Aber ich habe ge-“


    Der Gott des Todes schnitt Azur mit donnernder Stimme das Wort ab. „Schweig! Du wagst es, mir zu widersprechen? Strapaziere meine Gutmütigkeit nicht noch weiter!“


    Stolz richtete Azur sich auf. „Oh doch! Ich habe bereits gewonnen und ich werde euch solange widersprechen, bis Ihr mir meinen Wunsch erfüllt, denn eins ist gewiss: Da nur schwarze Kugeln auf dem Boden liegen muss ich die weiße in mir tragen. Es sei denn....“


    „Schweig!“ Wut übermannte den Gott des Todes Sein Arm schnellte nach vorne und umgriff Azurs Körper. Mit solcher Macht quetschte er ihn zusammen, dass Azurs schwarzes Blut zwischen den knochigen Fingern hindurch sickerte. „Vergiss nicht, dass du in meiner Hand liegst. Noch bist du unsterblich, doch das muss nicht so bleiben. Ich könnte dein Leben beenden oder noch besser, ich könnte dich für alle Ewigkeit quälen. Niemand würde dich vermissen. Da fällt mir ein, ich könnte dich diesen Tag schlichtweg vergessen lassen. Gestehe, dass du es warst, der mich betrogen hat.“


    Er musterte Azur grimmig, doch keinerlei Furcht spiegelte sich in dessen Augen. Dabei waren die einzigen Wesen, die einen Gott ohne Scheu ansehen durften, seine Brüder. Götter wie er selbst, ihm ebenbürtig. Immer mehr ärgerte ihn dieser Wurm.


    Schon wieder öffnete der Todesengel sein unverschämtes Mundwerk. „Ihr könnt mich töten oder vergessen lassen, doch Ihr selbst werdet diesen Tag niemals vergessen. Ihr werdet Euch auf ewig fragen, ob Ihr jemals gegen mich gewonnen hättet. Ich würde für immer derjenige bleiben, dem Ihr nicht gewachsen wart.“


    Wie recht dieser Wurm hatte. Niemals würde der Gott des Todes diese Schmach vergessen können. Seine Hände krallten sich in seinen Thron, zogen Furchen durch die steinernen Lehnen.


    „Ich bin jedoch gewillt, Euch eine zweite Chance zu geben. Und diesmal soll es keine Zweifel daran geben, ob ich betrogen habe oder nicht“, bot Azur ihm an.


    „Nun gut, wie soll diese Wette aussehen?“, fragte der Gott des Todes betont gelangweilt. Dieser hochmütige Wicht durfte nicht ahnen, wie sehr er ihn getroffen hatte .


    „Wenn es mir gelingt, etwas zu nennen, dass ihr nicht erschaffen könnt, dann werde ich diese zweite Wette gewinnen.“


    Dem Gott des Todes gefiel der Vorschlag. Es war eine Wette, die er unmöglich verlieren würde. Azur wusste nicht, welche Macht er besaß und welche nicht und sollte er tatsächlich verlieren, würde sich nichts für ihn ändern. Er konnte nur gewinnen. Deshalb öffnete er seine Hand. Azur fiel zu Boden, wo er in seinem Blut liegen blieb.


    „Ich akzeptiere die Wette“, sagte der Gott des Todes.


    „Ich aber nicht“, erklärte Azur trotzig. Mühsam hatte er sich aufgesetzt, aber er fühlte sich noch zu schwach zum Stehen.


    Die Freude an den unverschämten Spielchen des Todesengels war dem Gott des Todes längst vergangen. Alles, was er empfand, war Wut und Hass. Niemand durfte es wagen, ihn vorzuführen. Lange genug war er geduldig geblieben. „Halte mich nicht zum Narren, Todesengel! Spiel keine Spielchen mit mir “, brüllte er so laut, dass die Halle bebte.


    „Missversteht mich nicht. Ich würde sie akzeptieren“, fuhr Azur fort, „Doch nur, wenn wir meinen Wetteinsatz ändern. Diesmal kann ich euch etwas bieten, das ihr von mir begehrt.“


    „Etwas, das ich begehre? Nenn es mir und ich werde drüber nachdenken.“


    „Wenn ich gewinne, möchte ich ein Mensch werden. Falls ich verliere, gestehe ich meinen Betrug und die vorherige Wette erkläre ich für ungültig.“


    „Warum nicht gleich so!“ Das war es, was der Gott des Todes am meisten ersehnte. Eine Chance, die er sich nicht aus den Fingern gleiten lassen würde. Es war nahezu unmöglich für Azur zu gewinnen. Er musste ein Narr sein, etwas anderes zu glauben. „Ich akzeptiere deinen neuen Einsatz und lasse dir so viel Zeit für deine Antwort, wie du möchtest, denn deine nächsten Worte sollten wohlüberlegt sein.“


    Das wurde ja immer besser! Kerdis frohlockte bei diesen Worten mehr denn je. Azur bot ihm nicht nur ein Spektakel, sondern gleich ein zweites dazu. Er ging zu Azur hinüber und hockte sich neben ihn. „Du glaubst wirklich, dass er nicht allmächtig ist?“


    „Ich weiß, dass er nicht allmächtig ist, doch ich weiß nicht, ob und in wie weit seine Macht begrenzt ist.“


    Die Erkenntnis schlug in Kerdis ein wie ein Blitz. Was ist, wenn Azur ihm niemals eine Antwort gibt? Wenn er seine Aussichtslosigkeit eingesehen hat? Oder spielte er nur ein weiteres Spielchen mit dem Gott des Todes? Was für ein Spaß! Das wurde ja besser und besser. Wie der Gott wohl darauf reagieren würde? Dies vergnügte ihn so sehr, dass er glatt mit riet. „Wie wäre es mit einem Schwert, das Gefühle zerschneiden kann? So etwas kann es nicht geben.“


    „Ich kann aber auch nicht ausschließen, dass etwas derartiges existiert. Also ist es nicht gut genug.“


    Nicht gut genug? Für Kerdis spielte es keine Rolle, ob sein Vorschlag erfolgreich sein würde, solang er nur das Ende der Wette erfuhr.


    „Jetzt hab ich eine grandiose Idee! Du solltest ihm sagen, dass er sich nicht selbst töten kann.“


    Azur schloss seine Augen, gönnte sich eine Pause. Müdigkeit übermannte seinen Körper, ein Gefühl, das er längst vergessen hatte. „Deine grandiose Idee funktioniert aus zwei Gründen nicht. Selbst wenn er sich selbst tötet, ist es ihm nicht verboten, wieder aufzuerstehen. Doch noch schlimmer wäre es, wenn er tatsächlich stirbt, denn dann kann ich niemals wieder ein Mensch werden.“


    „Und was wäre, wenn...“, Kerdis brach ab, als er das Lächeln sah, das Azurs Gesicht überzog. Er weiß eine Antwort. Er wird mich erneut überraschen!


    „Ich habe mich entschieden.“


    „So?“ Dem Gott des Todes kam dies nur allzu recht. „Ich hätte erwartet, dass du dir mehrere Jahrhunderte Zeit lassen würdest und mir nie eine Antwort gibst. Oder möchtest du dein Leiden beenden, wohl wissend, dass du niemals gewinnen wirst?“


    „Sieg oder Niederlage liegt gänzlich in Eurer Hand“, antwortete Azur selbstbewusst.


    Über dieses forsche Auftreten war der Gott des Todes sichtlich verwundert.


    Glaubt Azur tatsächlich, dass es etwas gibt, das der Gott des Todes nicht erschaffen kann?, schoss es Kerdis durch den Kopf. Gibt es da etwa einen weiteren Trick, den ich bloß nicht bemerkt habe? Nein, das ist unmöglich. Azur ist und bleibt ein Narr!


    „Nenne mir deine Antwort!“, dröhnte der Gott des Todes und sein fauliger Atem verpestete die Luft. „Ich bin gespannt zu hören, wofür du dich entschieden hast.“


    Die Stimmung war bis zum äußersten gespannt. Nur noch einen Augenblick und der Gott des Todes würde über ihn herfallen, dessen war Azur sich bewusst, trotzdem räusperte er sich, bevor er antworte. „Dann hört. Ich wette, dass es Euch niemals gelingen wird, mich zu einem Menschen zu machen.“


    Was für einen Antwort! Der Gott des Todes sackte schlaff in seinem Thron zusammen. Seit Anbeginn der Zeit war niemand, der jemals in die Unterwelt gekommen war, ins Leben zurückgekehrt und niemals sollte sich daran etwas ändern. Denn es war die Aufgabe des Gottes des Todes, seine Bestimmung, über das Totenreich zu herrschen. Andererseits hasste er die Vorstellung, von einer derart unbedeutenden Kreatur bezwungen zu werden. „Höre meine Worte, denn ich werde sie nur ein einziges Mal sagen. Ich werde dir dein Leben als Mensch zurückgeben“, sagte er widerwillig, denn er hatte zwar gewonnen, doch er musste einen hohen Preis dafür bezahlen und etwas Unerhörtes tun, das ihm aus ganzer Seele zuwider war. „Ich hätte erwartet, dass du mir eine anspruchsvollere Aufgabe stellst. Es gibt nichts Leichteres für mich, als dich wieder zu einem Menschen werden zu lassen.“


    Azurs Muskeln entspannten sich. Das Leid und die Angst, die er gehabt hatte, fielen von ihm ab. Er war am Ziel. Jetzt würde er zu seiner geliebten Frau zurückkehren können. „Wenn dies wahrhaftig der Fall ist, habe ich unsere Wette wohl verloren und erkläre hiermit die vorherige für ungültig. Ihr habt gewonnen, mein Gott.“


    „Eins möchte ich dir noch auf den Weg geben, Azur. Ich freue mich schon sehr darauf, dich wiederzusehen, wenn du dein Menschenleben satt hast. Früher oder später wirst du zu mir zurückkehren, wie es alle tun, mein kleiner Todesengel. Genieße dein Leben als Mensch, solange es dir möglich ist, denn das Leben hier wird kein Vergnügen für dich werden.“


    Dies brauchte er Azur nicht extra zu sagen. Er würde sein Leben genießen, jeden einzelnen Augenblick. Der Preis dafür war hoch, doch bereute er ihn nicht. Schon bald würde er seine geliebte Frau in die Arme schließen. Das war alles, was er wollte.


    Mit seinen zwei freien Händen schwang der Gott des Todes umher und formte Zeichen in der Luft. Erneut kam schwarzer Nebel auf und füllte die gesamte Halle. Er kroch an Azurs Beinen hoch, bis fast sein ganzer Körper davon verschlungen worden war. Zuletzt wurde er empor gehoben. Heller und heller begann Azur zu leuchten, der über Kerdis und dem Gott des Todes schwebte. Die Halle erstrahlte in seinem gleißenden Licht, das die triste Dunkelheit bis in die hinterste Ecke verdrängte.


    Kerdis zitterte vor Aufregung. Solch ein wunderschönes Licht hatte er in seinem ganzen Leben nicht gesehen.


    Langsam begann Azur sich Stück für Stück aufzulösen. Ein Gefühl vollkommenen Glücks durchfloss seinen Körper. Seine losgelösten Teile manifestierten sich über ihm zu einer weißen Seelenkugel zusammen. Immer mehr Bruchstücke seines Körpers verschwanden, bis nichts mehr von ihm übrig blieb.


    Ohne ihn eines letzten Blickes zu würdigen, schnippte der Gott des Todes mit seinen langen Fingern. Die Seelenkugel schoss in die Höhe. Durch die Decke der Halle fliegend, gewann sie weiter an Höhe, bis sie den Horizont erreichte und aus der Unterwelt verschwand.


    


    

  


  
    KAPITEL 2


    REINKARNATION


    


    Azur lag still am Boden und lauschte dem Tosen des Wassers. Alles um ihn herum drehte sich und ihm war schwindelig. Seine Hand fuhr durch den feinen Sand des Strandes. Er fühlte sich kalt und feucht an und blieb an seinen Fingern kleben. Auf seiner Haut konnte er eine leichte Brise des seichten Meereswindes spüren. Langsam beruhigte sich sein Körper wieder. Sein Blick schweifte über die Gegend. Eine Stadt mit roten Häusern erstreckte sich vor ihm. Sie war umgeben von Wiesen und dem Meer. An gar nichts erinnerte er sich. Niemand war in seiner Nähe. Azur stemmte seine Hände in den sandigen Boden und versuchte aufzustehen, sackte jedoch in sich zusammen. Sein Körper fühlte sich unsagbar schwer und müde an. Erst nach mehreren Versuchen schaffte er es, sich hinzustellen. Er ließ den Blick über seinen ganzen Körper wandern. Er trug ein blau-weißes Gewand aus edlem Samt gefertigt und aufwendig verziert, mit zahlreichen Bändern und goldenen Nähten. Der Stoff war von ganz außerordentlicher Qualität, trotz des feuchten Sandes fühlte er sich noch immer trocken an. Azur klopfte ein paar Körner ab und wagte einen Schritt nach vorne. Dass es hier nichts gab, an dem er sich festhalten konnte, erschwerte seine ersten Gehversuche. Aber mit jedem Schritt klappte es schließlich besser.


    Azur stapfte durch den Sand in Richtung Stadt. Schon von Weitem stachen ihm die leuchtend blauen Hemden einiger Matrosen ins Auge. Diese liefen wie Ameisen über einen Steg und beluden ein dreimastiges Segelschiff mit großen Eichenfässern. Von Nahem erkannte er, dass ihre Kleidung löchrig und dreckig war. Als die Männer ihn entdeckten, starrten sie ihn sprachlos an, doch wenn er zu ihnen hinsah, mieden sie stets seinen Blick.


    „Seid mir gegrüßt.“ Lächelnd ging er auf sie zu, aber sie verschwanden schnell ins Innere des Schiffes. Offensichtlich waren sie von seiner noblen Erscheinung eingeschüchtert. Nachdenklich runzelte Azur seine Stirn. Kennen sie mich?


    In den Straßen der Stadt erging es Azur nicht anders. Die Bewohner mieden ihn und schlugen Türen und Fenster zu, wann immer er sich ihnen näherte. Kinder tuschelten hinter seinem Rücken. Azur blickte an sich hinab. Im Gegensatz zu ihren einfachen Kleidern aus Leinen und Wolle stach er mit seinem imposanten Gewand sehr zwischen ihnen hervor. Das war es. Deswegen fürchteten sie ihn. Er entschied sich, sein Gewand zu wechseln und suchte in den Gassen nach einem Schneider. In einer größeren Straße entdeckte er ein Gildenschild mit einer Schere drauf. Hinter den hohen Fenstern standen Büsten, die Kreationen des Schneiders trugen. Azur ging hinein.


    Ein Glöckchen kündigte sein Kommen an. An der Decke hingen bunte Stoffballen aus Seide, Samt und Leinen. Aus dem Hinterzimmer kam ein Mann heraus. Er war größer als Azur und hatte dünnes, blondes Haar, um seinen Hals war ein Maßband gewickelt.


    „Seid willkommen in meinem bescheidenen Geschäft, Mylord“, sagte der Schneider mit zitternder Stimme und verbeugte sich demütig.


    Azur war von der ehrfürchtigen Begrüßung verwirrt. Sein Gewand verlieh ihm scheinbar das Aussehen eines Lords. Er korrigierte den Schneider vorerst nicht und beschloss herauszufinden, ob der Mann ihn vielleicht vom Sehen her kannte.


    „Welch Anlass verschafft mir die Ehre, Euch meine Dienste anbieten zu können?“, fragte der Schneider eingeschüchtert.


    Azur lächelte freundlich. „Ehrlich gesagt bin ich gekommen, um dieses Gewand gegen etwas Schlichteres einzutauschen. Etwas aus Wolle und Leinen würde ich bevorzugen.“


    Überrascht riss der Schneider seine Augen auf. So oft besuchten ihn Adlige, die sich etwas Schlichtes wünschten, wohl nicht.


    „Mylord, ich hätte auch prächtige Gewänder aus Samt und vielen anderen feinen Stoffen für Euch zur Auswahl. Sie werden Euch gewiss gefallen.“


    „Um ehrlich zu sein, möchte ich es vermeiden aufzufallen, wenn Ihr versteht.“


    „Ahhh, aber natürlich Mylord, ganz wie Ihr wünscht.“ Besonders geschickt heuchelte der Schneider sein Verständnis nicht. Für ihn war Azurs Verhalten demnach alles andere als normal. „Darf ich zunächst Eure Maße nehmen?“


    „Natürlich dürft Ihr das.“


    Der Schneider trat näher heran, doch statt Maß zu nehmen, ließ er seine Finger sanft über den Stoff gleiten, so, als ob er jeder Unebenheit nachspüren wollte. Besonders die goldenen Nähte weckten sein Interesse. Der Mann ging sogar so weit, dass er ein Stück des Ärmels hob, und fasziniert beobachtete, wie der Stoff hinab fiel, wenn er ihn losließ.


    „Das ist ein dick gewobener, schwerer Samtstoff von höchster Qualität. Solch ein schön gearbeitetes Gewand habe ich noch nie gesehen. Wäret Ihr so gut und könntet mir den Namen des Schneiders verraten?“


    „Er ist mir im Moment leider entfallen “, gab Azur zurück.


    „Wie schade! Er muss ein wahrer Meister seines Faches sein.


    „Wollt Ihr es haben? Ich würde dieses Gewand gegen Münzen und neue Kleider tauschen.“


    „Ihr würdet es mir wirklich geben?“, fragte der Schneider argwöhnisch.


    „So wahr ich hier vor Euch stehe. Es wird Euch gewiss von besserem Nutzen sein als mir.“


    Der Schneider seufzte unglücklich „Ich würde es Euch nur zu gerne abkaufen, aber ich glaube nicht, dass ich mir solch ein wertvolles Gewand leisten kann. Mehr als drei Goldstücke und fünf Silbermünzen kann ich Euch dafür nicht anbieten.“


    „Das reicht mir. Ich gebe es euch dafür. Habt Ihr etwas, das mir passt?“


    Der Schneider schaute ihn erst verdutzt an, doch wich dies schnell einem Lächeln. „Mylord, Ihr seid zu gütig. Und glaubt mir, mit meinem Gebot wollte ich Euch keineswegs übervorteilen. Doch würde ich Euch mehr geben, müsste ich die für diesen Monat fälligen Steuern nicht bezahlen. Und das geforderte Geld nicht zu zahlen, ist etwas, dass ich bei unserem Statthalter tunlichst vermeiden möchte.“


    Azur runzelte die Stirn. Waren noble Bürger deshalb so verhasst? Könnte das der Grund sein, wieso die Leute ihn mieden? „Sagt mir, der Statthalter von dem Ihr spracht, ist er ein sehr unangenehmer Mann?“


    „Unangenehm? Er ist ein Monster in Menschengestalt. Grausam tyrannisiert und quält er uns mit seinen Steuern und Gesetzen“,. Der Schneider schlug die Hand vor den Mund und sah Azur entsetzt an, immer noch ganz perplex von seiner eigenen Torheit, derartige Äußerungen vor einem Adligen geäußert zu haben. Nervös fingerte er an seinen Maßbändern. „Verzeiht mir, Herr, es steht mir nicht zu, ich wollte nicht-“.


    Azur unterbrach ihn. „Macht Euch darüber keine Sorge. Vor mir könnt Ihr frei sprechen, ohne eine Strafe zu fürchten. Ich bin sehr daran interessiert, was Ihr von ihm denkt. Erzählt mir mehr über seine Gräueltaten, indessen Ihr Maß nehmt.“


    „Wie Ihr wünscht Mylord.“ Hastig nahm der Schneider eines seiner Maßbänder zur Hand. „Könntet Ihr Eure Arme ausbreiten?“


    Azur tat wie ihm geheißen und der Schneider machte sich ans Werk und fuhr fort, über den Statthalter zu erzählen. „Er verachtet uns einfache Bürger und quält uns mit neuen Gesetzen, nur um unser letztes Gold noch zu bekommen. Wer seine Schulden nicht zahlen kann, wird in Ketten gelegt oder ausgepeitscht. Er ist ein wahres Scheusal, das sehr viel von sich hält, besonders, was seine Fähigkeit als Steuereintreiber angeht. Er legt sehr viel Wert darauf, dass seine Zahlungen stets korrekt sind. Den alten Oreha, der ihm nur eine lächerliche Summe schuldig war, hat er mit fünfzig Peitschenhieben bestraft. Die Wunden waren so tief, dass der arme Alte kurz danach verstarb. Dabei war er so ein guter Mann, stets freundlich.“ Der Schneider schüttelte den Kopf, als ob er versuchen wollte, den traurigen Gedanken zu verscheuchen. „Früher einmal gehörte unser Statthalter zum niederen Adel, doch durch sein Geschick mit den Münzen, vor allem beim Eintreiben, stieg er bis in die höchsten Kreise auf. Seitdem reist er im ganzen Land, erhöht die Steuern Jahr um Jahr und lässt uns ausbluten, damit sich die Truhen im Königshaus füllen. Zwei ganze Goldmünzen verlangt er für einen einzigen Monat.“ Wütend ballte der Stoffkünstler die Faust, doch als sein Blick auf Azur fiel, lächelte er ihn an. „Ihr habt wahrlich eine ideale Figur. Ich werde Euch etwas Passendes suchen. Ihr könntet Euch derweil Eurer Kleider entledigen oder wünscht Ihr meine Hilfe dabei?“


    „Vielen Dank, aber die werde ich nicht brauchen.“


    „Wie Ihr wünscht.“ Der Schneider verschwand ins Hinterzimmer.


    Azur zog sich sein Gewand aus und legte es achtsam auf den Tisch. Schon kam der Schneider zurück. In seiner Hand hielt er eine Hose aus Leinen, ein Wollwams sowie Schuhe aus gehärtetem Leder. Er streckte sie Azur entgegen, damit dieser sie begutachten konnte. „Entspricht dies Euren Wünschen, mein Herr?“


    „Das tut es.“ Azur nahm ihm die Kleider ab. Der Stoff fühlte sich angenehm an, wenngleich er nicht mit dem vorherigen zu vergleichen war. Das ertastete sogar er. Nachdem er sich umgezogen hatte, begutachtete er sich in einem der Spiegel, die an der Wand hingen. Praktisch und unauffällig war die Kleidung, genau das, was er brauchte, um nach seiner Frau zu suchen. Sein Blick blieb an seinem schmalen Gesicht hängen, Die Nase war lang und schmal, auch die großen, dunklen Augen verliehen ihm ein stattliches Äußeres. Es war das seine und ihm vertraut, doch gleichzeitig wirkte es fremd.


    Der Schneider zupfte an den Kleidern, zog Schultern und Ärmel zurecht. „Das Wams ist ein wenig zu lang“, stellte er fest. „Soll ich es kürzen?“


    „Das ist nicht von Nöten.“ Azur wollte keine weitere Sekunde verlieren.


    „Ist ansonsten alles zu Eurer Zufriedenheit, Mylord?“


    „Nichts könnte besser sein.“


    „Dann entschuldigt mich bitte für einen Augenblick.“ Der Schneider schlüpfte erneut in das Hinterzimmer. Als er zurückkam, fischte er Münzen aus einem Säckchen hervor.


    Als die erste Münze Azurs Hand berührte, durchzog ihn ein unbekannter Schmerz, der tief in seine Knochen drang. Alles verschwamm, bis vom Raum nichts mehr blieb. Dunkelheit umhüllte Azur, der gerade noch die Umrisse seiner Hand erkennen konnte. Ungläubig verfolgte er, wie er eine goldene Münze spielerisch an den Fingerknöcheln entlang tänzeln ließ. Wenngleich es seine Hand war, kam es ihm nicht so vor, als ob er selbst dieses Kunststück vollführte. Es war vielmehr so, als würde jemand anderes seine Finger lenken. Es war ein bezaubernder Taschenspielertrick, der Azur unerwarteterweise beruhigte. Doch seine Hand verschwand in der Dunkelheit und ein grünlich schimmernder Kristall erschien. Er war so groß wie seine geballte Faust, wunderschön und rein in seiner Form. So schnell wie er aufgetaucht war, verschwand er auch wieder und das Dunkel lichtete sich.


    Es dauerte einen Augenblick, bis Azur sich wieder fasste. Er verstand nicht, was gerade geschehen war. Alles in diesem Traum hatte so real gewirkt, wirklicher als dieser Raum mit seinen Spiegeln und den Schneiderpuppen. Azurs Herz pochte schneller und schneller. Was war das gewesen?


    Vor ihm auf dem Boden hockte der Schneider und sammelte die Münzen auf, die Azur heruntergefallen, waren. Er erhob sich und schaute ihn besorgt an. „Geht es Euch gut? Ihr seht kreidebleich aus, Mylord. Möchtet Ihr einen Schluck Wasser oder Euch einen Augenblick lang ausruhen?“


    „Nein, danke.“ Azur war noch ein wenig schwindelig, doch das würde gewiss bald wieder vorübergehen. „Habt vielen Dank, dass Ihr die Münzen aufgehoben habt.“ Er war auf der Hut als er sie vom Schneider entgegen nahm. Doch dieses Mal geschah nichts. Verwundert steckte er sie in seine Geldkatze, die er an seinem Gürtel befestigte. „Eine Bitte hätte ich noch an Euch.“


    Der Schneider lächelte so erfreut, als ob es sein oberstes Begehr war, Azur zu gefallen, in der Hoffnung, ihn bald wieder bedienen zu dürfen.


    „Gewiss, was kann ich für Euch tun, Mylord?“


    „Könntet Ihr mir sagen, wo ich das nächstgelegene Wirtshaus finde?“


    Der Schneider zögerte einen Moment. „Es befindet sich zwei Straßen weiter in diese Richtung.“ Er deutete nach links. „Doch dort treibt sich das Gesindel der Stadt herum. Kein angenehmer Ort für betuchte Bürger. Gewiss wollt Ihr Euch nicht dorthin begeben.“


    Ganz im Gegenteil, dachte Azur hocherfreut. Es war genau der richtige Ort für den Beginn seiner Suche. An den schäbigsten Orten waren stets die Leute zu finden, die ihrer Umgebung mehr Aufmerksamkeit schenkten als andere. Es war ihr einziger Weg, den harschen Alltag zu überleben - und wenn sie dafür stehlen mussten. „Ihr habt mir mit Euren Diensten sehr geholfen, guter Mann. Gehabt Euch wohl.“


    „Ergebensten Dank, Mylord.“ Der Schneider verneigte sich beim Abschied.


    Wieder rang das Glöckchen beim Hinausgehen. Eine der Münzen hatte Azur in seiner Hand behalten. Wie in dem Traum versuchte er, sie über seine Handknöchel tanzen zu lassen. Es gelang ihm, vielleicht nicht so meisterhaft wie in der Vision, aber er schaffte es. Und probierte es erneut. Das war kein Anfängerglück! Er beherrschte dieses Fingerspiel. Könnte es sein, dass es gar kein Traum war, sondern Bilder aus meiner Erinnerung?


    Doch aus welchem Grund sind mir ausgerechnet Münzen und Kristall erschienen? Azur dachte zurück. Beides habe ich gesehen, nachdem ich die Münze berührt hatte. Könnte es sein, dass meine Erinnerungen zurückkehren, wenn ich Dinge aus meiner Vergangenheit berühre? Möglich wäre es! Doch das brachte ihn derzeit nicht weiter. Azur beschloss seine Zeit nicht mit Grübeln zu vertun.


    Er folgte dem Weg, den der Schneider ihm beschrieben hatte und machte vor einer mächtigen Holztür Halt, über der an rostigen Ketten ein Eichenschild baumelte. In schwarzen Lettern stand „Zum trockenen Fisch“ geschrieben. Darüber war eine springende Forelle abgebildet. Das Schild war alt und die Farbe blätterte bereits ab. Nicht weit von dem Wirtshaus entfernt standen ein paar rot uniformierte Männer. Zwei von ihnen bewachten eine große Truhe mit eisernen Henkeln. Ein weiterer hielt Papier und Federkiel. Ihre Waffen hingen an Gürteln herab, falls jemand wagen sollte, sie anzugreifen. Jene Uniformierte standen im Halbkreis um einen kleinen Mann herum, der sich über seinen dunklen Spitzbart strich. Offensichtlich ein Adliger, auf seinem roten Gewand aus feinem Samt war das Wappen eines goldenen Drachens gestickt. Grimmig schaute er auf einen Mann, der demütig vor ihm stand. Der schäbigen Kleidung nach zu urteilen, stammte er wohl aus dem einfachen Volke. Sein Gesicht war voller falten, die Wangen ganz aufgequollen und dick. Der stoppelige Bart war grau und unterschiedlich lang.


    „Eure Steuern für diesen Monat sind fällig“, zischte der kleine Mann dem Dicken zu.


    Azur hatte wohl das zweifelhafte Vergnügen, den Statthalter persönlich kennen zu lernen.


    „Verzeiht mir, Mylord, doch kann ich sie nicht bezahlen.“ Nervös zupfte der Dicke an seinem Wams. „Ich würde ja, doch besitze ich keine einzige Goldmünze. Diesen Monat kamen kaum Gäste in meine Wirtschaft, wegen der stürmischen See und-“


    Der Statthalter unterbrach ihn. „Wage es nicht, ungefragt das Wort zu erheben und mir mit billigen Ausflüchten zu kommen. Es ist die Pflicht eines treuen Bürgers seine Steuern zu entrichten und dem König mit aller Macht zu dienen. Doch statt dass du deinen Obolus zahlst, höre ich nur Gejammer und Lügen. Wann begreifst du es endlich? Es ist nicht die Angelegenheit des Königs, wie du zu deinem Geld kommst.“


    „Aber Mylord, ich tue mein Bestes. Bitte, habt Gnade mit mir“, wimmerte der Dicke vor Furcht zitternd.


    „Gnade mit dir? Meine Geduld ist am Ende. Auf den Boden!“ Mit seinem Finger deutete der Statthalter auf den schlammigen Boden.


    Demütigt senkte der Wirt sein Haupt und warf sich vor dem kleinen Mann nieder. Der Statthalter setzte seinen Fuß auf des Mannes Kopf und drückte ihn tiefer in den Schlamm.


    „Hier gehörst du und Deinesgleichen hin. Aus Dreck geboren, seid ihr schon immer Abschaum gewesen und werdet es bleiben. Selbst, wenn man euch in teure Stoffe hüllen würde, würdet ihr niedere Kreaturen bleiben. Es liegt einfach in eurer Natur.“ Ein Lächeln zog sich über das Gesicht des Statthalters.


    Diesem Mann bereitete es tatsächlich Spaß, seine Macht zu demonstrieren und andere zu demütigen, genau wie der Schneider gesagt hatte. Azur wusste, was er tun musste. Er spürte es tief im Innern. Instinktiv ging er zu den beiden hin. „Der einzige Mann, von niedriger Gesinnung, den ich sehe, seid Ihr, mein Herr.“


    Der Statthalter war für einen Augenblick perplex, musterte Azur mit seinen Blick. „Fremder, es täte Euch gut, Eure Zunge in Zaum zu halten, wenn sie Euch lieb ist. Ihr wäret nicht der Erste, dem sie herausgeschnitten werden würde.“


    „Und Ihr solltet lieber Euren Fuß von dem Mann nehmen, andernfalls wird es Euch leidtun.“


    Der Statthalter stemmte seine Arme in die Hüfte und baute sich vor Azur auf,. „Ihr wagt es, mir zu drohen? Wisst Ihr denn nicht, wer vor Euch steht? Ich bin Lord Sicon aus dem Hause Treshfold, treuer Diener und Statthalter des Königs.“


    „Mag sein, aber ich habe keine Furcht vor Euch, Ihr versteckt Euch doch nur hinter Eurem Adelstitel und Euren Wachen.“


    Die Hände der Wachen wanderten an ihre Schwerter, bereit loszuschlagen. „Wer seid Ihr, dass Ihr so mit mir zu reden wagt? Nennt mir sofort Euren Namen!“


    Eine Frage, auf die Azur selbst noch die Antwort herausfinden musste. Nicht einmal an seinen Nachnamen konnte er sich erinnern. Sein Blick blieb an dem Schild mit der verwitterten Forelle hängen. „Man nennt mich Azur Eichenschild“, sagte er einen Moment später.


    Die Pause verärgerte Sicon, der rot angelaufen war, wie Azur bemerkte. „Was die Steuerschuld des Wirtes angeht, so werde ich sie für ihn begleichen.“ Er ging zur Truhe, die bis zum Rand mit Goldstücken gefüllt war, kramte die Goldstücke aus seinem Beutel hervor und ließ sie klimpernd hineinfallen.


    Der Diener griff sich hastig Azurs Hand und schaute nach, ob er keine Münze stahl. Seine Hand war leer, auch in der anderen versteckte er nichts. Ein Blick in die Truhe verriet, dass er auch keine Kupfer- und Silbermünzen stattdessen hinein tat.


    „Lord Sicon, die Schuld ist getilgt, wie Ihr und all diese Menschen sehen konntet.“


    „Nun gut, streicht den Namen des Wirtes“, schnaubte der Statthalter dem Listenschreiber zu. „Eure Schuld jedoch werdet Ihr noch früh genug zahlen, das verspreche ich Euch, Azur Eichenschild.“ Sichtlich verärgert winkte Sicon seinem Gefolge. Ächzend schleppten die Wachen die Goldkiste weiter.


    Als sich der Wirt gewiss war, dass Sicon fort war, erhob er sich aus dem Schlamm. Die ganze Zeit über hatte er dort verharrt, um keine schlimmere Strafe zu riskieren. Mit Tränen in den Augen packte er Azurs Hand und schüttelte sie überschwänglich. „Habt Dank, guter Mann. Nur Gott weiß, was er mit mir getan hätte, wenn Ihr nicht gekommen wärt. Wie kann ich Eure edle Tat bloß vergelten?“ Sein Gesicht war vom Dreck beschmutzt. Er merkte es und rieb mit dem Zipfel seines Kittels darüber.


    Azur lächelte verlegen. Ihm war unwohl. Er hatte dem Mann nicht geholfen, um eine Gegenleistung zu verlangen, sondern der Gerechtigkeit wegen und nicht einmal absichtlich. Es war viel mehr so, als würde sein Körper ihn dazu zwingen. Ob dies seinem einstigen Leben geschuldet war? „Ich würde mich über eine warme Mahlzeit und einen großen Humpen Gewürzwein freuen.“ Azur war sich darüber im Klaren, dass er für seine Goldmünzen den ganzen Monat bei dem Wirt hätte nächtigen können, die Verpflegung noch inbegriffen, aber er wollte nicht mehr.


    Der Wirt schaute ganz verdutzt über diese bescheidene Bitte. „Gewürzwein und etwas zu Essen wünscht der gütige Herr. Natürlich, natürlich. Ihr werdet reichlich von beidem bekommen, bis Euer Bauch so rund ist, wie meiner.“ Er klatschte sich demonstrativ auf den dicken Wams, öffnete Azur die Tür und tappte hinter den Tresen. „Nur immer herein und sucht Euch einen Platz.“


    Drinnen war es düster und stickig, voller Rauch. Nur ein einziger Mann saß an einem der Tische. Sein Gesicht verbarg er in einer Kapuze. Weder etwas zu Essen noch etwas zu trinken hatte er vor sich stehen. Er saß lediglich schweigend da und blickte gedankenversunken an die gegenüberliegende Wand. Azur stellte sich an den Tresen, wo der Wirt gerade einen großen Humpen füllte.


    „Was führt Euch in diese Stadt?“, fragte er. „Seid Ihr heute mit der ‚Blauen Schatten’ eingelaufen?“


    Um unnötiges Aufsehen zu vermeiden, war es das Beste, dem Wirt nicht von Azurs plötzlichen Erwachen am Strand zu berichten. „Richtig, gerade heute“, log er. „War eine stürmische Reise. Die See ist noch immer rau.“


    „Ein prächtiges Schiff, muss man schon sagen. Hab ja schon viele gesehen, aber dieses ist immer wieder etwas ganz Besonderes. Der windschnittige Rumpf macht es zu einem der schnellsten Handelsschiffe, wenngleich es verhältnismäßig viel Platz für Waren bot. Früher kamen noch viel mehr, doch über die Jahre wurden es immer weniger. Entschuldigt einen alten Mann, der in Gedanken seiner Jugend abschweift. Sicherlich seid Ihr erschöpft von der langen Reise. Setzt Euch doch solange an einen der Tische. Ich bereite Euch schnell etwas zu. Sicherlich mögt Ihr Kartoffeln. Jeder mag sie.“ Er stellte Azur den Humpen vor die Nase. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verschwand er in die Küche. Azur nahm den Humpen und setzte sich hinüber an einen der freien Tische. Er trank einen Schluck des süßlichen Getränks, befeuchtete seine trockene Kehle. Ihm fielen dabei die Blicke des verhüllten Mannes auf, der jeden Schluck mit Interesse beobachte. Azur fragte sich, ob sie ihm oder seinem Gewürzwein galten.


    Ehe er es sich versah, kehrte der Wirt zurück. Er hatte sich besondere Mühe gegeben, seinen Retter entsprechend zu belohnen und stellte einen prall gefühlten Teller vor Azur ab. „Ich mag zwar nicht der beste Koch sein, aber keiner hat solch gute Hühnchen wie ich, das verspreche ich Euch“, pries er seine Speise an.


    Ein ganzes Hühnchen lag vor Azur, umschmückt mit dicken Kartoffeln, von denen heißer Dampf aufstieg. Er riss eins der Beine ab und biss herzhaft hinein. Fett lief aus dem prall gefühlten Schenkel. Der deftige Geschmack kitzelte seinen Gaumen und Azur verspürte auf einmal einen solchen Hunger, dass es ihm vorkam, als hätte er seit tausend Jahren nichts mehr gegessen. Er verschlag das Beinchen in Windeseile. Der begeisterte Wirt kam vorbei, um ihm auf den Rücken zu klatschen. Aber Azur verschluckte sich wegen des unerwarteten Schlags und hustete heftig.


    „Selten hab ich einen Mann gesehen, der meine Speise so zu schätzen weiß. Aber übertreibt es nicht. Ich hole Euch schnell noch einen weiteren Humpen. Will ja nicht, dass man über mich sagt, ich könne meine Gäste nicht ordentlich bewirten.“


    Wieder fühlte Azur den forschenden Blick des Kapuzenmanns auf sich ruhen .


    „Wartet einen Moment“, sagte er.


    Der Wirt kehrte zurück zu ihm. „Gibt es ein Problem?“, fragte er besorgt.


    „Nein, das ist es nicht. Ich habe eine Frage an euch. Wisst ihr, wer dieser Mann dort ist?“


    Der Wirt sah zu dem Kapuzenmann herüber, ohne sich zu bemühen, das zu verbergen. „Die meistens nennen ihn nur den Bettlerkönig. Seinen wahren Namen kenne ich auch nicht. Für ein paar Kupferstücke schläft er in einem der hinteren Zimmer. Solang er nicht meine anderen Gäste stört und bezahlt, soll es mir Recht-“ Der Wirt fuhr herum, weil jemand laut die Tür aufschlug.


    Zwei Männer kamen herein, die unterschiedlicher nicht aussehen konnten. Der Eine hatte ein faltiges, wettergegerbtes Gesicht, über das sich eine lange Narbe zog. An seinem Gürtel hing ein Dolch. Der Andere war eineinhalbmal so groß wie ein normaler Mensch, mit Schultern wie ein Stier, ein Halbtroll. Beide waren in abgewetztes Leder gehüllt. Was auch immer sie hierher führte, dachte Azur, es war gewiss nichts Gutes.


    Als der Wirt sie erblickte, wurde er blass. „,Oh nein, Banditen!“


    „Bringt mir und meinem Gefährten lieber schnell Gewürzwein und Fleisch, oder wir schlitzen dich auf wie die Sau, die du bist“, schrie der Kleinere.


    „Wie eine Sau!“, stimmte der Halbtroll ein. Er schlug mit seiner großen Pranke auf den Tresen, um dem ganzen Nachdruck zu verleihen.


    Der Kleinere kicherte erfreut. „Hast du ihn gehört? Trolle haben ein ungeduldiges Gemüt. Beeil dich, wenn dir dein Leben lieb ist.“


    Sofort marschierte der Wirt los und hielt dabei gebührenden Abstand zu den Unholden. Als er verschwunden war, widmeten sich die zwei Störenfriede Azur, der nachdenklich seinen zweiten Schenkel abnagte. Sie rochen bereits nach Ärger, der unvermeidbar schien. Trotz der gewöhnlichen Kleidung zog er noch immer die Blicke anderer auf sich. Aber auch er schien seinerseits die Neugierde der Banditen erregt zu haben. Mit einem leichten Klaps gab der Kleinere dem Halbtroll zu verstehen, dass er mitkommen sollte. Drohend kamen sie auf ihn zu.


    „Sieh einer an! Jemand Neues hat sich hierher verlaufen und es sich auf unseren Plätzen bequem gemacht.?“


    „Nicht gut, unser Platz!“, stieß der Halbtroll hervor.


    „Ach, was soll’s Fremder. Wir gestatten dir, hier auf unserem Platz zu sitzen, jedoch wird unsere Großzügigkeit dich eine Kleinigkeit kosten.“ Der Bandit setzte ein schmieriges Lächeln auf, das seine schiefen, vergilbten Zähne entblößte.


    „Vielen Dank für Eure Großzügigkeit aber ich habe Euch einen Gegenvorschlag zu machen: Bezahlt den Wirt ordentlich für seine Speisen und ich werde über Euer kleines Angebot hinwegsehen.“ Wie von selbst quollen die Worte aus Azurs Mund.


    „Hast du das gehört, Hadet? Er will uns verschonen.“


    „Höhö, ich gehört hab, Vago.“ Der Blick das Halbtrolls war glasig und seine Reaktionen schon recht langsam.


    Vago drehte sich wieder zu Azur um. Sein Lächeln war fortgewischt, Mordlust stand in seinen Augen. „Ich glaube Ihr habt mich nicht richtig verstanden. Unser Angebot ist nicht zu verhandeln. Wir wollen unsere Münzen und zwar jetzt, andernfalls wirst du es uns büßen. Wo du auch hingehst, wir kriegen dich, verlass dich drauf“


    Hadet rammte seinen Dolch direkt vor Azur in den Tisch.


    „Was machst du?“, schrie Vago ihn an.


    „Dann lasst Ihr mir keine andere Wahl, als Euer Angebot anzunehmen“, sagte Azur missmutig.


    Vago blickte überrascht zu ihm und grinste. Er war sichtlich erfreut darüber, sein Opfer erfolgreich eingeschüchtert zu haben und zwinkerte Hadet zu. Ein törichter Fehler. Azur nutzte den Moment der Unaufmerksamkeit, zog den Dolch aus dem Tisch und rammte ihn Vago in seinen Oberschenkel. Blut spritzte heraus und färbte den Stoff am Bein in dunkelrot. Schreiend fiel der Bandit zu Boden. Azur sprang auf den Tisch und schmiss dabei die Bank um. Von der erhöhten Position trat er Hadet kräftig ins Gesicht. Er spürte das Knacken unter der Sohle. Die Nase blutete und war böse verbogen. Sicher würde sie noch die nächsten Tage anschwellen. Der Halbtroll taumelte zurück und spuckte Blut. Als er den Mund öffnete konnte Azur sehen, dass zwei Zähne nur noch an dünnen Fäden hingen. Wimmernd fiel Hadet zu Boden und hielt sich seine Pranke vor das demolierte Gesicht.


    Azur sah überrascht an sich herunter. Wie schnell das gegangen ist! Ganz instinktiv handelte sein Körper, wie schon beim Statthalter zuvor. Eine weitere Überraschung aus seiner Vergangenheit? Ob er schon einmal jemandem das Leben genommen hatte? Als sich die Tür öffnete und rot uniformierte Soldaten herein schritten, schaute er neugierig auf. Ihre Rüstungen klapperten laut bei jedem Schritt. Mit ihren Langschwertern standen alle zehn in Reih und Glied in der Mitte des Raumes. Sie waren sichtlich verwundert, als sie die beiden Banditen verletzt am Boden vor sich liegend sahen. Gleich würden sie die beiden einpacken und mitnehmen.


    „Du verdammter Hurensohn!“, fluchte Vago ächzend und seine Blicke durbohrten Azur. „Ich werde dir deinen Hals umdrehen und dir jeden Finger einzeln herausreißen!“


    „Wenn du Bastard nicht wie dein Anführer am Galgen enden willst, verschwindest du aus meiner Stadt. Und nimm gefälligst deinen Kumpan mit.“


    Der Soldat ließ die Banditen gehen? Ist er nicht ihretwegen gekommen? Verwirrt mustertet Azur den Mann. Er trug mit einem goldenen Drachen verzierten Brustpanzer und ein roter Umhang umhüllte seinen Rücken.


    „Der Hauptmann?“ Erst jetzt wurde sich Vago der Anwesenheit der Soldaten gewahr. Seine von Schmerz verzerrte Miene versteinerte vor Schrecken.


    „Eure Waffen werdet ihr hier lassen“, befahl der Hauptmann.


    Beide Banditen erhoben sich vom Boden. Vago zog den Dolch aus seinem Oberschenkel heraus und konnte einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken. „Irgendwann wirst du dafür bezahlen, Fremder!“, zischte er Azur grimmig zu.


    Die Soldaten machten Platz, als die beiden an ihnen vorbei nach draußen gingen. Der Kopf des Wirtes lugte aus der Küche hervor als er die Tür aufgehen hörte. Sein Gesicht war noch immer kreidebleich. Rasch zog er sich wieder zurück. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass die Soldaten des Königs seinetwegen gekommen waren, aber das glaubte Azur nicht.


    „Ihr dort oben auf dem Tisch. Ist Euer Name Azur Eichenschild?“


    „Der bin ich“, erklärte er fest. Wozu auch leugnen. Schon die kleinste Drohung würde den verängstigten Wirt dazu bringen, seinen Namen preiszugeben. „Was wünscht Ihr von mir?“


    „Auf Geheiß von Lord Sicon werdet Ihr in Gewahrsam genommen. Ergebt Euch und Euch wird kein Leid zugefügt.“


    „Wenn das so ist, bringt mich zu ihm. Wir wollen ihn nicht unnötig warten lassen.“ Gegen die Übermacht anzukämpfen, käme einem Selbstmord gleich, das sahen wohl auch Azurs verborgene Instinkte so. Er sprang vom Tisch und streckte seine Hände nach vorne.


    „Führt ihn ab!“


    Zwei Soldaten näherten sich ihm. An der Art, wie sie seine Bewegungen verfolgten erkannte Azur, dass sie im Kampf erprobt waren. Einer der beiden zückte sein Schwert und stieß ihm den Griff heftig gegen den Kopf. Azur fiel stöhnend auf seine Knie. Alles um ihn herum verschwamm. Sein Schädel dröhnte vor Schmerzen, während der zweite Soldat seine Hände packte und mit einem Strick fesselte. Über seinen Kopf stülpten sie einen Kartoffelsack, der nach faulig vergammeltem Gemüse roch. Der widerliche Gestank drehte Azur den Magen um. Er würgte.


    „Los geht es!“, brüllte der Hauptmann.


    Mehr als Schemen konnte Azur nicht erkennen. Die Soldaten griffen ihm unter die Arme und hievten ihn hoch, um ihn nach vorne zu schubsen. Azur strauchelte. Die Soldaten lachten, packten ihn, schleiften und schubsten ihn durch die Straßen der Stadt. Die Einwohner tuschelten aufgeregt. Manche wagten sogar, sich nach dem Namen des Gefangenen zu erkundigen. Sie hielten ihn also für einen der ihren und sorgten sich um Freunde oder Bekannte.


    Die Soldaten führten Azur die Treppen empor, über die er stolperte. Jemand half ihm auf und sie zerrten ihn noch ein paar Stufen hoch, wo man ihn auf die Knie zwang. Erst jetzt nahm man ihm den Kartoffelsack ab. Die tiefliegenden Sonnenstrahlen stachen ihm ins Auge, doch er war mehr als froh, sie zu sehen und den stechenden Geruch losgeworden zu sein. Er stand auf einem Podest auf dem Marktplatz. Unten versammelten sich mehr und mehr Stadtbewohner und schauten besorgt zu ihm herauf. Etwas abseits am Rand der Menge entdeckte er auch den Bettlerkönig aus der Wirtshaus. Immer mehr Leute kamen. Azur schaute zur Seite. Die Soldaten auf dem Podest sorgten dafür, dass niemand hinauf konnte.


    Auf dem Podest stand ein Gestell. Der Soldat griff sich das Seil, mit dem Azurs Hände gefesselt wurden und warf es über den Querbalken, dann zog er daran, bis Azur nur noch auf seinen Zehenspitzen stehen konnte.


    Fanfaren ertönten. Von rechts betrat Sicon das Podest, begleitet von weiteren Soldaten und einem Mann mit einer Peitsche. Er stellte sich an den Rand der Plattform und blickte auf das Volk hinab.


    „Bevölkerung von Serdden! Wir haben uns hier versammelt, um der Bestrafung dieses törichten Mannes beizuwohnen.“ Sicon zeigte mit seinem Finger auf Azur. „Ein Mann, der mich, dem treuen Diener des glorreichen und edlen Königshaus Strif beschämte. Die Pflicht gebietet mir, ihn deshalb mit fünfzig Peitschenhieben zu züchtigen.“


    Die Menge verharrte weiterhin stumm. Sicon ignorierte den fehlenden Beifall, wandte sich seinem Gefangenen zu und lächelte. Jeden Peitschenhieb würde er genießen, dachte Azur, und sich daran ergötzen, wie sich sein Gesicht vor Schmerzen verziehen würde.


    „Habt Ihr noch irgendwelche letzten Worte zu sagen, bevor wir mit Eurer Bestrafung beginnen? Wollt Ihr vielleicht um Gnade ersuchen?“


    „Ihr habt Angst vor mir“, Azurs Arme schmerzten, aber er dachte nicht daran, klein beizugeben. „Wie eine gefangene Ratte, die einen beißt, bevor sie getötet wird. Insgeheim wisst Ihr so gut wie ich, dass ich Euch überlegen bin, kleiner Mann.“


    Sicon lachte, doch ein Teil seiner Fassade. bröckelte, wie Azur bemerkte, der aus den Augenwinkeln beobachtete, dass der Statthalter nervös das Pergament befingerte das er verlesen hatte. Und noch besser, er geruhte sogar, ihm eine Antwort zu geben.


    „Abschaum, wie Ihr es seid, wird niemals das Feingefühl und Wissen unsereins erlangen. Ihr könnt nicht einmal ein Wort schreiben, geschweige denn zählen. Worin solltet Ihr mir überlegen sein?“


    „Wenn Ihr keine Furcht davor habt, Euren hohen Anspruch auch vor dem Volke zu beweisen, dann wette ich darum, dass ich ein besserer Schatzmeister wäre, als Ihr es seid.“


    „Ihr ein Schatzmeister?“, fragte Sicon verblüfft. „Ich besitze das verblüffendste Gefühl für Münzen, das man sich nur denken kann. Für ihre Zahl, ihren Wert, ihre Größe, ihr Gewicht. Im gesamten Königreich gibt es keinen, der mir darin ebenbürtig ist.“


    „Und doch wette ich, dass Ihr nicht wisst, wie viele Goldmünzen Ihr am heutigen Tag eingenommen habt“, stachelte Azur ihn auf.


    Für den Statthalter musste das ein geradezu lächerlicher Gedanke sein. Dieser Mann wusste auswendig, was jeder Bürger ihm Land schuldig war. Sicon würde keinen Zweifel daran haben, die Wette zu gewinnen und Azur wusste, welchen Preis er zahlen musste, falls er versagte. In den Augen des Statthalters war das sicher eine weitaus angemessenere Strafe für die Beschämungen als die Peitsche.


    „Azur Eisenschild, im Falle einer Niederlage gesteht Ihr demnach Euren Hochverrat gegenüber dem Königshaus, wofür Ihr die Todesstrafe erhalten werdet.“


    „So sei es, doch sofern ich gewinnen sollte, verlange ich von Euch, die Stadt Serdden niemals wieder zu betreten.“


    Ein Raunen ging durch die Menge. Der Statthalter rieb sich nachdenklich das Kinn. Azur konnte nur hoffen, dass die Aussicht auf den Gewinn der Wette zu verlockend für Sicon war, als dass er sie ablehnen könnte. Nicht sein Tod, das war ein flüchtiges Vergnügen, einjeder aus der Bevölkerung, der an den Fähigkeiten des Statthalters zweifelte, würde Sicon fortan anerkennen müssen. Warum also antwortet er nicht?


    Der Statthalter räusperte sich. „Ich spiele Eure kleine Wette mit, jedoch unter der Bedingung, dass ich beginnen darf. Ihr seid es schließlich, der mich dazu herausfordert.


    „Ihr wollt anfangen?“ Azur tat so erschrocken wie Sicon es von ihm erwartete


    „Auch dürft Ihr nicht die gleiche Zahl nennen wie die meine.“ Der Statthalter war wahrhaftig nicht dumm.


    „Wenn Ihr darauf besteht, soll es so sein“, willigte Azur ein. Ihm war klar, dass Sicon ihn für einen Narren hielt, aber auch dass dem Statthalter sehr daran gelegen war, ihm den Unterschied zwischen ihnen aufzuzeigen und Azur auf seinen Platz in dieser Welt zu verweisen.


    Ungeduldig wandte der Statthalter sich an seine Männer. „Beeilt euch und bringt die Schatztruhe her!“


    Es dauerte nicht lange, bis sie mit ihr zurückkehrten. Alle auf dem Marktplatz schauten den Männern gebannt beim Abstellen der Truhe zu und Azur spürte die Blicke der Menschen, die von ihr zu ihm wanderten. Ängstlich und hoffnungsvoll zugleich ruhten sie auf ihm .


    „Hier ist die Schatztruhe, Mylord, wie Ihr befohlen habt“, sagte der Diener und verbeugte sich vor ihm.


    „Dann können wir mit unserer Wette beginnen. Ich sage, dass sich in dieser Truhe vierhundertdreiundzwanzig Goldmünzen befinden. Keine mehr und keine weniger.“ Triumphierend blickte er zu Azur herüber, um die Hoffnungslosigkeit in seinen Augen sehen.


    Sollte er doch seinen kleinen Sieg genießen, Azur kümmerte es nicht. „Es tut mir leid Mylord, aber Ihr habt Euch verzählt. Es befinden sich genau vierhundertvierundzwanzig Goldmünzen in der Truhe.“


    „Zählt die Anzahl der Münzen laut vor, sodass ein jeder sie hören kann! Niemand soll an meinem Sieg zweifeln!“ Sicons Gesicht war hochrot und seine Stimme bebte vor Empörung.


    „Wie Ihr wünscht, Mylord.“ Der Diener nahm stets eine der Goldmünzen in seine Hand und packte sie in die danebenstehende, leere Truhe. Der Schreiber notierte für jede Münze einen Strich auf seiner Liste und las ihre derzeitige Menge laut vor. „Eins, zwei, drei, …, vierhunderteinundzwanzig, vierhundertzweiundzwanzig, vierhundertdreiundzwanzig.“


    „Habt Ihr gehört?“, schrie Sicon erfreut auf. „Ich habe es Euch doch gesagt. Ihr habt verloren.“ Sein Diener sprach, zu leise, als dass es jemand verstand. „Was hast du soeben gesagt? Spricht lauter! Ein jeder soll über das Ergebnis erfahren!“


    Der Diener schluckte. „Wie ihr wünscht Mylord. In der Truhe befinden sich Vierhundertvierundzwanzig Goldmünzen, mein Herr!“


    Azur hatte gewonnen.


    


    

  


  
    KAPITEL 3


    WAHRE LÜGE


    


    Das Volk jubelte über Azurs Sieg, doch Sicon weigerte sich, diesen zu akzeptieren. Nie wieder würde er zulassen, dass jemand ihn beschämte, wie sie es früher taten, bevor er zum Statthalter ernannt worden war. Er hatte zu lange und hart dafür arbeiten müssen, dass Leute ihn respektierten und sich vor seiner Macht fürchteten, statt sich über ihn lustig zu machen und ihn zu verspotten. Endlich hatten die bitteren Jahre der Pein der Vergessenheit angehört, bis Azur kam. Aber Sicon war ein anderer geworden. Über ihn würde sich keiner mehr lustig machen, denn er wusste, was er konnte und für seine Niederlage gab es nur eine Begründung.


    Sicon ging zum Diener und packte ihn am Kragen. „Du musst dich verzählt haben. Ich weiß, dass es vierhundertdreiundzwanzig Münzen sind! Beginne noch einmal von vorne, doch diesmal machst du es richtig!“


    „Lord Sicon.“ Azurs Stimme klang zuckersüß. „Ihn zu beschuldigen hilft Euch nichts. Ihr habt die Wette verloren. Den Diener trifft keine Schuld. Er hat laut genug gesprochen, sodass jeder mitzählen konnte.“


    Zu Sicons Bedauern waren Azurs Worte wahr. Weder der Diener noch ich haben bei der Zählung einen Fehler gemacht und dennoch ist mein Ergebnis falsch. Sicon ging ein Licht auf. Azur! Es ist seine Schuld. Als er die Schulden des Wirtes beglichen hat, muss er drei Goldmünzen hineingelegt haben, anstatt der verlangten zwei. Deshalb ließ er mir auch so bereitwillig den Vortritt, damit ich ihm die Zahl der Münzen vorsage. Sicon kochte vor Wut. Dass dieser Niemand es wagte, ihn vor dem Volke zu bloßzustellen, ihn durch einen miesen, kleinen Trick zu beschämen. „Ihr habt mich betrogen!“ Mit seinem Finger zeigte er auf Azur. „Hängen sollt Ihr! Jetzt, sofort! Ich will diesen Betrüger hängen sehen!“, befahl er seinen Wachen. Sicon erboste es, dass seine Männer einander verwundert anschauten. Dachten sie etwa, Azur hätte gewonnen? Bildeten sie sich ein, dass es meine Ehre eines Mannes schmähte, wenn ich dieses trügerische Ergebnis nicht akzeptiere? Es war ihre Pflicht, ihrem Herren zu dienen. Das vermaledeite Volk zögerte natürlich nicht und ließ seinem Unmut freien Lauf. Diese Kreaturen wagten es. Ein Stein zischte knapp an Sicons Kopf vorbei.


    „Lasst ihn frei!“, schrien die Leute.


    Die Soldaten erhoben ihre Schilde und stellten sich schützend vor ihren Herren. Es wurde auch Zeit!


    „Mylord, Ihr müsst verschwinden“, sagte der Hauptmann.


    „Erst, wenn dieser Mann hängt!“ Sicon konnte nicht fort. Nicht solange, bis er an Azur ein Exempel statuiert hatte.


    Ein Stein flog durch eine Lücke zwischen den Schilden und traf Sicon, was ihn weiter anstachelte. Ein zweiter Stein, diesmal Handteller groß, erwischte ihn an seine Schulter. Er schrie vor Schmerz laut auf und hielt sie sich stöhnend. Das Geschrei der Leute, die Pflichtverletzung seiner eigenen Männer, all dies machte ihn noch furioser. „Wer von denen war das? Bringt ihn mir herauf. Auch er soll gehängt werden!“


    „Wir sind machtlos, Mylord. Ihr müsst fliehen. Wir können Euch nicht mehr länger schützen“, brüllte der Hauptmann. „Rasch! Kommt, bevor es zu spät ist. Eure Kutsche steht bereit.“


    Die Aufständischen kämpften mit den Wachen und zogen sie von der Bühne herunter. Verletzte Soldaten wurden einfach niedergetrampelt. Immer weiter drangen sie nach vorne. Die ersten Männer stürmten bereits die Bühne. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würden sie Sicon auf offener Bühne lynchen.


    Der Hauptmann packte Sicon an der Schulter. „Was fällt dir ein? Nimm gefälligst deine schmutzigen Hände weg! Und tu deine Pflicht! Hängt sie! Hängt sie alle!“


    Der Statthalter wehrte sich, aber der Hauptmann sprang mit ihm von der Bühne in die Kutsche hinunter. Die Wachen versuchten noch die Goldtruhe in Sicherheit zu bringen, doch sie wurden von den Bürgern Serddens überwältigt. Entsetzt drückte Sicon sich ins Polster, als er mitansah, wie die aufgebrachten Menschen mit Pflastersteinen auf die Wachen einschlugen und sich das Gold des Königs in die Taschen rafften.


    „Nieder mit dem Tyrannen!“, skandierten die Leute. „Hoch lebe der Held von Serdden!“


    Es war der Schneider, der Azur von seinen Fesseln, befreite. Gleich mehrere packten den Helden, hoben ihn in die Höhe und trugen ihn fort. Angeführt vom Bettlerkönig schleppten sie ihn Loblieder singend durch die Straßen der Stadt, zurück in das abgewrackte Wirtshaus. Als die ersten Männer aus der Meute hineinstürmten, weiteten sich die Augen des Wirtes. Schon sprudelten die Geschichten. Der Gewürzwein floss in Strömen und Azur beobachtete das muntere Treiben erstaunt. Die meisten bedienten sich einfach selbst. Sie alle feierten ihren Sieg, als gäbe es kein Morgen. Einer der Männer sprang auf den Tisch.


    „Ein Hoch auf unseren Helden!“, schrie er laut.


    Die Männer erhoben ihre Krüge und jubelten Azur zu. Ein weiterer kletterte auf den Tisch, stolzierte auf und ab, und schaute hochnäsig auf die Menge. „Und, Ihr dummes Pack, wer bin ich?“ .


    „Oh seht an, welch eine Ehre!“ Der Wirt verbeugte sich tief. „Unser geliebter Statthalter ist höchstselbst gekommen, um unseren Helden zu feiern.“


    Die Meute lachte laut über die Imitation des Tyrannen. Azur konnte sie verstehen. Viele Jahre war es ihnen schlecht ergangen und endlich hatte es sich für sie zum Besseren gewendet. Einen Abend die Sorgen der Vergangenheit zu vergessen, einfach zu leben. Wer würde das an ihrer Stelle nicht? Es folgten weitere Witze, Lieder und die eine oder andere Rauferei, bis die Nacht sich dem Ende neigte.


    In dem Trubel war Azur schon bald vergessen worden. Abseits des Tumults saß er im fahlen Licht der Kerzen. Sein Ruhm war nur von kurzer Dauer gewesen, aber das war ihm sehr recht, er zog es vor, nicht im Mittelpunkt zu stehen. Lediglich das Interesse des Bettlerkönigs an ihm war ungebrochen. Jetzt trat er sogar zu ihm an den Tisch. Erstaunt sah Azur auf.


    „Seid mir gegrüßt, Azur Eisenschild, Held von Serdden.“ Ganz selbstverständlich setzte der Mann sich neben ihn und streifte seine Kapuze ab. Zu Azurs Überraschung war das Gesicht des Bettlers nicht ausgemergelt und verschandelt vom harten Alltag und dem Hunger, den er gewiss erlitt. Es war das eines stattlichen Mannes, voller Hoffnung und Tatendrang.


    „Ihr seid wahrlich ein außergewöhnlicher Mann. Selten sieht man einen, der vom Wirt beköstigt wird, als wäre er der König persönlich. Noch seltener sieht man jemanden, der sich mit Banditen und der Stadtwache anlegt.“ Der Mann schnellte mit seinen Fäusten vor und imitierte Azurs Kampf mit den Banditen. „Doch außer Ihnen hat es noch keiner gewagt, sich unserem tyrannischen Statthalter zu stellen.“


    Was er wohl von mir will? Viele Männer waren im Laufe des Abends zu ihm gekommen, um ihn für seine edelmutige Tat zu loben, doch niemand schien so erfreut und euphorisch zu sein, wie dieser seltsame König der Bettler.


    „Als Ihr dort oben auf der Bühne standet, furchtlos im Angesicht des Todes, wusste ich, dass Ihr der Richtige seid.“, erklärte der Mann fest.


    Damit liegt er falsch, dachte Azur, nur ein Narr hat keine Furcht. Er hingegen ließ sie sich nur nicht ansehen, sonst wäre von vorneherein alles verloren. „Ich bin nicht so furchtlos, wie Ihr denkt und ganz gewiss nicht der richtige Mann für Eure Aufgabe.“


    „Der seid Ihr, ganz gewiss! Und ich für meinen Teil habe mich bereits entschieden. Ihr werdet mich zum Maskenball des Königs begleiten.“


    Ein Ball? Prunk und Pracht? Azur hob überrascht die Brauen. Er fand es skurril, so einen Vorschlag ausgerechnet von einem Bettler zu hören. „Solltet Ihr in dem Fall nicht eher eine hübsche Maid darum bitten, Euch zu begleiten?“


    Der Bettlerkönig schmunzelte. „Eine Frau wäre in der Tat ein schönerer Anblick, als der Eure, jedoch wäre sie leider nutzlos für das, was ich bezwecke. Ihr müsst wissen, dass es sich nicht um einen normalen Maskenball handelt, wenngleich dort auch getanzt wird. Denn das Ende der Veranstaltung wird von einem besonderen Spiel des Königs gekrönt. Einmal war es ein Rätselgedicht, das nächste Mal ein Wettkampf im Bogenschießen. Doch eines blieb stets gleich: Zu gewinnen gab es immer so reichlich, dass es selbst die kühnsten Träume übersteigt.“


    „Dennoch lehne ich Euer Angebot ab, mich verlangt es nicht nach Gold und Ruhm.“ Azur stand auf und wollte fortgehen, doch der Bettlerkönig packte ihn am Handgelenk.


    „Wartet einen Moment! Ich wusste gleich, dass Ihr Euch nicht für dergleichen Tand interessiert.“ Sein Blick wanderte kurz nach rechts und dann nach links. Erst als er sich sicher war, dass niemand in der Nähe war, um sie zu belauschen, fuhr er fort: „Was wäre, wenn ich nicht von Gold, sondern von etwas ganz Besonderem redete? Von etwas Einzigartigem?“ Der Bettlerkönig holte ein zerknülltes Stück Pergament hervor und breitete es vor Azur aus. Darauf zu sehen war die Zeichnung eines Kristalls. Für einen Augenblick weiteten sich Azurs Augen, was wohl auch der Bettlerkönig bemerkte. „Man nennt ihn die Drachenträne des Königs. Stellt Euch nur vor, Ihr könntet sie in Euren Händen halten. Wäret Ihr in dem Fall noch immer dagegen, mich dorthin zu begleiten?“


    Das war der Kristall aus seinem Traum! Jedes Detail, alles stimmte. Azur wollte sich die Chance nicht entgehen lassen, mehr darüber zu erfahren, schließlich könnte dies die einzige Chance sein, die sich ihm dazu bot. „Erzählt mir mehr über die Drachenträne.“


    „Nicht so laut, Ihr Narr“, ermahnte ihn der Bettlerkönig erschrocken und versteckte hastig das Pergament in seine Tasche. „Über Geheimnisse spricht man am besten leise, sofern man wünscht, dass sie weiterhin eines bleiben. Wenn ich Euch mehr über den Kristall erzählen soll, dann bleibt schön hier sitzen und nehmt zunächst einmal mein Angebot an. Denn eine Hand wäscht die andere. Wenn Ihr mir nicht helft, erzähle ich Euch kein Sterbenswörtchen über die Drachenträne.“


    „Gebt mir bitte einen Augenblick Bedenkzeit“, bat Azur.


    „Wie Ihr wünscht.“


    Was tun? Azur wollte das dubiose Gebot nicht annehmen, doch dieser Kristall war der einzige Hinweis auf seine Vergangenheit Dieser Mann bietet mir eine Chance, etwas über meine Vergangenheit herauszukriegen. Soll ich sie wirklich ablehnen, weil vielleicht Gefahr droht? Habe ich mir nicht geschworen, meine geliebte Frau so schnell wie möglich wiederzufinden? Gefährlich wird meine Reise bleiben, mit dem Bettlerkönig oder ohne. Azur seufzte. „Ihr lasst mir keine andere Wahl, als Euer Angebot anzunehmen, doch was versprecht Ihr Euch von mir?“


    Der Bettlerkönig lächelte mit dem wohl breitesten Grinsen, das Azur sich auch nur vorstellen konnte und wies auf die Bank. „Setzt Euch erst einmal.“ Azur nahm Platz. „Ich sollte damit beginnen, Euch meinen Namen zu nennen, bevor ich fortfahre. Mein Name ist Lord Numenez von Steer.“


    „Ihr seid von hoher Geburt? Nun, dass Ihr kein Bettler seid, habe ich mir schon gedacht.“ Aber ein Adliger? Der Mann erschien Azur mit jedem Augenblick mysteriöser.


    „Ohne die prunkvollen Gewänder und goldenen Ringe sieht man den wenigsten ihre Herkunft an, nicht wahr?“


    „Erlaubt mir also eine Frage, tragt Ihr etwas bei Euch, das bestätigen könnte, was Ihr sagt?“


    „Dachte ich mir schon“, antworte Numenez. „Ihr seid nicht der Mann, der jemandem leichtfertig Glauben schenkt. Euren Beweis sollt Ihr bekommen.“ Er griff in seine Tasche und zog einen goldenen Ring hervor, auf dem ein Drache eingraviert war.


    „Es ist das gleiche Zeichen, das auch der Statthalter und seine Wachen trugen“, stellte Azur fest.


    „Nicht ganz!“, Numenez schüttelte den Kopf „Seht her, der Kopf des Drachens reckt sich in die Luft. Dieser Ring ist nicht Sicons. Er ist mein persönliches Siegel. Nur die bedeutendsten Lords erhalten eins vom König. Und dieser wird uns Zutritt zum Maskenball gewähren.“


    Azur drehte den Becher mit Würzwein in seinen Händen. Auch der Ring bewies nichts, er konnte gestohlen sein. Aber er glaubte Numenez, dass darin das Siegel eines hohen Lords eingraviert war und dass er ihm damit Zugang zu dem Kristall verschaffen konnte. „Ihr habt mich überzeugt. Auf Euer Wohl, Mylord.“ Er hob den Gewürzwein an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck.


    Numenez seufzte laut. „Lang ist es her, seit mich jemand Mylord nannte.“ Er klopfte nachdenklich mit seinem Finger auf der Tischkante. „Doch nennt mich lieber Numenez. Titel sind doch nur Schall und Rauch.“


    „Wie Ihr wünscht, Herr Numenez. Mich nennt man Azur Eichenschild.“


    „Euren Namen hatte ich schon gehört, doch es freut mich sehr, dass Ihr ihn mir selbst nennt.“ Er räusperte sich. „Sollte ich das Spiel auf dem Fest des Königs mit Eurer Hilfe tatsächlich gewinnen, braucht keiner von uns sich mehr Sorgen um die Zukunft machen.“


    Was wusste Numenez schon? Azur begehrte einzig und allein, seine geliebte Frau in den Armen zu halten. Gold würde ihm dabei nicht helfen. Die Drachenträne könnte es vielleicht. Für ihn ging es bei dem Fest vor allem darum, die Geheimnisse seiner Vergangenheit zu klären.


    „Doch ich muss Euch eines gestehen.“ Numenez hielt einen Moment inne. „Bisher hat noch niemand das Spiel des Königs gewonnen. Mit Eurer Hilfe jedoch wird sich dies ändern, dessen bin ich mir sicher.“


    „Was geschieht mit den Verlierern?“


    „Der Verlierer muss einen erheblichen Preis zahlen, den schon so manchen Lord in den Ruin trieb. Glaubt mir, ihr wollt nicht in der Gnade des Königs stehen, denn er besitzt keine.“


    Dies war Azur nur allzu gut bekannt. Nie ging es um weniger als sein Leben, doch würde er es aufs Spiel setzen, solang er seine Frau nicht an seiner Seite wusste. „Erzählt mir mehr von der Drachenträne, um die es geht. Sagt mir alles, was Ihr darüber wisst.“


    „Sie hat es Euch angetan, nicht wahr? Verständlich, denn viele Männer mordeten schon, nur um sie in den Händen zu halten und der König selbst gehört dazu. Seitdem er sie besitzt, hatten nur einige wenige die Chance, sie von weitem zu sehen, heißt es, von berühren ganz zu schweigen. Manche sagen, der Kristall sei so groß wie ein Wachtelei, andere behaupten, man könnte ihn nicht einmal mit der eigenen Hand umschließen.“ Vergnügt ließ Numenez seine Faust auf die Tischplatte sausen. „Nur eine Sache ist gewiss. Sie ist so wertvoll wie ein ganzes Königreich!“


    Einer der Zecher torkelte auf den Ausgang zu. Er lallte Unverständliches und Azur wunderte sich, dass der Trunkenbold sich überhaupt noch aufrecht halten konnte. Es war leer geworden in dem Wirtshaus.


    „Die Reihen lichten sich. Bei Sonnenanbruch reiten wir los. Bis nach Braguhm ist es ein weiter Weg. Ich habe noch einiges zu erledigen, bevor wir aufbrechen. Bis später, mein Freund. Und seid pünktlich.“


    „Gehabt Euch wohl“, verabschiedete Azur ihn.


    Numenez ging hinauf zu den Zimmern. Azur verweilte still auf seinem Platz. Er kostete die Vorstellung aus, seiner Frau wieder einen Schritt näher gekommen zu sein. Bald würde er den nächsten Hinweis in seinen Händen halten. Es dauert nicht mehr lange! Zumindest wollte redete er es sich ein, blieb ihm doch nichts anderes übrig, als das Beste zu hoffen. Müde rollte er sich auf der Bank zusammen.


    „Aber Ihr könnt doch nicht hier schlafen!“, protestierte der Wirt. „Folgt mir! Euch gebührt das beste Zimmer.“


    Azur schrak auf und erhob sich. „Wie Ihr wollt, aber weckt mich bevor der Morgen dämmert.“ Der Wirt nickte eifrig.


    Wie er es versprach, weckte er Azur pünktlich, sodass er und Numenez bereits ihre Pferde anspornten, als die ersten Sonnenstrahlen sich über den Horizont erhoben. Gemeinsam verließen sie die Stadt, ritten hinaus in die Weite des Königreichs, durchstreiften Wiesen und Täler, durchquerten Flüsse und Pässe. Auf dem Rücken des Pferdes blieb Azur viel Zeit nachzudenken. Wenngleich er nichts mehr über sein früheres Leben wusste, so war er sich doch sicher, dass seine geliebte Frau auf ihn wartete. Irgendwo da draußen lebte sie. Er wusste nur nicht wo. Es ist, als würde ich versuchen den Wind einzufangen. Er fühlte ihn in seiner Hand, doch egal was er tat, er konnte ihn nicht greifen.


    Numenez stimmte ein Lied an. Die Melodie war eine fröhliche, ganz lieblich. Azur freute sich über die Ablenkung, die ihn aus seinen trüben Gedanken riss. Leise ließ Numenez schließlich den Gesang ausklingen.


    „Ihr kennt dieses Lied nicht, oder?“, fragte er.


    „Nein.“ Azur schüttelte bedauernd den Kopf. Wie denn auch, wenn keine seiner Erinnerungen ihm geblieben war. „Ich kenne nicht viele Lieder.“


    „Es handelt von einem kleinen Vogel, der in die weite Welt hinausflog, ganz wie wir es tun. Jeder in Zantis kennt dieses Lied, singen Mütter es doch ihren Kleinsten vor. Woher kommt Ihr, wenn ich fragen darf?“


    Azur kannte nichts von dieser Welt, gerade einmal diese eine Stadt. „Ich stamme aus Serdden, doch ich bin früh fortgegangen und in der Welt umher gewandert.“


    „Oh, wirklich? Dann seid so gut und sagt mir, wie es sein kann, dass ein Mann aus Serdden das wohl bekannteste Lied in ganz Zantis nicht kennt? Eine jede Mutter singt es ihren Kleinsten vor.“


    Was sage ich jetzt? Mit dem Lied hat er mich geprüft. „Meine Mutter verstarb früh, sodass sie es für mich nicht gesungen hat.“


    „Ach, aber dann könnt Ihr mir doch sicherlich ein paar Städte nennen, die Ihr seither durchwandert habt?“


    „Ich kann es nicht“, gestand Azur. Jegliche seiner Lügen würde ohnehin auffliegen, wusste er doch weniger als jedes Kind.


    „Das dachte ich mir. Den Wirt mögt ihr täuschen können, doch nicht mich. Gerade in den letzten Jahren habe ich gelernt die wahren Absichten von Männern zu durchschauen.“


    Wie kann ich Vertrauen erwarten, wenn ich selbst keines gebe? Ich muss den ersten Schritt machen, bevor es noch zu spät ist. „Dann sage ich Euch, wie es ist. Ich weiß nicht, woher ich stamme. Ich habe alle meine Erinnerungen verloren und suche jetzt nach ihnen.“


    Numenez musterte ihn prüfend. „Doch, ich glaube Euch und hoffe, dass Euer Verlust nicht das Werk einer Nymphe ist, denn in dem Fall hättet Ihr Euer Gedächtnis für immer verloren. Sie nähren sich von Erinnerungen, müsst Ihr wissen. Entsinnt Ihr Euch an gar nichts mehr?“


    „Das meiste liegt im Dunkel“, erklärte Azur. „Aber ein paar Fetzen kommen Stück für Stück zu mir zurück. Ich muss ihnen folgen und immer nur weiter suchen und dann werde ich mich irgendwann an alles erinnern.“


    „Sicher kann dieser Tag für Euch gar nicht früh genug kommen. Ist dieser spezielle Verlust zufällig auch der Grund, weshalb Ihr die Drachenträne begehrt?“


    „Ja, ich kann mich an sie erinnern. Sie ist viel schöner als auf dem Pergament. Von einem strahlenden Maigrün und so groß, dass sie tatsächlich nicht in meine Faust passt.“


    Numenez wirkte nicht verärgert, nicht einmal verblüfft. Er schmunzelte wie zuvor.


    „Glaubt Ihr mir wirklich?“, fragte Azur unsicher.


    Numenez strich sich mit seiner Hand nachdenklich über sein Kinn. „Warum sollte ich Euch nicht glauben? Ihr habt keinen Grund mich zu belügen, außerdem macht es Euer Verhalten um einiges verständlicher. Niemand mit klarem Verstand hätte den Statthalter so provoziert, wie Ihr es tatet.“


    Damit hatte er nicht unrecht. Azur selbst verstand seine Tat nicht. Instinktiv war sein Geist diesem unbezwingbaren inneren Drang gefolgt.


    „So hat jeder etwas aus der Vergangenheit, das ihn einfach nicht loslassen will“, sagte Numenez.


    „Und was ist es, das Euch vorantreibt? Das Gold des Königs ist es jedenfalls nicht, dessen bin ich mir sicher.“


    „Nichts, das man für Gold kaufen kann, noch zu finden begehrt. Wenngleich jeder Tag mich an meine Vergangenheit erinnert, und was ich verloren habe, bin ich doch froh, dass jemand wie Ihr es sein wird, der mir hilft, mein Schicksal zu erfüllen.“ Die Worte fielen Numenez sichtlich schwer. Welche Beweggründe der Lord wohl haben mochte, sich auf das Spiel des Königs einzulassen?


    Die Sonne neigte sich dem Horizont zu. Nicht mehr lange und Dunkelheit würde sie umhüllen und ein weiterer Tag wäre vergangen. Sie mussten sich beeilen, wenn sie nicht eine weitere Nacht im Freien verbringen wollten. Nicht allzu fern vom Rand der Straße hockte eine junge Frau im hohen Gras. Mit einem scharfen Messer schnitt sie Kräuter ab und packte sie behutsam in ihr Säcklein. Ihre feuerroten Haare wehten im Abendwind und umloderten sie wie Flammen in den Strahlen der untergehenden Sonne. Ein Esel iahte, nicht weit weg von ihr, angebunden an einem Baum.


    „Sei leise, du!“, schimpfte das Mädchen den Esel aus. „Ich bin ja gleich fertig.“


    „Seid uns gegrüßt, holdes Fräulein!“, rief Numenez zu ihr herüber.


    Sie schrak zusammen und drehte sich zu ihnen um.


    „Könntet Ihr uns sagen, wie weit es noch nach Merben ist? Wir suchen nach einem Rastplatz für die Nacht.“


    „Es ist nicht allzu fern von hier. Wenn Ihr einen Augenblick wartet, bringe ich Euch dorthin, doch es gibt dort kein Wirtshaus, wie Ihr es aus der Stadt kennt. Einen Platz zum Rasten werden wir trotzdem für Euch finden.“


    „Wir wären Euch dafür sehr verbunden. Es täte uns gut, die Nacht unter einem Dach zu verbringen. Mein Rücken sehnt sich nach einem Bett. Aber auch ein Platz im Heu ist uns willkommen.“


    Schnell packte sie die letzten Kräuter in ihr Säcklein und warf ihn sich über die Schulter. Sie löste das Seil des Esels vom Baum ab und schwang sich hinauf. „Folgt mir!“, sagte sie und führte sie den Weg zum Dorf entlang.


    Nach einer Weile fragte Numenez sie verwundert: „Habt Ihr keine Angst vor uns? Eine junge Frau, wie Ihr es seid, sollte zu dieser Stunde nicht alleine unterwegs sein.“


    Azur nickte beifällig. Nicht, dass sie böse Absichten hegten, aber vor Männern sollten Frauen sich grundsätzlich in Acht nehmen, das war richtig. Ihnen war unterwegs genügend grobes Gesindel begegnet. Von denen er sich nicht vorstellen konnte, dass sie Frauen achteten.


    Blitzschnell zog sie ihr kurzes Messer hervor und wirbelte es gekonnt um ihre Finger. „Ich glaube, ich kann ganz gut auf mich allein aufpassen.“ Das Mädchen kicherte keck. Azur lächelte. Es machte ihr offensichtlich Spaß, Fremde zu überraschen, insbesondere, wenn diese sie für ein zartes und schutzloses Mädchen hielten. „Sonst begleitet mich immer mein Freund Ifferdent, nur heute konnte er nicht mitkommen. Ich heiße übrigens Feyria, doch alle im Dorf nennen mich Fey.“


    „Oh verzeiht, wir vergaßen uns vorzustellen. Dies ist mein Diener Azur Eichenschild.“ Numenez wies auf Azur. „Und ich bin Lord Numenez Steer.“


    „Oh ich verstehe, ein Steer.“ Fey sah erstaunt aus. Wer wollte es ihr verdenken, dass sie in diesen Kleidern keinen Lord erwartet hatte. Doch ihr zartes Lächeln verblasste. Auf einmal wirkte sie so, als ob sie sich unwohl fühlte in ihrer Gegenwart. Azur vermutete, dass Numenez Familie bekannt war in diesem Land und das nicht unbedingt für Gutes. Dies erklärte auch, wieso er so verwundert war, dass Azur ihn nicht gekannt hatte. Mehr über Numenez und seine Familiengeschichte zu erfahren, dürfte unabdingbar sein, um seine Handlungen zu verstehen. Azur schenkte zwar Vertrauen, doch war er kein Narr.


    „In unser Dorf kommen nur selten Adlige. Doch in letzter Zeit hielten mehr als gewöhnlich Rast bei uns. Sie sind auf den Weg zum großen Maskenball des Königs.“ Ihre Augen leuchteten. „Habt Ihr davon gehört?“


    Numenez nickte, sagte aber nichts dazu.


    „Früher war es hier gefährlich für Reisende“, brach das Mädchen die Stille.


    „Warum?“, hakte Azur nach.


    „Wegen der Wölfe. Mittlerweile gibt es kaum noch welche in der Gegend. Und wenn sie erst ganz ausgestorben sind, brauchen wir einen neuen Namen für den Wolfswald.“


    Es dauerte nicht lange, bis sie das Dorf erreichten. Bis auf ein paar Dächer war kaum etwas zu sehen, denn es war geschützt von hohen Holzpalisaden, die wohl dazu gedient hatten, Wölfe fernzuhalten. Ein Mann stand am offenen Tor. Sein Helm saß locker und drohte herunterzufallen. Fey sprang vom Esel ab. Numenez und Azur taten es ihr gleich und stiegen von ihren Pferden.


    „Wenn du noch mehr Verehrer mitbringst, müssen wir die Palisade verlängern, damit wir Platz für alle haben“, neckte der Torwächter das Mädchen.


    Azur warf einen Seitenblick auf Fey. Die paar Sommersprossen minderten den Liebreiz ihres Antlitzes nicht. Sie betonten ihre hohen Wangenknochen. Ihre Brüste hingegen waren klein und drall, doch würden sie in den nächsten Jahren weiterwachsen, so wie auch ihre Hüften. Sie war ein junges Mädchen, das gewiss zu einer schönen Frau heranwachsen würde und schon jetzt so manchen jungen Bursche den Kopf verdrehte, mit ihre kecken Art, doch er sehne sich nach einer anderen. Das Gesicht seiner Liebsten erschien vor ihm, ihre dunklen Locken, die in eigensinnigen Wellen über ihre Schulter fielen.


    Feys vergnügtes Kichern riss Azur in die Gegenwart zurück.


    „Keine Sorge, Perig, du musst nicht eifersüchtig sein. Die beiden sind nicht meinetwegen hier, sondern zur Rast.“


    Perigs Miene verfinsterte sich plötzlich. „Du weißt doch, dass uns heute eine Vollmondnacht bevorsteht!“


    „Na und?“ Fey kraulte ihren Esel hinter den Ohren. „Wenn du und Omer die Nacht über Wache haltet, wird den beiden schon nichts geschehen.“


    „Wenn du meinst.“ Mit müden Bewegungen schloss der junge Mann das Tor und schob den Riegel vor.


    Tiefe Augenringe hatte er, und sah so bleich aus, als so er tagelang nicht geschlafen hätte, überlegte Azur. Welchen Grund gibt es dafür, wenn die Wälder doch sicher sind?


    „Wieso müsst ihr Männer nachts Wache halten?“, fragte Numenez barsch „Was soll uns hier geschehen? Wölfe gibt es kaum noch, wie die holde Maid gesagt hat und wenn, sollten uns doch die Palisaden schützen.“


    „Sie schützt Euch vor den Wölfen draußen, das ist richtig. Nicht aber vor dem Werwolf im Inneren“, antwortete Perig prompt.


    Fey warf ihm einen bösen Blick zu und drückte ihm die Zügel des Esels in die Hand. „Bring ihn für mich den Stall und füttere ihn!“ Bevor er ihr widersprechen konnte, übergab sie ihm auch die Zügel der Pferde. „Und kümmere dich auch um die beiden. Danke, Perig.“ Sie lächelte dem jungen Mann zu und lief los.


    Azur wollte ihr schon folgen, aber er wartete auf Numenez, der einen letzten furchtsamen Blick auf das geschlossene Tor warf. Ihn schienen Perigs Worte zu beunruhigen.


    „Hat der Torwächter vorhin wirklich Werwolf gesagt?“, fragte er so ängstlich, dass Azur sich über ihn wunderte.


    Ob der Lord mit Wölfen unangenehme Erfahrungen gemacht hat? Vermutlich interpretier ich zu viel hinein. Nur die wenigsten Adligen sind den Umgang mit wilden Tieren gewohnt, sind sie doch zu gefährlich.


    „Ihr müsst Euch nicht fürchten“, erklärte Fey rasch. „Die Bestie hat noch niemandem etwas zuleide getan.“


    „Habt Ihr sie denn gesehen?“, fragte Azur interessiert.


    „Ich bin ihm bereits im Wolfswald begegnet. Glaubt mir. Dort draußen ist es unsicherer als hier, hinter den Palisaden. Doch wenn Ihr wollt, könnt Ihr gerne in der Wildnis übernachten, fern von den Palisaden, in der Dunkelheit der Nacht.“


    Numenez lehnte diese Option dankend ab. Das Dorf war klein, es bestand aus ein paar Holzbauten mit Strohdächern. In der Mitte befand sich ein Brunnen. Keiner der Wege war gepflastert, wie es in Städten üblich war. Trotzdem machten die Menschen, die sie trafen, einen zufriedenen Eindruck. Sicher war es ein hartes Leben, dachte Azur, doch sie kannten kein anderes. Genug zu essen für den Winter und ein erfülltes Leben. Mehr brauchten sie wohl nicht, um glücklich zu sein.


    Beschwingt schritt Fey auf das größte der Häuser zu. Vier kleinere hätten sicher darin Platz gehabt. „Das ist ein ziemlich großes Anwesen, in dem Eure Familie lebt“, stellte Numenez fest.


    „Ja, aber es dient auch als Versammlungshalle für die Dorfbewohner. Doch wie Ihr seht, bietet es deshalb auch genügend Platz, Euch zwei zu beherbergen.“ Sie öffnete die Tür nach drinnen. „Kommt herein.“


    Drinnen standen mehrere Tische in einem Saal, der sogar noch geräumiger war als die Schenken in Serdden. Mit jedem Schritt, den sie in die Stube gingen, machte Numenez ein trübsinnigeres Gesicht. Verwundert fragte Azur sich, was mit seinem Reisegefährten los war.


    Auch Fey bemerkte es. „Gefällt es Mylord hier nicht? Fehlen Euch die goldenen Kronleuchter und Wandbehänge?“


    „Nein, ganz im Gegenteil.“ Numenez warf einen angestrengten Blick in seinen Münzbeutel und klimperte damit herum. „Ich weiß ehrlich gesagt nur nicht, ob wir uns die Unterkunft leisten können. Vielleicht wäre es besser, wenn wir draußen in einem Stall schlafen würden.“


    „Moment, Ihr habt das Geld vergessen, was Ihr mir gegeben hattet, Mylord.“ Azur holte ein paar Silberlinge heraus, die er damals vom Schneider bekommen hatte, und übergab sie dem Mädchen. „Damit sollte es reichen, nicht wahr?“ Numenez fiel fast die Kinnlade herunter, so überrascht sah er drein.


    Fey kicherte. „Sollte es wohl. Wenngleich ein Lord im Schweinestall ein Anblick gewesen wäre, den ich zu gern gesehen hätte. Wenn es Euch lieber ist, könnte ich trotzdem noch nach einem Platz zwischen den Schweinen suchen, Mylord.“


    Numenez lachte. „Die Mühe müsst Ihr Euch nicht machen. Ich bevorzuge dann doch eher ein warmes Bett.“


    „Dann werde ich Euch zur Begrüßung etwas zu trinken bringen. Setzt euch, meine Herren. Euer Ritt war bestimmt anstrengend.“


    Fey ging in das Hinterzimmer. Azur und Numenez setzten sich auf eine der Bänke und schauten sich um. Mindestens fünfzig Mann hatten hier Platz.


    „Ich hätte nicht erwartet, dass Ihr Münzen bei Euch habt, Azur. Auf mich wirkte es eher so, als würden die Leute Euch auch noch ihr letztes Essen schenken, so dass Ihr Euer Brot nicht selbst verdienen müsst.“


    „Was Ihr nicht sagt. Da ich es demnach nicht benötige, könnt Ihr es gerne haben.“ Azur warf Numenez seinen kleinen Beutel zu, der ihn verwundert auffing.


    „So meinte ich das wahrhaftig nicht.“


    „Nehmt es. Es ist mein Anteil am Proviant und den Pferden. Außerdem sagtet Ihr gerade selbst, dass ich nicht der Mann bin, der Münzen braucht, um ein Essen zu bekommen.“ Azur lächelte. Ein Verhalten, dass Numenez zu verwirren schien.


    Fey kam zurück mit zwei Krügen in ihrer Hand, aus denen Dampf emporstieg. In ihnen befand sich ein Kräutersud, dessen Duft Azur wohlig in die Nase stieg.


    „Trinkt ruhig, die Wärme wird Euren Knochen gut tun.“


    Azur gönnte sich einen Schluck. Das heiße Getränk rann seine Kehle herunter und wärmte seinen kalten Körper. Durch die Kräuter schmeckte es bitter, doch erfrischte es ihn zugleich. Als er ein Klopfen hörte, wanderte sein Blick zur Tür. Fey sprang auf, aber die Tür öffnete sich, bevor sie sie erreichte. Im Rahmen stand ein junger Bursche, kaum größer als Fey. Unter seinen Armen trug er etliche Brotlaibe.


    „Oh, du bist schon wieder zurück.“ Als er Fey sah, lächelte er. Sieh an, Numenez und mich bemerkt er gar nicht. Azur schmunzelte, erahnte er doch den Grund dafür.


    „Das ist gut. Ich dachte schon, ich müsste mir Sorgen machen, dass du dich wieder verläufst und nicht zum Dorf zurückfindest.“


    „Aber das ist mir nur einmal passiert! Außerdem bin ich damals krank gewesen“, protestierte Fey. Als der Junge noch breiter grinste, stemmte sie ihre Arme in die Hüften. „Wenigstens musste ich nicht von einer Frau vor den Wölfen gerettet werden.“ Sein Lachen erstickte. Zufrieden mit sich nahm Fey ihm die Brotlaibe gut gelaunt ab. „Warte einen Augenblick, ich soll dir noch etwas von Vater mitgeben. Auf seiner letzten Jagd hat er einen besonders großen Hirsch geschossen.“ Sie ließ ihn stehen und ging ins Hinterzimmer. Verträumt schaute er ihr nach.


    Numenez räusperte sich laut. Erschrocken fuhr der Junge zu ihnen herum. „Du solltest sie küssen, das würde die Sache zwischen euch erheblich vereinfachen“, neckte Numenez ihn.


    Der Junge war ganz perplex, wusste gar nicht, was er sagen sollte. Es dauerte einen Moment, bis er wieder Worte fand. „Uns küssen? Neeein, niemals! Wir sind doch nur-“


    „Freunde? Was für ein Gerede. Solange du nicht wie ein Bruder für sie empfindest, sollte das kein Hindernis für ein Liebeswerben sein.“


    „Wir sind nur Freunde und das schon, seitdem wir Kinder sind. Wir lieben uns nicht“, protestierte er vehement.


    Numenez zuckte mit den Schultern. „Wenn es dir beliebt, das zu glauben, wohl an. Doch falls ein junger Adliger kommt und sie mitnimmt, wird es für dich und die Wahrheit zu spät sein.“


    Fey kehrte mit einer geräucherten Hirschkeule zurück. „Hier nimm!“ Sie hielt sie dem jungen Burschen hin.


    Doch dem Jungen klangen wohl immer noch Numenez Worte in den Ohren. Azur fühlte von ganzen Herzen mit ihm mit. Er musste an seine Liebste denken und ein Gefühl der Wärme erfüllte seinen Körper. „Traut Euch nur!“, rief Azur ihm zu.


    Auf einmal kam Leben in den Jungen. Hastig ergriff er das Fleisch , murmelte „Danke“, und verschwand, mit hochrotem Kopf.


    Fey sah ihm verwirrt nach. „Hab ich etwas Falsches gesagt?“


    „Nicht im Mindesten “, meinte Azur. „Eher mein Herr Numenez, der anmerkte, dass Ihr eine überaus hübsche Jungfer seid, die gewiss nicht lange ledig bleiben wird, wenn der Richtige kommt. Ein junger Adliger, hoch zu Ross“


    Fey sah lächelnd zur Tür, durch die ihr junger Freund verschwunden war. „Und das hat ihm nicht gepasst?“


    „Dieser Junge, war das Ifferdent, von dem Ihr uns vorhin erzählt habt?“, fragte Numenez interessiert.


    „Ja, doch. Wie seid Ihr darauf gekommen?“, wollte Fey wissen.


    „Nur eine Vermutung meinerseits, die zufällig stimmte.“


    „Er begleitet mich meistens, wenn er sich nicht gerade um die Brote kümmern muss oder das Holz hackt. Früher sind wir immer zusammen in den Wald gegangen, doch das hat mir Vater verboten, seitdem der Werwolf aufgetaucht ist.“


    Schwere Schritte näherten sich der Tür. Azur richtete sich erwartungsvoll auf, aber es war nicht Ifferdent. Ein älterer Mann trat ein. Sein linker Arm war verbunden, aber die Wunde hatte genässt. Und der Verband war voll von Blut und Sekret. Unter seinem gesunden Arm klemmten Zettel. Fey lief auf ihn zu und umarmte ihn vorsichtig. „Willkommen daheim, Vater. Wie geht es dir? Schmerzt dein Arm noch? Soll ich ihn jetzt gleich oder später versorgen?“


    „Schon gut, mein Liebes, das hat Zeit. Wie ich sehe, haben wir Gäste.“


    „Darf ich sie dir vorstellen? Der Ältere ist Lord Numenez Steer und der jüngere ist sein Diener, Azur Eichenschild.“ Sie machte eine kleine Handbewegung. „Und dies ist mein Vater, Garoth. Er ist der Bürgermeister des Dorfes.“


    „Es ist mir eine Ehre.“ Numenez machte eine elegante Verbeugung. „Wir waren auf der Suche nach einem Rastplatz und baten Eure liebreizende Tochter um ein Zimmer für die Nacht.“


    „Verzeiht, falls wir Euch Ungelegenheiten bereiten.“Azur war der missbilligende Blick nicht entgangen, den Garoth ihnen zuwarf. „Wenn Ihr es wünscht, entfernen wir uns sofort aus Eurem Haus.“


    „Euch trifft keine Schuld an meiner Missstimmung, meine werten Herren. Ihr könnt bleiben, solange Ihr es wünscht.“ Er wand sich wieder seiner Tochter zu. „Aber Liebes, es ist nicht gut für sie, hier zu sein. Du weißt doch, welcher Tag heute ist. Wie oft habe ich dir das eingebläut?“ Garoths Stimme war voller Sorge.


    „Aber sie wissen Bescheid über den Werwolf und wollten bleiben. Sie haben keine Angst vor ihm“, flunkerte Fey.


    Garoth war ehrlich überrascht. „Ihr wisst davon und habt keine Angst? Solch mutige Männer trifft man selten.“ Er legte die Zettel auf einen dunklen Holztisch.


    „Auf unserer Reise sind wir schon vielem begegnet. Da flößt uns nichts mehr Furcht ein“, prahlte Numenez. Azur musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.


    „Vater, sind das die Listen mit den Namen aller Dorfbewohner?“, fragte Fey neugierig.


    „Ja mein Liebes, doch konnte ich bislang nicht herausfinden, wer der Werwolf unter uns ist.“ Mit einer Hand wischte Garoth sich übers Gesicht, als versuchte er den Frust loszuwerden, der tief in ihm steckte. „Es ist zum Verzweifeln. Jeder aus unserem Dorf wurde an dem Abend gesehen. Von außen kam der Werwolf auch nicht herein, dafür sind die Palisaden zu hoch und Perigs Auge zu wachsam.“


    „Dürfte ich einen Blick auf die Listen werfen? Vielleicht kann ich Euch bei der Suche helfen“, bot Azur an.


    „Nur zu, wenn Euch danach ist, doch glaube ich nicht, dass Ihr erfolgreicher sein werdet als ich. Mindestens ein dutzend Mal habe ich sie mir angeschaut und konnte nichts Auffälliges finden.“


    „Könnte jemand gelogen haben?“, fragte Numenez.


    „Ausgeschlossen!“ Garoth Antwort war vehement. „Das wäre viel zu offensichtlich. Ganz zu schweigen, dass jeder sein Bestes tut, den Werwolf zu finden. Wir alle wollen wieder in Frieden schlafen können.“ Garoth legte die Zettel vor Azur ab. Es waren um die fünfzig, schätzte er. „Jeder aus dem Dorf hat einen geschrieben, nach unserer letzten Begegnung mit dem Werwolf. Einige, wie die Zettel von mir und meiner Tochter, sind gleich, da wir die ganze Zeit zusammen waren. Wir haben auf diese Weise versucht, denjenigen zu finden, der nicht auf den Listen erwähnt wird, doch gibt es keinen.“ Garoth zeigte mit dem Finger auf einen Namen. „Seht ihr hier oben? Diese Liste hat Hoat geschrieben. Wundert Euch nicht darüber, dass so wenig Namen auf seiner stehen. Wie bei jedem Vollmond hat er sich in seinem Rübenkeller versteckt.


    In der Tat stand kaum ein Name auf Hoats Liste. Azur nahm sich ein paar weitere vom Stapel herunter und überflog sie kurz, um einen Überblick zu bekommen. Sie waren deutlich gefüllter, doch waren auch sie im gleichen Schema verfasst. „Könnt ihr mir mehr über den Werwolf erzählen? Wann wurde er das erste Mal gesehen?“


    Garoth rieb sich nachdenklich am Hinterkopf. „Liebes, hilf deinem Vater mal auf die Sprünge. Du warst es doch, die ihn als Erstes gesehen hat. Wann war das noch mal?“


    „Vor ungefähr einem Jahr, als ich mit Ifferdent im Wald war. An dem Abend hab ich ihn zum ersten Mal gesehen.“


    Azur bemerkte, dass sie ihre Arme vor ihrem Körper verschränkte. Ihr war sichtlich unwohl bei der Erinnerung. Es musste ein schlimmes Ereignis für sie gewesen sein. Vermutlich war dies auch der Grund, weshalb sie nicht mehr in den Wald durfte, selbst nicht mit Ifferdent als Beschützer. „Habt Ihr ihn danach noch einmal gesehen?“


    „Jeden Vollmond tauchte er bisher auf. Letzte Mal verbrachte ich den ganzen Abend mit Vater hier im Haus, trotzdem erblickte ich das Untier kurz, als es über die Dächer der Stadt streifte.“


    „Und heute werden wir es zur Strecke bringen!“ In seinem Eifer ballte Garoth die Faust und streckte sich, bis er vor Schmerz zusammenzuckte.


    „Eure Wunde, stammt sie vom Werwolf?“, fragte Azur ihn interessiert.


    „Nein, nein“, wehrte Garoth hastig ab. „Das war nur ein dummer Unfall bei der Jagd. Ich war im Wald-“


    „Für diese Geschichten ist jetzt keine Zeit, Vater“, unterbrach Fey ihn streng. „Die Versammlung beginnt gleich. Die Nacht bricht bald an. Du willst doch nicht unvorbereitet sein? Auch ist dein Verband noch immer nicht gewechselt worden.“


    „Du hast recht, mein Liebes. Was würde ich bloß ohne dich machen?“ Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie zärtlich auf die Stirn. „Entschuldigt mich, meine Herren. Kümmere du dich um sie, Fey.“ Er verabschiedete sich, öffnete eine knarrende Tür und verschwand ins Hinterzimmer.


    „Wenn Ihr mir bitte in Euer Zimmer folgen würdet.“ Während Azur die Papiere packte, holte Fey eine kleine Laterne, die Kerze entzündete sie mit einem Span, den sie am Kaminfeuer ansteckte. Es prasselte und knackte und das Spiel der Flamme tauchte ihre Locken in die wärmsten Rottöne . Fey führte sie zu einer Tür, an der Numenez und Azur sich bücken mussten. Hinter ihr stiegen sie eine sauber gescheuerte Holztreppe hoch, die bei jedem Schritt knarzte. Oben wandte Fey sich nach links und öffnete die erste Tür im Gang. „Hier meine Herrn.“ Sie übergab Numenez das Licht „Und wenn Ihr Euch zu Bett begebt, löscht bitte die Flamme.“


    Das Zimmer war klein und niedrig, mit zwei Betten und einem kleinen Tisch in der Mitte. Azur setzte sich und legte die Blätter ab.


    „Und, habt Ihr bereits eine Vermutung, wer der Werwolf ist?“


    „Nein, so schnell bin ich auch wieder nicht. Aber findet Ihr es nicht auch interessant, dass Perig die Nächte allein durchwandert? Oder dass der verängstigte Hoat sich so unerwartet fern ab von den anderen in seinem Rübenkeller versteckt hat? Und dann wäre da noch Garoth, der sich am Arm verletzte.“


    „Was ist mit Fey und Ifferdent? Sie sind doch gewiss unschuldig.“


    „Fey spielte die Gefahr herunter, obwohl ihr Vater und Perig sich offensichtlich um uns sorgen. Ihr dürft auch nicht vergessen, dass Ifferdent und sie den Werwolf als erste sahen.“


    „Ihr meint, der Werwolf könnte uns tatsächlich angreifen?“ Numenez Gesicht wirkte im Kerzenlicht ungesund blass.


    „Ich würde es nicht ausschließen.“


    Erschöpft sackte Numenez auf dem Bett zusammen. „Jetzt haben wir endlich ein Dach über dem Kopf und ich werde die ganze Nacht nicht schlafen können.“ Er streckte sich auf dem Bett aus und gähnte.


    „Es scheint, als würdet ihr nicht mehr lange so denken. Wenn ihr wünscht, so schlaft doch ein wenig. Ich könnte Euch wecken, sobald der Mond aufgeht.“


    „Und Ihr?“


    „Solang ich das Geheimnis des Werwolfes nicht gelöst habe, kann ich ohnehin nicht schlafen.“


    „Soll ich Euch nicht doch lieber helfen, das Rätsel zu lösen?“ Numenez Stimme war voller Sorge.


    „Danke, aber es ist sicher besser, wenn einer von uns im Notfall ausgeruht ist.“


    „Das leuchtet ein. Doch weckt mich, solltet Ihr auch nur das leiseste Geräusch hören.“ Numenez drehte sich zur Seite und zog sich die Decke über den Kopf. Azur wand sich den Zetteln zu und schaute sich den obersten an. Er stammte von Perig, dem Torwächter. Er hatte Omer, Haot, Elios, Zyx, Wonob, Hizar, gesehen. Haots Namen kannte Azur bereits, aber die anderen waren ihm unbekannt.


    Auf Feys Zettel fanden sich: Ifferdent, Garoth, Darus, Bratea, Manare


    Ihr Vater Garoth hatte die gleichen Namen angegeben, was nicht verwunderlich war, da sie ja den Abend zusammen verbracht hatten, Ifferdent war ihm jedoch nicht begegnet.


    Das Dorf hatte nicht viele Bewohner und nach einigen weiteren Listen bekam Azur ein Gefühl für die Namen. Nachdem er die Hälfte der Listen gelesen hatte, konnte er sich langsam vorstellen, wo sich jeder von ihnen befand, als die Bestie auftauchte.


    Elios: Perig, Vireo, Urel, Julon, Zogil, Omer


    Haot: Julon, Hizar, Felmer, Perig


    Auf Hoats Zettel tauchten die wenigsten Namen von allen auf, da dieser sich in seinem Rübenkeller versteckte. Es war ein Wunder, dass er überhaupt jemanden gesehen hatte.


    Ifferdent: Fey, Garoth, Haot, Irene, Pollum, Vireo, Urel


    Es war keine Überraschung, dass auch Ifferdent Fey zuerst erwähnte. Gewiss würden sie gut zusammenpassen, würde er sich nur trauen. Azur seufzte leise. Stets waren es die Verliebten, die ihre Augen vor der Liebe verschlossen.


    Omer: Perig, Elios, Zyx, Wonob, Nara, Felmer


    Vireo: Hizar, Zogil, Elios, Pollum, Nara, Garoth


    Endlich hatte Azur es geschafft und alle Listen durchgesehen. Manche von ihnen sogar wiederholt, doch fand auch er, wie Garoth, keine Unschlüssigkeit in ihnen. Es war unzweifelhaft, dass jeder der Dorfbewohner auf einer der Listen erschien. Ob der Werwolf doch auf verschlungenen Pfaden von außerhalb kam und sich durch eine List Zutritt verschaffte? Numenez schnarchte leise. Azur streckte sich ausgiebig. Seine Augen brannten vom Lesen all der Namen im Kerzenschein.


    Von unten ertönten aufgebrachte Stimmen. Wahrscheinlich waren es Dorfbewohner, die sich für die Jagd vorbereiteten. Ihm fiel es zunehmend schwerer, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. In Gedanken versunken steckte er seine Hände in die Jackentaschen, auf der Suche nach der Kupfermünze, die er seit dem Besuch beim Schneider darin bewahrte. Wie in dem Traum ließ er sie über seine Fingerknöchel tanzen. Er verfolgte ihren Lauf und merkte, dass er immer ruhiger wurde. Wie schön sie im Schein der Kerze glänzte. Die Münze fiel herunter und kullerte auf den Tisch, als ihm mit einem Schlag aufging, worin sein Denkfehler lag. Schnell steckte er sie wieder in die Tasche ein und griff noch einmal nach den Listen. Er wusste genau, wonach er suchen musste und fand es sofort. Azur hatte keinen Zweifel mehr. Er wusste nun, wer der Werwolf war.


    


    

  


  
    KAPITEL 4


    WIEDERSEHEN


    


    Ein hastiger Blick nach draußen verriet Azur, dass die Nacht hereingebrochen war. Schon bald würde die Jagd auf den Werwolf beginnen. Er rannte zu Numenez, der selig im Bett lag und rüttelte ihn an den Schultern. „Schnell! Wacht auf! Uns bleibt keine Zeit.“ Azur fasste es nicht. Statt aufzustehen, machte Numenez Anstalten, sich tiefer in die Wolldecke zu verkriechen. „Erinnert Ihr Euch, der Werwolf?“


    Mit einem Schlag setze sich sein Reisegefährte kerzengrade auf. „Ist er hier?“ Er sah sich zitternd um und beruhigte sich erst, als er nichts Bedrohliches im Zimmer entdeckte.


    „Vielleicht können wir noch etwas tun, denn ich weiß jetzt, wer es ist.“


    „Was? Du weißt, wer der Werwolf ist?“, stieß Numenez überrascht heraus.


    Azur wehrte ab. „Jetzt ist nicht die Zeit für lange Erklärungen. Wir müssen schnellstens Fey finden, um das Unheil vielleicht noch abzuwenden.“


    „Schon gut, ich komme ja mit Euch.“ Aufseufzend schlug Numenez die Decke weg. „Gebt mir nur die Gelegenheit, meine Sachen anzuziehen.“


    „So viel Zeit bleibt uns nicht. Beeilt Euch so schnell Ihr könnt. Ich gehe vor.“ Azur riss die Tür auf, schlug sie hinter sich zu und rannte die Treppe hinunter.


    Die Versammlungshalle war zum Bersten gefüllt. Die Luft war stickig und roch nach Rauch. Auf einem der Tische stand Garoth und die Dorfbewohner lauschten seinen Worten gebannt.


    „Freunde hört mich an! Lange genug hat die Bestie hier ihr Unheil getrieben. Heute Nacht werden wir sie erledigen und die Tage von Furcht und Schrecken gehören endgültig der Vergangenheit an.“ Der Bürgermeister reckte seine Faust in die Höhe. Die Leute taten es ihm gleich, johlten und feuerten ihn so begeistert an, dass es in Azurs Ohren dröhnte.


    Sein Blick wanderte durch die Halle. Weil es so voll war, verstrich kostbare Zeit, bis er Fey entdeckte. Abseits von den anderen stand sie in einer Ecke des Raums. Die Arme vor dem Körper verschränkt, als wolle sie sich vor allem abschotten. Er drängte sich durch die Menge zu ihr. Als sie ihn erkannte, lächelte sie ihm zu und tat so, als ob sie fröhlich wäre. Es war es offensichtlich, dass sie unglücklich war. Ihre ganze Körperhaltung verriet es, wenngleich sie es zu verbergen suchte.


    „Entschuldigt den Lärm. Normalerweise ist es ruhiger. Kann ich Euch irgendwie helfen?“, fragte sie bekümmert.


    „Ich muss Euch etwas sagen.“ Er packte sie am Handgelenk und zog sie nach hinten in eine Ecke, wo nicht so viel Gedränge herrschte. Aufmerksam sah er sich um. Auf keinen Fall durfte jemand sie belauschen. Er machte es kurz. „Fey, ich weiß, dass Ifferdent der Werwolf ist. Wir müssen uns beeilen, wenn wir Ihn retten wollen.“


    Ihre Augen weiteten sich vor Schrecken. „Wie kommt Ihr darauf, mein Herr? Ihr verleumdet ihn! Was Ihr sagt stimmt nicht! Ifferdent kann es nicht sein! Sein Name stand doch auch auf der Liste.“


    „Ja, er stand dort. Aber Ihr wart die Einzige, die seinen Namen nannte.“


    „Wollt Ihr behauptet, dass ich lüge?“, protestierte sie.


    Einer der Männer drehte sich zu ihnen um. „Wo bliebt denn Ifferdent? Fey, hast du ihn gesehen?“


    „Ifferdent?“ Ihre Stimme klang matt.


    „Entschuldigt, wenn ich mich einmische, als ich ihn zuletzt gesehen habe, lief er Richtung Küche.“ Azur deutete mitten ins größte Gedränge.


    Der Mann machte kehrt. Endlich konnte Azur weiterreden. „Seid vernünftig Fey. Ihr habt ihn in dieser Nacht als Werwolf gesehen und nicht als Mensch. Obwohl er Euch gesehen hat, habt Ihr ansonsten keinen einzigen Namen auf euren Listen gemeinsam. Nicht einmal deinen Vater hat er aufgeschrieben, obwohl Ihr den ganzen Tag zusammen verbrachtet. Und keiner von denen, die er aufgeschrieben hat, hat ihn gesehen. Nur du. Du weißt, dass ich die Wahrheit sage.“


    „Aber...“ Fey blickte zur Seite auf die schreiende Meute und suchte nach Worten, um Ifferdents Unschuld zu beweisen.


    Azur legte seine Hände auf ihre bebenden Schultern. „Habt keine Angst. Ich will Euch doch nur helfen. Spätestens heute Abend, werden sie bemerken, dass Ifferdent fehlt. Ihr seid die Einzige, die ihn noch retten kann.“


    „Belästigt der Kerl Dich?“, mischte sie der bleiche Wächter vom Nachmittag ein. „Soll ich kommen und ihm für dich in den Hintern treten?“


    Fey schüttelte den Kopf. „Kümmere dich um deinen eigenen Kram, Perig. Mit dem werde ich immer noch alleine fertig.“


    Wenn es noch mehr solche Störungen gibt, wird die Zeit knapp.


    Fey seufzte wehleidig. „Es stimmt. Damals im Wald hab ich den Werwolf gesehen. Ich hatte solche Angst und bin zurück ins Dorf gerannt. Mein Vater fragte mich, was geschehen war und ich erzählte ihm alles. Ich wusste doch nicht, dass Ifferdent sich verwandelt hatte. Es ist alles meine Schuld. Nur Meinetwegen ist er mit in den Wald gekommen und wurde gebissen. Hätte ich bloß-“ Sie schluchzte auf.


    Azur zog sie näher zu sich heran, streichelte sanft über ihren Kopf. Sie drückte ihr Gesicht fest gegen seine Brust,. Zum Glück waren die Männer immer noch mit der Vorbereitung der Hetzjagd und ihren Parolen beschäftigt, sodass sie nichts bemerkten. Trotzdem, die Zeit drängte. Hastig rieb Fey sich die Tränen fort.


    „Beruhigt Euch, Fey. Noch besteht Hoffnung für Ifferdent. Doch wenn Ihr ihn vor den Dorfbewohnern bewahren wollt, müsst Ihr mir zuhören.“


    „Ifferdent? Bist du hier?“, rief der Mann, der noch immer in der Küche nach ihm suchte. Er kehrte zurück zu ihnen. „In der Küche ist er nicht.“


    „Gerade eben war er noch hier.“


    „Merkwürdig.“ Der Mann rieb sich nachdenklich am Hinterkopf. „Er wird doch wohl nicht nach draußen gegangen sein.“


    „Gewiss ist er es nicht“, mischte sich Azur erneut an. „Wenn er nicht in der Küche ist, ist er bestimmt hinauf gegangen, in mein Zimmer. Er wollte mir und meinem Gefährten etwas Brot bringen.“


    „Oh“, stieß der Mann nur heraus und ging die Treppe hinauf.


    Als der Mann weit genug weg war, widmete sich Azur wieder Fey. „Wir müssen uns beeilen. Wisst Ihr, ob er sich auch in Wolfsgestalt so weit kontrollieren kann, dass er Euch nicht angreift?“


    Ihre Augen funkelten ihn wütend an. „Er würde mir nie etwas antun, nicht Ifferdent, nicht einmal als Werwolf.“


    Das mochte stimmen. Immerhin hatten sie es all die Monate geschafft, sein Geheimnis zu bewahren. Ganz alleine kämpfte sie seit seiner ersten Verwandlung um sein Leben. Was für eine schwere Bürde für eine so junge Frau, die sich vermutlich nichts Sehnlicheres wünschte, als glücklich und in Frieden bei ihrem Liebsten zu sein.


    Azur griff nach Feys Händen. Sie fühlten sich eiskalt an. „Numenez und ich werden Euch Zeit verschaffen und die Meute ablenken. Ihr sucht Ifferdent und bringt ihn hierher. Wir müssen ihnen zeigen, dass er keine Gefahr für sie ist. Das ist seine einzige Hoffnung.“


    Fey nickte wortlos, doch Azur glaubte, einen Funken Hoffnung in ihren Augen zu erkennen.


    „Endlich finde ich Euch!“ In dem Moment drängte sich Numenez zwischen zwei Männern zu ihnen durch. Offensichtlich hatte er Schwierigkeiten gehabt, sie in der Menge zu finden.


    „Ihr kommt gerade zur rechten Zeit, um mit mir mit den Dorfbewohnern zu helfen“, begrüßte Azur ihn erleichtert.


    „Und wer ist jetzt der Werwolf?“


    Azur hält ihn den Mund zu. „Nicht so laut! Ich werde es Euch erklären, doch jetzt drängt die Zeit.“


    Azur nahm seine Hand wieder von Numenez Mund fort. Er kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. „Ich weiß nicht, was Ihr vorhabt Azur, aber ich vertraue Euch. Nur vergesst über alldem bitte nicht, dass wir lebend nach Braguhm wollen.“


    „Habt Dank, Numenez, für Euer Vertrauen. Ich weiß es zu schätzen. Und jetzt lasst Euch etwas einfallen.“


    Bevor Numenez protestieren konnten, drängten Azur und Fey sich durch die Menge zur bewachten Tür. Numenez schaute sich nach einem passenden Möglichkeit um und entdeckte sie sofort. Entspannt verfolgte Perig Garoths Worte und schenkte seiner geladenen Armbrust keine Aufmerksamkeit. Nur wenige Schritte trennten ihn noch vor der Waffe. Azur hielt den Atem an. Schon packte Numenez sie sich aus dem schlaffen Griff des Wachmanns und schwang sie in die Höhe.


    „Was für ein unglaubliches Gefühl! Und erstaunlich schwer.“ Er musterte die Waffe begeistert. „Ob ihr es glaubt oder nicht. Ich hab noch nie eine echte Armbrust in der Hand gehalten!“


    „Vorsichtig!“ Perig wurde noch kreideblich, als er ohnehin bereits war, als er seine eigene Waffe auf sich gerichtet sah. „Seid Ihr von Sinnen? Gebt mir die Armbrust zurück!“ Perig stolperte und stieß einen weiteren an, der ebenfalls mit Schrecken die Armbrust erblickte und entsetzt aufschrien.


    Numenez drehte sich lächelnd im Kreis. Mit dem Finger am Abzugshebel war ihm die Aufmerksamkeit aller gewiss und er schien es zu genießen. Garoth stoppte seine Rede, bei all dem Getöse. Sogar der Wachposten vor der Tür machte ein paar Schritte vor und stellte sich auf Zehenspitzen, um zu sehen, was passiert war. Azur hastete zur Tür und öffnete sie für Fey. Die Kälte der Nacht kroch in die Halle. Wenn sie sich nicht beeilten, würde der Türhüter aufmerksam werden. Er drängte sie hinaus. „Schnell jetzt! Findet ihn.“


    Fey verschwand in der Dunkelheit. Azur verschloss die Tür hinter ihr und mischte sich rasch unter die Menge, ohne das der Türhüter etwas von alledem bemerkte. Numenez hatte sein Spielchen mit der Armbrust munter weiter getrieben. Doch jetzt stemmte ein dicklicher Mann, mit einer ungesund gelb gefleckten Haut die Arme in die Seiten, und stapfte unerschrocken auf ihn zu.


    „Los, Omer, nimm ihm das vermaledeite Ding endlich ab, bevor noch etwas passiert“, sagte Perig.


    „Nur ein Schuss, dann sollt ihr sie ja haben.“ Numenez richtete die Armbrust gegen die Decke. Es zischte und der Pfeil bohrte sich in einen der Balken,.


    „Her damit!“ Schon entriss Omer ihm die Waffe. „Seid Ihr des Wahnsinns? Wolltet Ihr etwa einen von uns töten? So ein besoffener Narr!“


    Numenez, torkelte hin und her, versuchte zu knicksen und fiel über seine eigenen Füße. „Isch könnt noch wat vertragen, Frau Wirtin.“


    Ein paar Männer lachten, aber Omer grunzte nur genervt auf.


    „Wir werden uns vor dieser Bestie nicht verstecken“, fuhr Garoth seine Rede fort und war sich der Aufmerksamkeit aller gewiss. „Wir werden kämpfen! Kommt und lasst uns dem Schrecken ein Ende setzen!“ Unter dem Jubel der Männer sprang er vom Tisch und marschierte Richtung Tür.


    Zu früh! Fey braucht mehr Zeit. Entschlossen stellte Azur sich vor die Tür und breitete seine Arme aus, um den Weg zu versperren.


    Befremdet musterte Garoth ihn. „Was bezweckt Ihr damit? Ihr genießt zwar die Gastfreundlichkeit meines Hauses, doch jetzt fordere ich Euch eindringlich auf: Gebt sofort den Weg frei, Azur!“


    „Lasst uns durch!“, schrie einer.


    „Verschwindet und zwar sofort!“, rief ein anderer.


    Azurs Gedanken überschlugen sich. „Hört mich an, Bewohner von Merben. Ihr begeht einen schrecklichen Fehler! Es ist nicht der Werwolf, der euch Angst einflößt. Es ist das Unbekannte, das ihr alle fürchtet!“


    „Was weißt du schon davon?“


    „Ihr habt leicht reden. Eure Familie wohnt ja nicht hier!“


    „Er ist ein blutrünstiges Monster!“


    „Genau!“, stimmte Perig ein. „Das Mistvieh gehört getötet, bevor es einen von uns erwischt!“


    Azur war klar, dass er reden musste, um sie solange wie möglich zu beschäftigen. „Wie viele von euch, hat dieses Monster denn bisher verletzt oder gar getötet?“


    Die Leute sahen sich an. Keiner sagte etwas.


    „Dann sage ich es euch. Gar keinen!“


    „Was redest du für einen Mist!“, brummte Omer. „Es hat Niemanden verletzt, weil wir ihm keine Chance dazu ließen.“


    „Macht den Weg frei, oder es wird Euch Leid tun. Unsere Geduld ist am Ende“ Perig hob drohend die Armbrust. „Ich kann damit treffen, glaubt mir.“


    Ein Krug flog durch die Luft und verfehlte Azur nur knapp. Die Menge drängte immer weiter nach vorne.


    „Ich mach den ganzen ein Ende.“ Omer stieß Azur ihn grob zur Seite.


    Azur hoffte nur, dass Fey es geschafft hatte, Ifferdent rechtzeitig zu finden. Das Heulen eines Wolfs dröhnte ganz in der Nähe auf und ließ alle verstummen. Verängstigt blickten sie sich um.


    Das war das Signal gewesen! Fey hatte es geschafft! Azur rappelte sich auf und fasste den Türknauf. „Wenn ihr meinem Wort nicht glauben mögt, dann überzeugt euch selbst davon, wie harmlos diese Bestie ist“.


    „,Bist du verrückt! Lass gefälligst die Tür zu!“, keuchte Omer.


    Azur lächelte und stieß sie weit auf.


    Im fahlen Mondschein lag der Werwolf zusammengerollt auf dem steinernen Dorfplatz. Von der Gestalt her glich er einem gewöhnlichen Wolf, doch Azur staunte über die gewaltigen Maße des Tieres. Er war sicher fünf Mal so groß wie ein normales Exemplar, sein Fell ganz grau und zottelig, die Zähne lang und scharf wie Dolche. Ungewöhnlich waren seine Augen, die weiß wie der hell scheinende Mond selbst waren. Fey saß neben ihm und wurde gänzlich von dem großen Körper der Bestie umschlungen. Ganz dicht schmiegte sie sich an ihn und streichelte zärtlich über sein Fell.


    Azur sah sich um. Mit offenen Mündern standen die Männer da und trauten ihren Augen nicht. Immer mehr drängten sich aus der Tür, um das Monster anzusehen und verstummten als sie das seltsame Paar sahen.


    Die Bestie, die sie fürchteten lag seelenruhig da, und beobachtete jeden ihrer Schritte,. Für den riesigen Werwolf wäre es ein Leichtes gewesen, jeden von ihnen zu erreichen. Azur trat hervor und schritt näher auf das Pärchen zu, doch war er sorgsam darauf bedacht, genug Abstand zu Fey halten. Nicht dass das Tier ihn als Bedrohung für seine Geliebte wahrnahm.


    „Fey, möchtet Ihr uns vielleicht etwas sagen?“ Als Azur auf die Dörfler deutete, spitzte der Wolf die Ohren.


    „Mein Liebes, schnell, komm her, bevor diese Bestie dir noch etwas antut!“, ächzte Garoth entsetzt.


    Fey erhob sich und ihr Gefährte sprang auf. Bereit sich für sie in den Kampf zu stürzen, die Nackenhaare aufgerichtet.


    „Nein Vater, ich werde bei ihm bleiben.“


    Die Männer raunten, schauten sich unwillig an. Azur konnte Garoth den Widerwillen förmlich ansehen. Wahrscheinlich hatte der Mann zuerst gedacht, dass die Bestie Fey gefangen hielt. Dabei streichelte sie das Tier so sanft, wie nur eine Liebende es fertig brachte. Aber das hatte Feys Vater wohl nicht sehen wollen.


    „Leg dich wieder hin!“, befahl sie dem Wolf und er folgte ihr aufs Wort.


    „Seht euch die blutrünstige Bestie an! Wie harmlos sie daliegt. Niemanden wird sie ein Leid zufügen. Jetzt nicht und in Zukunft.“ Sie wies mit ihrer Hand auf den Werwolf, der den Kopf gehoben hatte und jedem ihrer Worten lauschte. „Könnt ihr ihn gnadenlos jagen und verfolgen, wenn ihr wüsstet, dass im Innern einer von uns ist.“


    Lärm erhob sich. Laute Schreie.


    „Wer? Wer soll es sein?“, brüllte Omer am lautesten aus der Menge.


    „Weißt du es immer noch nicht. Er ist Ifferdent und er würde euch nie ein Leid zufügen, nicht als Mensch und nicht als Werwolf.“


    „Diese Bestie soll Ifferdent sein?“, warf ein anderer ein. „Nie im Leben!“


    Bei den Dörflern rumorte es, aber der Wolf blieb liegen.


    „Ruhe!“ Garoth wagte es, zwei Schritte auf Fey zu zugehen. „Liebes, er mag es sein oder nicht. Wer garantiert uns, dass er auf immer so ruhig bleibt wie jetzt? Was passiert, wenn er eines Tages doch die Kontrolle über sich verliert? Er bedroht das ganze Dorf! Wir müssen ihn töten, so schwer es uns fällt!“


    „Dann sperrt ihn an Vollmondnächten in eine Scheune ein, Vater.“ In ihren Augen glänzten Tränen. „Ich flehe euch an. Fügt ihm kein Leid zu. Ganz gleich in welcher Gestalt, ich liebe ihn und werde nicht von seiner Seite weichen, bis ihr die Waffen niederlegt.“


    Erneut ging ein Raunen durch die Menge. Offensichtlich verblüffte diese Liebesbekundung jeden von ihnen, besonders aber Perig, der sich wohl mehr von Fey erhofft hatte.


    Trotzdem hat sie ihnen imponiert, dachte Azur, denn die ersten ließen ihre Waffen sinken. Junge Burschen, sicher Freunde von Ifferdent, die mit ihnen fühlten, jetzt da sie wussten, wer sich hinter der Gestalt des Werwolfs verbarg. Die Männer zögerten. Wie alle anderen hatten sie einen Angriff von draußen erwartet. Jetzt jedoch standen sie vor der Entscheidung einen der ihren töten zu müssen, der friedlich vor ihnen lag.


    „Wie oft hat er mir Brot gebracht und über meine Witze gelacht, Ich werde ihn nicht töten“, erklärte Omer. „Wie könnte ich das seiner Mutter und Fey antun?“


    Immer mehr legten ihre Waffen nieder. Garoth sah sich verwirrt um, war er doch einer der Wenigen, die noch immer ihre Armbrüste fest umklammerten. Azur konnte sich denken, was in ihm vorging. Er sah es als seine Pflicht, das Leben aller zu beschützen, selbst wenn es das eines Einzelnen kostete.


    „Wie entscheidest du dich, Vater?“ Feys Stimme klang bittend durch die kühle Nachtluft. „Wirst du die Bestie und mich töten, oder unser beider Leben verschonen?“


    „Du lässt du mir keine andere Wahl.“


    Azur stockte der Atem, doch da knallte Garoths Armbrust scheppernd zu Boden. Dem Mann lag das Wohl seines Dorfes gewiss am Herzen, doch seine Tochter liebte er mehr.


    „Ich will, dass du glücklich bist, Liebes.“


    „Vater!“ Fey schluchzte auf.


    „Ihr seid doch alle verrückt!“, brüllte Perig wütend. „Dann muss eben ich allein diesem Wahnsinn ein Ende setzen.“


    Er richtete sein Armbrust auf den Werwolf und schoss. Seine Hand zitterte so sehr dabei, dass er die Armbrust verzog. Entsetzt erkannte Azur, dass der Pfeil Fey treffen würde. Bevor er aufschreien konnte, schubste der Werwolf Fey zur Seite. Der Bolzen drang tief in seine Schulter. Blut färbte das graue Fell rot. Der Werwolf jaulte auf, machte aber keine Anstalten auf den Schützen loszugehen, im Gegenteil. Er legte sich friedlich hin und versuchte, die Wunde abzulecken.


    „Ifferdent!“ Fey kniete sich neben ihn. „So helft ihm doch! Warum hilft ihm denn keiner?“


    Perig war in sich zusammengesunken, so als ob ihm erst jetzt aufgegangen war, was er in seiner Eifersucht beinahe angerichtet hätte. Azur war der erste, der zu Fey trat. Besorgt musterte er die Wunde, aus der immer noch Blut quoll, allerdings nicht mehr viel.


    „Wenn es stimmt, was man sich von Werwölfen und ihrer ungewöhnlich schnellen Wundheilung sagt, wird der Junge das bisschen da ohne Zweifel überleben“, erklärte Numenez bestimmt.


    „Habt ihr in Eurem Haus eine Trage?“, fragte Azur. „Dann bringen wir ihn hinein. Ist ein Bader unter euch?“


    „Im nächsten Dorf wohnt einer.“ Perig rappelte sich auf. „Bitte, lasst mich mit ihm gehen.“


    Die Nacht des Schreckens war vorüber und ein neuer Tag brach an. Ifferdent war zwar verschont worden, doch es war immer noch nicht endgültig entschieden, was mit ihm geschehen sollte. Wehmütig ging Azur über den Dorfplatz. Er genoss zwar die Wärme der Sonnenstrahlen auf seiner Haut, die ihm über sein müdes und erschöpftes Gemüt hinweg halfen. Numenez kümmerte sich bereits um Proviant und Pferde.


    Am Rande des Platzes saß Ifferdent, einsam auf einem Stein, mit gesenktem Haupt. Fieber hatte er demnach keins bekommen, auch schien er keine allzu starken Schmerzen zu haben. Er hatte Glück gehabt, dass die Muskeln eines Werwolfs so dick waren, sonst hätte er größeren Schaden davon getragen.


    Wie es in seiner Seele aussah, konnte Azur nur ahnen. Leicht war es gewiss nicht. Jeder der an dem Jungen vorbei kam, mied seinen Blick. Manche waren misstrauisch, andere vielleicht nur verlegen. Azur wusste es nicht, aber er beschloss zu dem Jungen hinzugehen. Bevor er davon ritt, wollte er erfahren, was aus dem jungen Paar werden würde.


    „Guten Morgen, mein Freund, wie geht es Euch?“


    Ifferdent sah zu ihm hoch. Seine Augen waren leer, als wäre etwas in ihm gestorben. „Die Wunde schmerzt noch ein wenig, doch der Bader meinte, dass sie erstaunlich schnell heilt. Bei Werwölfen ist das so, sagt man und es scheint zu stimmen.“


    „Dann ist ja immerhin etwas Erfreuliches an der Sache.“ Azur imponierte, dass Ifferdent so offen darüber sprach. „Es muss schwer für Euch gewesen sein.“


    „Nicht nur gestern Nacht“, murmelte Ifferdent. „Sie werden versuchen mich und Fey auseinander zu drängen.“


    „Das glaube ich nicht. Nicht auf Dauer. Die Leute werden mit der Zeit darüber hinwegkommen. Es sind gute Menschen und das wisst auch Ihr.“ Azur setzte sich neben ihn.


    Ifferdent streckte sich, so weit es ihm die Wunde ermöglichte. „Wisst Ihr was seltsam ist, ich wollte schon immer von den Leuten hier wahrgenommen werden. Stets war es Fey, die im Mittelpunkt stand. Schon seit sie ein kleines Mädchen war. Von allen wird sie geschätzt. Alle bezaubert sie mit ihrer Schönheit und auch weil sie nicht auf den Mund gefallen ist. Sie kann viel besser reden als ich, das habt Ihr ja gesehen. Und manchmal beneidete ich sie.“ Eine Gruppe Kinder sah neugierig zu ihnen, doch sie rannten davon, als Ifferdent ihren Blick erwiderte. „Jetzt auf einmal schauen mich alle an. Aber sie sehen immer noch nicht mich. Sie sind viel zu verängstigt von der Bestie in mir. Nie wird mich jemand so sehen, wie ich bin“, sagte er bitter.


    Azur schüttelte den Kopf.„Ifferdent, Ihr irrt Euch. Fey hat Euch stets als das gesehen, was Ihr seid und Ihr wisst, dass sie Euch tapfer zur Seite steht, egal was auch passiert ist.“


    Ifferdent errötete. Nach einer Weile sagte er nachdenklich. „Ihr habt Recht. Ich hatte es nur noch nicht begriffen. Sie soll meine Frau werden. Gemeinsam werden wir dann ganz Zantis bereisen.“


    Leise wie eine Katze tauchte Fey plötzlich neben ihnen auf. Nicht einmal Azur hatte ihr Kommen bemerkt.


    „Wer ist denn die Glückliche, die du zu deinem Weib nehmen willst. Hat sie einen Namen?“


    Ifferdent sah verlegen zu Boden. „Wieso hast du eigentlich keine Angst vor mir? Vor dem Monster, das in mir schlummert?“


    „Wieso sollte ich? Du kannst nicht mal als ein blutrünstiger Wolf jemandem etwas zu Leide tun, geschweige denn als Mensch. Darum bin ich ja da, um auf dich aufzupassen.“ Sie lächelte so unbekümmert, dass Azur sehnsüchtig an seine Liebste dachte.


    Ifferdent runzelte die Stirn.. „Das traust du dich doch nur zu sagen, weil ich verletzt bin. Du wärst überrascht, was ich mir als Strafe für dich einfallen lassen würde. Also, wenn du dich traust, bleib stehen.“


    „Nichts, was du planst, könnte mich überraschen. Komm nur. Und sag mir wer sie ist!“ Fey stemme ihre Arme in den Hüften.


    Klang da etwa Eifersucht in ihrer Stimme? Azur schmunzelte.


    „Nun gut, du hast es so gewollt, aber beschwer dich hinterher nicht.“ Ifferdent erhob sich und blieb ganz dicht mit seinem Kopf, vor dem ihren stehen.


    Angespannt stand sie da als Ifferdent sich plötzlich vorbeugte und seine Lippen auf die ihren presste. Sie schloss ihre Augen und genoss den Moment, so als ob sie darauf hoffte, dass er niemals enden würde.


    „Jetzt habe ich dich doch überrascht“, murmelte Ifferdent nach einer ganzen Weile. „Schau nur wie rot du geworden bist. Aber eines muss ich dir lassen. Ich hätte gar nicht gedacht, dass du so gut küssen kannst.“


    „Tja, wer mit so manchen Jungen übt, wird auch irgendwann mal gut darin.“


    „Soll das heißen, dass du schon einen anderen...?“ Seine Kinnlade kippte herunter.


    „Gewiss doch, meine Mutter, meinen Vater, Onkel und Tanten. Du hast mich demnach keinesfalls überrascht“, neckte sie ihn. Sie nahm seinen Kopf und drückte ihn an sich heran, küsste ihn erneut. „Du jedoch, wirst mein letzter sein.“


    Azur kam es so vor, als ob sich zwischen den beiden nichts geändert hatte und dennoch alles anders war. Er räusperte sich und sie fuhren erschrocken zu ihm herum. „Ihr passt in der Tat gut zueinander.“


    Fey Augen weiteten sich vor Schrecken. „Fast hätte ich es vergessen.“


    „Was denn?“, fragte Ifferdent verblüfft.


    „Das sollst du gleich sehen.“ Fey knickste tief vor Azur. „Habt herzlichen Dank für Euren Beistand. Wer weiß, was ohne Eure Hilfe geschehen wäre.“


    „Es war nicht mein Verdienst, sondern der Eure. Ihr habt hart um Euren Liebsten gekämpft und wurdet dafür belohnt.“


    „Danke Azur.“ Sie warf Ifferdent einen strahlenden Blick zu.


    Kein Wunder, sie war glücklich, hatte sie sich doch alles errungen, was sie sich erhofft haben mochte. Und er selbst? Wie würde es ihm ergehen. Ein seltsames Gefühl zwischen Bangen und Zuversicht überlief Azur.


    „Eigentlich war ich gekommen, um einen Auftrag zu erledigen. Ich hoffe, Ihr verratet mich nicht, denn Euer Lord bat mich nach Euch zu suchen. Ich soll Euch zu ihm bringen.“


    Sie zog ihn am Arm bis zum Stall. Die beiden Pferde waren beladen mit Proviant und Numenez saß bereits wartend im Sattel.


    „Da seid Ihr endlich! Was habt Ihr nur den ganzen Morgen getrieben?“


    „Ich habe mit großem Interesse das Erblühen einer zarten Blume mitverfolgt.“


    „Erst Werwölfe und jetzt interessiert ihr Euch auch noch für Blumen?“ Numenez schien beides unpassend. „Wie auch immer, jetzt seid Ihr da. Es wird höchste Zeit! Wenn wir jetzt nicht aufbrechen, schaffen wir es nicht mehr rechtzeitig nach Braguhm. Eilt Euch!“ Numenez trabte hinaus.


    Azur schwang sich in den Sattel. Bevor er losreiten konnte, zupfte Fey ihn an seiner Hose. „Werdet Ihr wiederkommen?“


    „Wir werden uns gewiss wiedersehen. Wer weiß, vielleicht werdet sogar Ihr mich finden. Wie Ihr wisst will Ifferdent ganz Zantis mit Euch bereisen. Lebt wohl, meine Liebe!“


    Azur spornte sein Pferd an. Abschiede lagen ihm nicht, waren sie doch voller Trauer. Denn entgegen der Worte, die anderes versicherten, währten sie meist für die Ewigkeit. Fey winkte ihm nach und rief etwas, das er nicht verstand. Der Wind verschluckte ihre Worte.


    Azur brauchte nicht lange, um Numenez einzuholen. Gemeinsam ritten sie in den Wolfswald hinein. Er gehörte zu den größten Wäldern im zantischen Königreich, durch den viele Wege und Pfade führten. Das dichte Blätterwerk der Bäume spendete ihnen Schatten. Und die Luft duftete nach Harzen und Kräutern. Auf einer Lichtung sah Azur ein Rehkitz samt Mutter, die schnell zurück ins Dickicht flüchteten, als sie Äste unter den Hufen der Pferde knacken hörten.


    „Glaubt Ihr, dass Fey und Ifferdent trotz dieser Sache zusammen kommen werden?“, fragte Numenez nachdem er lange geschwiegen hatte.


    „Dessen bin ich mir sicher. Sie waren von Anfang an füreinander bestimmt.“


    „Es wäre wirklich schön, wenn sie-“ Numenez brach ab.


    Etwas raschelte. Azur fuhr herum und riss die Augen auf. Aus dem Unterholz sprangen zwei Männer mit gezückten Dolchen Die Gesichter tief im Schatten ihrer Kapuzen verborgen. Numenez Pferd bäumte sich auf. Er konnte sich nicht im Sattel halten und stürzte. Auch Azurs Pferd scheute. Er griff die Zügel kürzer. Und blickte sich um, ob es einen Fluchtweg gab, als ihn riesige Hände packten und ihn mühelos zu Boden rissen. Über Azur stand Hadet, der Halbtroll aus Serdden. Hässlicher als noch bei ihrer ersten Begegnung, da seine Nase dick angelaufen war.


    „Gut gemacht Hadet“ Vago klopfte ihm auf die Schulter und grinste auf Azur herunter. „Na sieh einer an, wir haben einen Helden gefangen! Ach, mit dir werden wir noch unser Vergnügen haben.“


    Azur drehte den Kopf, als er Numenez stöhnen hörte. Azurs Blick schweifte zu ihm herüber und entdeckte dabei einen dritten Mann. Ihm war es gelungen, die Zügel der verschreckten Pferde zu erwischen und es zu beruhigen. Mit seiner hohen Gestalt und seinem markanten Kinn hätte er sogar einen Grafen wie Numenez abgeben können, anders als seine Kumpane. Ein Tritt in die Seite riss Azur aus diesen Gedanken.


    „Hier her geschaut, Held!“ Ein weiterer Tritt traf ihn und er krümmte sich vor Schmerzen. „Steh auf oder ich verpass dir gleich noch einen!“ Vago wandte sich an Hadet. „Und du, pack dir den anderen.“


    Mühsam rappelte Azur sich auf. Sein Körper schmerzte bei jeder Bewegung, aber er glaubte nicht, dass eine seiner Rippen gebrochen war. Er hielt sich die Seite fest, wenigstens blutete er nicht. Schwerfällig watschelte der Halbtroll zu Numenez, hob ihn auf und warf ihn sich über die Schulter. Leblos und schlaff hing Numenez herunter und schwang bei jedem Schritt hin und her. Ein rotes Rinnsal tropfte von seinem Kopf herunter. Azur hoffte, dass es nur eine Platzwunde war und Numenez bald wieder erwachen würde.


    „Mosek, binde ihm die Arme fest!“, befahl Vago dem Gutaussehenden. „Wir wollen ja nicht, dass unser Held wieder irgendwelche Dummheiten anstellt. Wäre doch zu schade, wenn er uns entkommen würde.“


    „Du meinst, wie in Serdden, als er dein Bein durchstach?“, spottete Mosek. „Schmerzt die Wunde noch?“


    Vago verpasste ihm eine Ohrfeige. „Mach lieber, was ich dir gesagt habe, oder du kriegst noch eine!“


    Interessant, dachte Azur. Vago spielte sich als Anführer auf, aber Mosek schien damit ganz und gar zufrieden zu sein. Wütend kniff Mosek die Augen zusammen, rieb sich über die Wange und ging zu Azur. Ruppig band er ihm die Arme mit einem Strick zusammen. Hadet blieb mit seiner Last neben ihnen stehen und wartete geduldig auf den nächsten Befehl.


    „Los geht’s!“ Vago schubste Azur, der losstolperte.


    Sie marschierten tiefer in den Wald. Doch sie kamen nur langsam voran. Vago humpelte und Hadets Magen knurrte laut. Mit seinen dicken Fingern packte er Numenez Wange so als ob er bei einem Schwein die Schwarte prüfte.


    „Hadet Hunger!“ Er schmatzte. „Wir bald essen?“


    „Du hirnloser Schwachkopf!“, donnerte Vago. „Keiner von denen wird gegessen. Wir verkaufen sie und von dem Gewinn werden wir uns tagelang den Bauch vollschlagen.“


    „Nicht mal ein klitzekleines Ohr? Das braucht er als Sklave doch nicht“, mischte sich Mosek ein. „Darf ich es abschneiden? Und dem da auch“


    Nur ein Wort und Numenez und er würden ihre Ohren verlieren. Zu seiner Verwunderung blieb Vago plötzlich stehen. Instinktiv duckte sich Mosek, wohl aus Angst erneute eine Schelle zu kassieren.


    „Wartet hier und verhaltet euch ruhig, bis ich euch ein Zeichen gebe“, wies er seine Männer an.


    Azur atmete erleichtert auf. Vorerst blieben ihre Ohren verschont. Mosek begriff sofort, während Hadet sabbernd auf Numenez' Ohr starrte und gedankenlos weiter tappte.


    „Du fetter Idiot!“ Hektisch sprang Azurs Bewacher nach vorne und schlug seinem Kumpanen kräftig gegen den Wanst. Verdutzt blieb Hadet stehen und Mosek deutet auf Vago, der sein Ohr gegen den Boden presste und lauschte.


    „Und, hörst du was?“, fragte Mosek leise.


    „Getrappel eines Pferdes. Keine Fußtritte von Menschen. Vermutlich ein Heckenritter, auf dem Weg zum Turnier. Er ist nicht mehr weit von uns weg.“ Vagos Augen blitzten vor Gier. „Den werden wir auch überfallen. Schnell, bindet die beiden an einem Baum, und zwar so, dass man sie vom Pfad aus sehen kann.“ Hadet schaute ihn verwirrt an. Vago verdrehte die Augen. „Sie sind unsere Köder.“


    Mosek zog so grob am Seil, dass Azur aufstöhnte. Unwillig stemmte er seine Beine in den Boden. Er wollte nicht schuld am Unglück dieses Ritters sein. Hadet holte aus und schleuderte ihn mit seinen großen Pranken brachial gegen den Baum. Die Wucht des Aufpralls presste alle Luft aus Azurs Lunge. Er röchelte und rang verzweifelt nach Atem, während Mosek ein Seil um ihn schlang, seine Kiefer auseinanderpresste und ihm ein Stück Stoff in den Mund stopfte. Azur musste würgen und seine Augen tränten als er versuchte, zu schlucken. Hadet legte Numenez an den Baum. Mosek band auch ihn fest. Vago kümmerte sich unterdessen um die Pferde. Numenez war noch immer bewusstlos, doch Azur, bemerkte erleichtert, dass sich seine Brust leicht auf und ab bewegte.


    Nachdem ihre Arbeit getan war, versteckten die drei sich im Dickicht. In ihren dunklen Umhängen waren sie zwischen den Ästen gut getarnt, nahezu unsichtbar. Dolche und Äxte umklammerten sie fest, bereit loszuschlagen, sobald der Heckenritter in der Nähe war. Das Getrappel wurde immer lauter. Azur sah den Reiter bereits. Als der rot gewandete Mann mit dem goldenen Helm Numenez und ihn entdeckte, spornte er seinen Gaul sogar noch an und eilte zu ihrer Rettung. Verzweifelt schaute Azur sich nach etwas um, mit dem er den Ritter vor der drohenden Gefahr warnen könnte.


    „Ich glaub, das ist kein normaler Heckenritter “, erklärte Mosek.


    „Psst, sei ruhig, oder willst du alles vermasseln?“


    „Aber rot ist die Farbe des Königs!“


    „Weißt du was, sobald mein Schwert seine Kehle durchtrennt, ist seine Uniform nicht mehr das Einzige, das rot ist. Und jetzt halt das Maul!“


    Panisch überlegte Azur. Der Ritter kam immer näher. Deutlich konnte man das Drachenwappen des Königs auf seinem Brustpanzer erkennen. Entschlossen streckte Azur sein Bein vor und ließ es in der Luft kreisen. Azur hoffte, dass der Ritter sein merkwürdiger Verhalten richtig deuten würde. Der Ritter zügelte sein Pferd. Er hat es verstanden!


    „.Euer Hinterhalt ist aufgeflogen. Legt die Waffen nieder und lasst die Gefangenen frei, dann werde ich eure Leben verschonen.“ Es war die tiefe, dunkle Stimme eines Mannes, aber unter dem Helm kam das Gesicht eines Jünglings zum Vorschein.


    „Wie konnte er uns überhaupt entdecken?“, fragte Vago verwirrt und gereizt darüber, dass sein Plan misslang.


    „Woher soll ich das wissen?“, antwortete Mosek patzig. „Spielt es überhaupt noch eine Rolle?“


    Sie sprangen aus ihrem Versteck. Azur hatte ernste Zweifel, ob der junge Ritter bereits einen Kampf hinter sich gebracht hatte, denn er zeigte trotz der zahlenmäßigen Überlegenheit der Banditen keinerlei Anzeichen von Furcht. Wusste er, überhaupt, was auf ihn zukam?


    Mosek schaute sich um und lauschte. „Also ich hör nicht, dass Verstärkung kommt.“ Auch Azur lauschte auf Hufgetrappel. Doch bis auf einen Vogel, der vergnügt zwitscherte, blieb alles still. „Wir sind zu dritt und er ist ganz allein. Wieso flieht er nicht?“


    „Weil er ein Narr ist. Er glaubt wahrhaftig, uns bezwingen zu können.“


    „Dies ist meine letzte Warnung.“ Der Junge schwang sich unbekümmert vom Pferd. „Noch ist es nicht zu spät, euch zu ergeben.“


    Vago lachte laut auf. „Wir und uns ergeben?“ Vago grinste dreckig. „Ich werde dir die Haut abziehen und mich mit deiner schicken Rüstung schmücken!“


    „Nein, die fette Beute überlasse ich dir nicht!“, zischte Mosek ihn an.


    „Versuch es doch, du Großmaul.“ Vago warf seinen Krummsäbel spielerisch von einer Hand in die andere. „Wer ihn zuerst absticht, kriegt die Beute!“


    Der Ritter spuckte aus. „Dazu wird es nicht kommen, denn ich, Sir Legatio Erandor, werde euch Bastarde im Namen des Hauses Strif zu Rechenschaft ziehen.“


    Legatio zog sein Langschwert aus der Scheide und preschte auf sie zu. Geschmeidig schlüpfte er unter der Axt des Halbtroll durch und hieb mit aller Kraft auf Hadets Oberschenkel ein. Azur konnte hören, wie Legatios Schwert auf seinen Knochen krachte


    „Was ist los?“, schrie Vago, dem Hadets massiger Körper die Sicht versperrte.


    Der Halbtroll schrie auf, knickte kurz ein und ließ seine Axt fallen. Blind vor Wut, versuchte er Legatio mit bloßen Händen zu erwischen, doch der donnerte ihm seine geballte Faust ins Gesicht. Blind vor Wut und Schmerz schlug Hadet um sich und schleuderte dabei Vago zu Boden, der ihm zu Hilfe eilen wollte. Legatio rammte sein Schwert tief in den Leib des Halbtrolls. Blut ergoss sich aus der Wunde als er die Klinge zurückzog.


    Mosek näherte sich ihm von hinten. Azur schrie auf, um den Ritter zu warnen, doch wegen des Knebels kam nur ein gurgelndes Geräusch heraus. Hilflos musste er mitansehen, dass Mosek sich mit gezücktem Dolch an Legatio anschlich. Legatio fuhr auf einmal herum, nutzte den Schwung und ließ seinen Ellbogen in Moseks Magen sausen, der aufschrie und sich vor Schmerz krümmte.


    Hadet versucht mit seinen Händen die klaffende Wunde zu stoppen, vergeblich. Längst hatte sich der Sand unter seinem Körper rot gefärbt. Schlaff knickte er ein und lag still. Der Halbtroll war tot.


    Numenez hingegen rührte sich wieder. Beim Anblick der Leiche aussah er aus, als ob er am liebsten wieder in Ohnmacht fallen würde. Er zerrte an den Fesseln und versuchte etwas zu sagen, das sich aber genauso unverständlich anhörte, wie Azurs Versuche.


    Mittlerweile hatte sich Vago von dem Hieb des Halbtrolls erholt und näherte sich Legatio, seinen Krummsäbel fest umklammert. Unermüdlich attackierte er ihn, doch der Ritter parierte alle Schläge. Immer stärker und heftiger prasselten Vagos Hiebe auf Legatio ein und er war dabei voller Rage, dass er nicht mehr auf seine Deckung achtete. Bei der nächsten Attacke zielte der Junge auf Vagos Oberschenkel und traf. Sein verletztes Bein war ihm nicht entgangen. Der Dieb krümmte sich zusammen. Mit einem eleganten Schlag entwaffnete Legatio ihn, drückte Vago gegen einen Baum und presste ihm sein Schwert an die Kehle. Ein kleines Rinnsal lief an der Klinge entlang.


    „Das ist deine letzte Chance. Ergib dich.“


    Schweiß rann über Vagos Gesicht, der hektisch nachzudenken schien. Aber Azur konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser Mann sich freiwillig ergab, um für seine Taten jämmerlich aufgeknüpft zu werden. Vagos Blick ging hinab zu seinem Krummsäbel. Blitzschnell streckte er seinen Arm aus. Sein Blick verriet seine Intention. Legatio zog seine Klinge durch Vagos Kehle. Der Räuber riss ungläubig die Augen auf, röchelte, während die Blutfontänen spritzten und stürzte schlaff zu Boden als der Ritter ihn losließ.


    Nur noch Mosek war übrig. Dieser war bereits zu den Pferden geflohen, als er Vagos Niederlage mitverfolgte. Er durchschnitt ihnen die Zügel. Das erste bäumte sich auf und galoppierte panisch davon, das zweite erwischte er noch rechtzeitig, schwang sich darauf und entschwand in die Tiefen des Waldes.


    Legatio ging zu Azur und Numenez und durchschnitt ihr Seil. „Seid Ihr einigermaßen wohlauf, meine Herren?“


    „Dank Eurer Hilfe ist uns nichts passiert“, erklärte Azur.


    „Alles nur wegen Euer Geistesgegenwart. Ich befürchtete schon, zu spät gekommen zu sein, als ich Euren Gefährten erblickte.“ Legatio half Numenez auf, dem offensichtlich schwindelig war. Krampfhaft hielt er sich an dem Ritter fest.


    „Es geht schon. Ich bin nur noch ein wenig wackelig auf den Beinen.“


    „Am Besten setzt Ihr Euch wieder hin und ruht Euch aus, mein Herr.“


    „Wenn es Euch nichts ausmacht?“


    Legatio reichte ihm ein sauberes Tuch, dessen Ränder mit einem filigranen Rosenblütenmuster verziert war. Seinen Helm legte er beiseite. Zum Vorschein kam dunkles, kurz gelocktes Haar. „Diese Wälder können für unbewaffnete Reisende gefährlich sein. Ihr solltet mit mir warten, bis der Tross meiner Herrin kommt. Sie wird Euch gewiss bis nach Braguhm mitnehmen.“


    Noch bevor Azur etwas sagen konnte, entschied Numenez die Angelegenheit. „Wir werden Euer großzügiges Angebot dankend annehmen.“


    Sie warteten auf den Tross. Legatio war nicht so weit fortgeritten, sodass er sich ihnen schon bald nähern musste. Der Wind brauchte die Blätter über ihnen zum rascheln. Sie saßen noch nicht lange, als aus der Ferne Hufgetrappel zu hören war. Bald schon erhoben sich die ersten Drachenbanner am Horizont. Es war ein gewaltiger Tross, mit etlichen Rittern und Kutschen. Viele Adlige schlossen sich der Reise mit der Königsfamilie an. Azur fragte sich, ob der König selbst unter ihnen war. Eine Gruppe von Reitern kam eilige heran geritten. Wie Legatio trugen auch sie prächtige, in Weißgold gehämmerte Rüstungen. Ihr Anführer stieg vom Pferd und nahm seinen Helm ab. Es war ein Mann im hohen Alter mit langem Bart und faltigem Gesicht. „Sir Legatio, was fällt Euch ein, Lady Sylvanna zu verlassen?“


    „Ich habe die Gegend ausgekundschaftet und bin diesen edlen Männern begegnet. Sie wurden von Banditen überfallen.“


    „Was kümmern Euch diese Männer? Eure einzige Aufgabe ist es, Lady Sylvanna mit Eurem Leben zu schützen, nicht das von Fremden. Habe ich Euch nicht immer gelehrt, stets Eure Pflichten als Ritter zu erfüllen? Seit unser Abreise habt-“ Er wurde von der Stimme einer Frau unterbrochen.


    „Sir Cheval Durag, genug der Belehrung. Zu der Pflicht eines Ritters gehört es, wie Ihr sicher wisst, Unschuldige zu beschützen.“ Eine zierliche Gestalt stieg aus der Kutsche. Ein junge Frau mit einem so ebenmäßigen Gesicht und breiten Hüften. Sie trug ein rotes Gewand, umschlossen von einem hellen Mieder, das mit weißen Spitzen verziert war. Sie wirkte zerbrechlich, doch der Klang ihrer Stimme war unerwartet kräftig. „Sind das die Männer, dir ihr zur Strecke gebracht habt?“


    Legatio kniete vor ihr nieder und küsste demütig den Ring an ihrem Finger. „Verzeiht mir, Mylady, dass ich Euch vor ihren unsäglichen Anblick nicht verschonen konnte.“


    „Sir Cheval, lasst fünf Eurer Männer hier. Sie sollen ein Steingrab für sie anfertigen.“


    „Wir ihr wünscht, Mylady.“ Sir Cheval wand sich seinen Männern zu.


    „Und Ihr, erhebt Euch, Sir Legatio.“ Er folgte dem Befehl. „In meinen Augen habt Ihr nichts Falsches getan. Sagt mir, sind dies die Männer, die Ihr gerettet habt? Stellt sie mir-“ Überrascht brach sie ab, als sie zu Azur und Numenez blickte. „Geliebter Bruder!“


    


    

  


  
    KAPITEL 5


    SCHWERTTANZ


    


    Hat Lady Sylvanna mich tatsächlich Bruder genannt, wunderte sich Azur. Mit ausgebreiteten Armen lief die junge Frau auf ihn zu. Sie kennt mich und meine Vergangenheit? Überglücklich strahlte er sie an, doch sie rannte an ihm vorbei und warf sich in Numenez Arme.


    „Sylvanna, bist du es?“, fragte Numenez.


    Sie umschlang ihn so innig als ob sie ihn nie wieder loslassen wollte. „Du bist es wirklich. Mein geliebter großer Bruder! Wie habe ich dich in all den Jahren vermisst. In deinen einfachen Kleidern hätte ich dich fast nicht wiedererkannt.“


    Ein bitterer Zug huschte über Numenez Züge, während er sanft über ihre Wange streichelte. „Und mir geht es genauso. Du hast dich verändert.“ Liebevoll lächelte er sie an. „Wie groß du geworden bist, eine richtige Frau, und hübsch dazu.“


    „Ach, du schmeichelst mir, Bruder“, kicherte sie.


    Azur beobachtete die beiden. Sie war ein ausnehmend hübsches Geschöpf, lebhaft und fröhlich, doch änderte dies nichts an der bitteren Wahrheit. Sein Traum war zerplatzt. Sylvanna war nicht seine Schwester und dahin schwand seine Hoffnung mehr über sich zu erfahren. Mit einem Schlag flammte Sehnsucht in seinem Herzen auf, denn Sylvannas Lachen erinnerte ihn an seine Geliebte.


    Wenigstens würde er durch Sylvanna mehr über seinen Begleiter erfahren, der dem Anschein nach den Anflug von Wehmut inzwischen überwunden hatte.


    Lady Sylvanna wies auf ihre Kutsche. „Mein liebster Bruder, würdet Ihr und Euer Begleiter, mir das Vergnügen gewähren, mich nach Braguhm zu begleiten? Es würde mich freuen, euch an meiner Seite zu wissen. Du warst so lange fort. Nur zu gerne möchte ich deinen Geschichten lauschen.“


    „Nur zu gern würde ich dich auf deiner Reise begleiten.“


    „Kommt, lasst uns zur Kutsche gehen.“ Sylvanna griff nach Numenez Hand und zerrte ihn förmlich zur Kutsche. Azur folgte ihnen still, unter den Blicken der wachsamen Ritter. Ein Diener erwartete sie und half ihnen beim Einsteigen. Innen war die Kutsche mit dunkler Seide ausgeschlagen. Aufseufzend ließ Azur sich in die Sitze sinken. Sie waren weich gepolstert und mit Samt bezogen. Sylvanna saß ganz dicht an Numenez geschmiegt und, umklammerte seine Hand, so als ob sie Angst hatte, dass ihr Bruder ihr wieder abhanden kommen könnte.


    „Sicherlich seid Ihr verwirrt“, meinte Numenez zu Azur. „Überall seht Ihr das Drachenwappen des Königs.“


    „Ja, das stimmt. Wieso habt Ihr mir nicht gesagt, dass Ihr zu einer derart erlauchten Familie gehört.“


    Numenez grinste. „Ich dachte, dass allseits bekannt wäre, dass Steer der Name ist, den die Könige dieses Landes ihren Bastarden geben.“


    „Aber dem ist doch so.“ Sylvanna kicherte los. „Dein Gefährte beliebt wohl zu scherzen.“


    Numenez Augen glitzerten vor Vergnügen. „Verzeih die Unwissenheit meines Begleiters. Er kommt aus einem fernen Land und kennt unsere Traditionen und Gebräuche nicht. Ich versichere dir aber, dass er, von diesem Makel abgesehen, ganz außerordentliche Fähigkeiten besitzt.“


    „Oh wirklich? Ihr macht mich neugierig Bruder. Kann er sie mir vorführen?“


    „Er ist kein Gaukler, wie du vielleicht denkst, obgleich er geschickt mit den Fingern ist. Lasst es mich so sagen. Er ist eher ein guter Berater.“


    „Ein Berater?“, fragte Sylvanna leicht enttäuscht.


    Scheinbar hätte sie es lieber gehabt, wenn ich ihr einen Zaubertrick vorführe.


    „Hab nur Geduld! Schon bald, wird er nicht nur dich verblüffen.“ Numenez beugte sich ein Stück vor und wandte sich an Azur. „Und nun lasst mich Euch erklären, wieso Lady Sylvanna mich Bruder nennt, wenngleich ich es nicht von Geburt bin. Bereits als Kind, hat mein Vater mich verstoßen. Vielleicht meinten die Götter es ja gut mit mir? Denn der Bruder des Königs nahm mich als Mündel in seinem Hause auf, da ihn das Verhalten des Königs beschämte. Sein Großmut ließ mich oft vergessen, dass ich nur ein Kind ohne Rechte war. Sylvanna und ich wuchsen gemeinsam auf seiner Burg auf. Für mich war es eine schöne und unbeschwerte Zeit.“


    „Ja, das war sie“, bestätigte Lady Sylvanna


    „Und so nennt sie mich bis zum heutigen Tag Bruder, obwohl ich nur Ihr Bastard-Cousin bin. Glaubt mir, Azur, für die Liebe, mit der mein Onkel mich aufgenommen hat und seine Güte, bin ich ihm für den Rest meines Lebens dankbar. Diese Schuld werde ich ihm und seiner Familie womöglich nie zurückzahlen können.“


    „Ist dies der Grund, weshalb Ihr nach Braguhm zurückkehren wolltet?“, fragte Azur.


    Numenez nickte. „Es hat sich nichts geändert.“


    Er wollte also immer noch das Spiel des Königs gewinnen. Erhoffte er sich so die Aufmerksamkeit seines Vaters zu gewinnen, der ihn verstieß? Was der Grund auch ist, es bleibt ein Spiel mit dem Feuer.


    „Doch kaum bin ich zurück, liebste Schwester, wächst meine Verpflichtung deiner Familie noch ein Stück mehr. Mir graut vor dem, was diese Banditen mit uns angestellt hätten, wenn dein tapferer Ritter uns nicht vor ihnen gerettet hätte.“


    Sie errötete. „Ihr findet auch, dass Sir Legatio talentiert und kühn ist? Vater wählte ihn unter hunderten von Männern, als meinen Beschützer aus.“


    Ihr Strahlen verblasste zu schnell für Azurs Geschmack.


    Sylvanna klammerte sich an ihr Kleid, als suchte sie Halt. „Bruder, du sagtest, dass du in der Schuld meines Hauses stehst“, sagte sie. Ihre Stimme wurde ganz leise, kaum lauter als ein flüstern. Ihre Verzweiflung war dennoch deutlich zu hören, was auch Numenez bemerkte.


    Er straffte sich. „Es ist mir eine Ehre, dir und deiner Familie zu Diensten zu sein.“ Die Kutsche wackelte vom matschigen Weg. „Aber wie kann ich dir helfen?“ Numenez zog sie an sich.


    Sylvanna sah mit jedem vergehenden Augenblick bekümmerter aus. Sie war blass und ihre großen Augen glänzten feucht.


    „Ich möchte, dass du mich zur Frau nimmst.“


    „Wie bitte?“ Numenez setzte sich kerzengerade auf.


    Dies überraschte auch Azur. Wieso wählt sie ihren Bruder? Ich hätte schwören können, dass sie diesem jungen Ritter zugetan ist.


    Die Fahrt wurde ruhiger, doch Numenez hatte es immer noch nicht wieder geschafft, sein charmantes Lächeln aufzusetzen. „Liebe Schwester, was soll ich sagen.“ Behutsam nahm er wieder ihre Hand in die seine. „Ich fühle mich überaus geschmeichelt“, erklärte Numenez ihr. „Doch dein Herz gehört nicht mir und das meine nicht dir. Wieso heiratest du nicht den jungen Ritter, denn du liebst, wenn du dich nach einem Gemahl sehnst?“


    „Er ist aus niederem Adel und sein Stand ist meinem nicht angemessen“, antwortete Sylvanna bitter. „Ich werde Ihn niemals heiraten können.“


    „Und ich bin ein Bastard, der dich wie ein Bruder liebt. Das macht es nicht besser. Hat Vater den Knaben nicht eigens für dich ausgewählt? Meinst du nicht, dass er geahnt hat, was folgen würde? Du solltest wissen, was deinem Vater wichtig ist. Er hat Männer noch nie, aufgrund ihrer ellenlangen Titel beurteilt, sondern stets nach ihren Taten. Sprich mit ihm. Er wird Verständnis zeigen.“


    Sie senkte ihre Lider, begann zu schluchzen. „Vater ist schon in dem Jahr, nachdem du fortgegangen warst, verstorben.“


    Sylvannas Nachricht traf Numenez wie ein Schlag. Noch immer erinnerte er sich so genau an den Tag seiner Abreise, als ob es gestern gewesen wäre. Damals hatte sein Onkel ihm lachend nach gewunken. Gesund und quicklebendig hatte er ausgesehen. Niemals hätte er gedacht, dass es so schnell passieren könnte.


    Trauer packte Numenez. Sein Tod war nicht seine Schuld, doch stand er Sylvanna in ihrer schwerste Stunde auch nicht beiseite. „Es tut mir leid, dass er so früh gehen musste. Dein Vater war ein großartiger Mann. Hat er sehr leiden müssen?“


    „Eines Morgens öffnete er seine Augen nicht mehr. Er sah so friedlich aus, wie er still ruhte. Ich dachte, er würde jeden Moment wieder aufstehen und mich in seine Arme schließen. Mir wie jeden Morgen sagen, dass ich mir keine Sorgen um ihn machen müsste.“


    Der frühe Tod ihres Vaters musste eine schwere Bürde für seine Schwester gewesen sein. Hemcunen gehörte zu den ertragreichsten Regionen des Landes und war der Stammsitz des edlen Geschlechts der Strifs. Sich um die Bürger und ihre Sorgen zu kümmern, war eine anstrengende Aufgabe, die viel Geschick und Wissen erforderte. Nur ein einziges Mal hatte er diese Stellung vertretungsweise eingenommen und sich die Begehren der Leute angehört. Noch kein Tag hatte ihn so ermüdet wie das mühselige Streitschlichten, das inzwischen Sylvannas Alltag war. Er sah aus dem Fenster. Immer noch fuhren sie durch dichten, dunklen Wald. und die Kutsche rumpelte hin und her. „Wenn ich geahnt hätte, was sich zutragen würde, wäre ich nie fortgegangen. Die Jahre müssen schwer für dich gewesen sein bei der großen Verantwortung, die du tragen musst.“


    „Seit seinem Tod regiere ich über Hemcunen, inzwischen verlangt Ihre Majestät jedoch nach einer starken Hand, die Vaters Platz einnimmt. Er sagt, die zarten Hände einer Frau seien nicht fürs Regieren bestimmt.“


    Sicher gab es genügend Lords, die diese Position ausfüllen könnten, um das Land mit Güte und einer starken Hand zu regieren, doch was nutzte das, wenn Sylvanna keinen von ihnen liebte. Numenez wünschte sich nichts Sehnlicheres, als dass seine Schwester das Glück fand, das sie verdiente.


    „Seitdem hielten viele seiner Vasallen um meine Hand an, bisher lehnte ich alle ab. Der König gab mir ein Jahr. Jetzt ist es vorüber und er wird meinen Gemahl bestimmen, falls ich bis zum Abend des Maskenballs keinen geeigneten Kandidaten finden sollte. Bruder, du musst mir helfen. Heirate mich!“, flehte sie ihn verzweifelt an.


    „Ich bin nicht der Richtige für dich und das weißt du.“ Numenez Worte waren streng, vermissten ihren Deut von Liebe.


    „Aber du wärest besser als die anderen. Dich liebe ich!“


    „Gewiss liebst du mich, so wie ich dich lieber, nur wie ein Schwester. Möchtest du wirklich, dass ich dich bette und du meine Kinder gebärst?“


    „Was ich vom Leben ersehne, kann ich ohnehin nicht kriegen.“ Sie brach in Tränen aus. „Wieso ist es überhaupt meine Pflicht diesen Leuten als Ihre Herrin zu dienen? Warum soll ich einen Mann heiraten, den ich nicht liebe?“


    Numenez kannte dieses Gefühl. Auch er war nicht in der Lage, sich gegen sein eigenes Schicksal zu wehren. Er reiste durch alle Länder, doch letztendlich zog es ihn immer wieder zurück nach Zantis. Doch bald würde er ihm entkommen. Aus tiefstem Herzen wünschte er sich daher, auch ihr helfen zu können, doch sie zu ehelichen war der falsche Weg. Er war nicht der Richtige für sie, könnte sie niemals glücklich machen. „Erzähl mir mehr von deinem strahlenden Ritter.“


    Sylvannas Blick wurde noch trauriger, doch kam sie seiner Bitte nach. Matt erzählte sie von Legatio, wie sie sich zum ersten Mal begegnet waren, wie er in seinem ersten Schwertkampf verlor und vieles mehr. Mit jeder weiteren Geschichte vergaß sie ihren Kummer, erstrahlte wieder in ihren eigentlichen Glanze. Sie alle erzählten von kleinen und großen Taten eines Mannes, der schon seit langem ihr Herz erobert hatte. Die Geschichten waren ein Teil von ihr, den Numenez noch nicht kannte. Umso mehr ehrte ihr Vertrauen ihn und sein Wille ihr zu helfen, wurde nur stärker dadurch. Was würde er alles für einen Einfall geben, um sie zu retten. Er sah hilflos zu seinem Reisgefährten, doch Azur rieb sich nur nachdenklich das Kinn, sah bekümmert aus und schien eigenen Gedanken nachzuhängen.


    Es war Dunkel, als sie Braguhm erreichten. Aus den roten Backsteinhäusern leuchtete der Schein der Kerzen und erhellte ihren Weg. Anders als in Serdden, waren die Gebäude mehrere Stockwerke hoch und die Dächer mit Schindeln statt mit Stroh bedeckt. In den Häuserschluchten wirkte die Kutsche nahezu winzig. Ob Lords oder einfache Bauern, viele Menschen kamen hierher um den Festspielen beizuwohnen. Selbst in der Dunkelheit herrschte noch ein reges Treiben und die Tavernen platzten aus allen Nähten. Der Tross kam mittlerweile so langsam voran, dass bummelnde Fußgänger ihn überholten.


    „Liebe Schwester, es war so schön dich wieder zu sehen, doch mein Gefährte und ich müssen uns beeilen, wenn wir noch einen geeigneten Platz für die Nacht finden wollen“, sagte Numenez bedauernd.


    „Ihr kommt nicht mit ins Schloss?“ Sylvanna starrte ihn mit großen Augen an.


    „Inzwischen ziehe ich den schlichten Komfort einer Tavernen den Federbett im Schloss vor.“ Bevor sie protestieren konnte klopfte er gegen die Decke und der Kutscher hielt an. „Wir sehen uns bald wieder Schwester.“ Er öffnete die Tür und stieg nach draußen. „Ich danke dir für alles.“


    Was für ein schneller Abschied, dachte Azur , dabei sah Numenez so aus als ob er am liebsten wieder in die Kutsche einsteigen würde. Der Abschied muss ihm schwer gefallen sein. Azur verneigte sich vor Sylvanna „Seid versichert, bei allem, was Lord Numenez tut, hat er stets Euer Wohl im Auge. Habt Dank für Eure Güte, Mylady.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, kletterte er hinaus und ging zu seinem Gefährten.


    Sylvanna winkte ihnen zu, steckte ihren Kopf aus dem Wagenfenster und befahl einen ihrer Diener zu sich und sagte so laut, dass alle es verstehen mussten, „bring Sir Legatio zu mir!“ Es dauerte nur einen Augenblick, bis der junge Ritter angeritten kam.


    Besorgt sah er sie an. „Gibt es ein Problem, Mylady?“


    „Wie man es nimmt. Ich möchte, dass Ihr meinen Bruder und seinen Gefährten begleitet. Begleicht auch die Kosten. Es soll ihnen an nichts mangeln.“


    „Wie Ihr wünscht.“ Legatio stieg vom Pferd ab.


    Ein Diener nahm die Zügel entgegen, während Numenez zur Kutsche herantrat.


    „Liebste Sylvanna, du bist zu gütig, doch dies ist nicht–“,


    „Von Nöten?“ beendete sie seinen Satz. „Ich weiß, aber ich wünsche es so. Versuche lieber nicht, es mir auszureden. Du weißt, was ich für einen Dickkopf habe.“


    „In der Tat.“ Numenez gab kampflos auf.


    „Ich freue mich schon darauf, euch beide Morgen in der Früh wiederzusehen.“. Sie wandte sich an den Kutscher. „Fahr weiter zum Schloss. Der König erwartet meine Ankunft. Und nun eilt euch, dass ihr noch einen Platz zum Schlafen ergattert. “


    Numenez sah seiner Schwester eine Zeitlang mit sorgenvoller Miene nach. Weder Azur, noch Legatio sagten etwas. Erst als die Kutsche nicht mehr zu sehen war, schritt Numenez los. Azur und Legatio folgten ihm durch die Straßen Braguhms. Es war die größte Handelsstadt in ganz Zantis und ein Wirtshaus reihte sich an das andere, aber die meisten waren wegen des königlichen Maskenballs belegt. Vor einem eindrucksvollen Bau blieben sie stehen. Auf einem Schild, das am Mauerwerk angebracht war, spuckte ein rotes Untier Feuer. Darunter stand mit verschnörkelter Schrift ‚Zum speienden Drachen’ geschrieben.


    „Fragen wir nach, ob sie etwas frei haben “, sagte Numenez. „Es mag zwar kein Schloss sein, doch immer hin leben hier auch Drachen.“


    „Dann werdet Ihr Euch gewiss wie zuhause fühlen“, gab Azur zurück.


    Durch die Fensterscheiben sahen sie bereits, dass es im Inneren brechend voll war, doch würde es ihnen in anderen Wirtshäusern kaum besser ergehen. Drinnen saßen die Menschen dicht aneinander gerückt. Trotz des Platzmangels beanspruchte ein Mann eine ganze Bank für sich und seine Geschäfte. Zu beiden Seiten war er von freizügigen Frauen flankiert. Ihr Anblick lockte immer wieder Gäste an seinen Tisch, die in laufende Wetten miteinstiegen. Ein halbwüchsiger Junge kämpfte sich verzweifelt durch die Menge und schleppte schwere Krüge mit Gewürzwein zu durstigen Kehlen.


    Legatio drehte sich zu Numenez herum. „Wünscht Mylord etwa hier zu nächtigen?“, fragte er so ungläubig, dass Azur sich ein Lachen verbeißen musste.


    „Wir haben weitaus Schlechteres kennen gelernt und ich muss zugeben, dass ich froh wäre, wenn wir hier ein freies Zimmer finden. Schaut Euch nur um, hier herrscht das Leben.“


    Legatio sah sich um, doch seine Skepsis blieb. „Wie ihr wünscht, Mylord. Ich werde mich darum bemühen“, sagte er knapp. Die Befehle seines Herren stellte ein guter Ritter niemals in Frage. Legatio schritt zum Tresen, an dem der Wirt Krüge vollschenkte und versuchte ihr Anliegen vorzubringen.


    An einem der Tische wurde von zwei Schankburschen ein Betrunkener fortgetragen. Numenez nutzte die Chance und setzte sich an den nahezu vollen Tisch. Azur setzte sich ihm gegenüber hin und bat seinen Banknachbarn darum, ein wenig enger zusammenzurücken, damit auch Legatio noch Platz hatte.


    „Glaubt mir, Sir Akremar Melankor wird beim morgigen Turnier gewinnen“, sagte einer der beiden Männer so laut zu seinen Gefährten, das alle am Tisch es hören konnten.


    „Setzt du deine Silbermünzen auf ihn?“


    „Natürlich werde ich das! Ich hab ihn in Fudersoldes gesehen, wie er dort das Turnier gewann. Ein beeindruckender Kampf war das.“


    „Sollte er tatsächlich gewinnen, wird der König ihm einen Wunsch erfüllen. Er könnte die herrlichsten Speisen essen und das jeden Tag bis zum Tod. Niemals mehr hungern, ach wär das schön.“


    „Er könnte noch einiges mehr, wenn der König ihn zu einem Lord ernennen und ihm einen Landsitz schenken. Stell dir vor, Herrscher über all die Diener und Ländereien zu sein. Denk nur an all die Jungfern, die du dann bekommen würdest. Jeder Bauer im Umkreis würde dir seine Tochter ins Bett liegen.“


    „Es würde mir schon reichen, wenn nur einer von ihnen jetzt damit anfangen würde.“


    Sein Saufkumpane schaute ihn verwirrt an. „Aber du hast doch schon eine Frau!“


    „Ja und? Die würde ich jederzeit gegen eine willige Bauerntochter eintauschen, auch ohne das ich sie jemals gesehen habe.“


    Die beiden lachten und prosteten sich zu.


    Der Wirt trat an ihren Tisch heran und verneigte sich mit einem breiten schmierigen Grinsen. „Seid herzlich gegrüßt, meine Herren. Gäste wie Ihr es seid, sind immer in meinem Haus willkommen.“


    Azur schloss daraus, dass, Legatio ihm ein ganzes Sümmchen geboten hatten, um doch noch ein Zimmer zu besorgen.


    Der Junge erschien und brachte ihnen Teller mit Schweinekeulen, Würsten und Kartoffeln. Legatio kehrte mit einer jungen Maid zurück, die Gewürzwein brachte.


    „Lasst es Euch schmecken meine Herren“, sagte der Wirt und verschwand mit den anderen wieder in der Menge.


    Numenez und Azur widmeten sich ausgiebig den Speisen. Die letzten Tage hatte es nur noch harten Käse gegeben, da waren die fettigen Würste eine willkommene Abwechslung


    Legatio hielt sich auffallend zurück und ließ die angetrunkenen Männer nicht aus seinen Augen. Sicher war er eifrig darauf bedacht, den Auftrag seiner Herrin zu erfüllen und seine Schutzbefohlenen vor Gefahren zu bewahren. Von dem Gewürzwein trank er auch nichts, was Numenez ebenfalls auffiel. Mit einem fröhlichen Lächeln schlug er dem jungen Ritter auf den Rücken.


    „Sir Legatio, nicht so schüchtern, stoßt wenigstens ein Mal mit uns. Nach dem heutigen Tag, habt Ihr es Euch redlich verdient!“


    Legatio schüttelte den Kopf. „Verzeiht, aber Alkohol würde meine Sinne trüben und hindert mich daran, meine Pflichten zu erfüllen. Aus diesem Grund trinke ich nie.“


    „Habt Ihr etwa vergessen, was Mylady Euch befohlen hat“, mahnte Numenez.


    Azur durchschaute die gespielte Entrüstung, doch Legatio zuckte erschrocken zusammen.


    „Mein Junge, es ist Eure Pflicht für unser Wohl zu sorgen und dazu gehört nun mal, dass Ihr mit mir trinkt. Oder wollt Ihr Euch Lady Sylvannas Worten widersetzen?“


    Legatio packte sich den Krug entschlossen, doch verließ ihn sogleich der Mut und stellte den Humpen wieder hin.


    „Nur einmal, kann doch nicht schaden.“ Numenez hob seinen Humpen. „Auf das Wohl meiner entzückenden Schwester!“


    „Auf Lady Sylvanna!“ Legatio hob den Krug und nahm pflichtschuldig einen kräftigen Schluck, diesmal ohne dabei zu zögern.


    Azur musste sich ein Lachen verkneifen als er das überraschte Gesicht des jungen Burschen sah. Das Gesöff schmeckte im ersten Moment leicht süßlich, doch im Rachen brannte es wie Feuer. Noch schien Legatio unschlüssig darüber zu sein, ob ihm das Gesöff nun schmeckte oder nicht. Er nahm einen weiteren Schluck, dem gleich noch einer folgte.


    „Seht Ihn Euch an, Azur!“ Numenez klang amüsiert. „Dieser junge Mann erfüllt seine Pflichten wirklich überaus gründlich. Aus dir wird einmal ein stattlicher Ritter, genauso wie Sir Ian Genach!“


    „Mylord, ich bin bereits ein Ritter.“


    „Umso besser, lasst uns auch darauf trinken!“


    Erneut stieß Numenez mit ihm an, doch hörte Legatio damit nicht auf. Er probierte eifrig weiter, bis er auch den letzten Tropfen geleert hatte. Und das in einer Zeit, in der Azur nicht einmal ein Viertel getrunken hatte. Sein Gesicht war mittlerweile stark gerötet. Er hob den Krug in die Höhe und schrie dem Küchenjungen zu: „Bringt mir noch eins von diesem köstlichen Gesöff!“


    „Erst ziert er sich und jetzt reicht ihm ein Humpen nicht. Hier, nehmt etwas von meinem, solang Ihr auf den nächsten wartet.“ Numenez hielt ihm seinen Humpen hin


    Legatio streckte seine Hände gierend danach aus, aber Azur packte ihn am Arm.


    „Es wäre besser für Euch, wenn Ihr es bei einem Krug belasst. Bedenkt, dass Ihr Lady Sylvanna Morgen mit klaren Sinnen gegenübertreten müsst.“


    „Lasst ihn ruhig trinken. Er ist noch jung, gönnt ihn eine Nacht der Glückseligkeit.“


    „Mit Euch hab ich auch noch ein Wörtchen zu reden“, funkelte Azur ihn an, dass es Numenez gleich die Sprache verschlug.


    Legatio hickste. Er sah ganz blass und verzweifelt aus. „Aber wenn man trinkt, fällt es leichter zu vergessen, also lasst mich.“


    „Habt Ihr Kummer?“, fragt Azur mitfühlend.


    „Was spielt das für eine Rolle? Ich werde sie niemals heiraten können. Egal wie sehr ich mich auch anstrenge, sie wird doch die Frau irgendeines schmierigen Adligen, oder die dieses ekelhaften Lord Ramsey. Ich will zumindest trinken wie ein König, wenn ich schon nicht selbst von hoher Geburt bin. Wo bleibt mein Humpen?“


    Er schwankte und fiel. Azur konnte ihn gerade noch auffangen. Legatio war sichtlich nicht mehr in der Lage sich alleine auf den Beinen zu halten.


    „Numenez, kommt und helft mir ihn hoch zu bringen. Anschließend können wir dann über den Maskenball und Lady Sylvanna reden.“


    Numenez packte Legatio unter die Arme. Gemeinsam trugen sie ihn die Treppe hinauf. Die Welt drehte sich um Legatio, verlor er doch den Boden unten den Füßen. Legatio fragte sich, was sie genau über Lady Sylvanna sagen würden. Es interessierte ihn, doch schlossen sich seine Augen gegen seinen Willen, bis ihn nur noch Dunkelheit ihn umgab.


    *****


    Die Strahlen der Sonne stachen in Legatios Gesicht, ließen ihn keine Ruhe. Er setzte sich daher auf die Bettkante und versuchte sich zu erinnern, was die Nacht geschehen war. Das einzige das ihm in den Sinn kam der Humpen mit dem Gewürzwein, den er nicht hätte trinken sollen. Noch immer fühlte sich sein Körper schwer an und ebenso schwach. Wieso taten Menschen sich so etwas freiwillig an? Schon kam ihm die Scham, dass er seine Probleme ausposaunt hatte. Das der Alkohol ihm keine Besserung brachte, machte es nur noch schlimmer. Noch immer hatte er Kummer. Er fuhr er sich durch die Haare und starrte unglücklich auf die Holzdielen. So viel stand fest: Er begehrte Sylvanna heute genauso sehr wie gestern, doch zuzusehen, wie sie einem anderen vermählt wurde, diese Bürde war zu schwer. Er ballte seine Faust vor Wut, aber seine Liebste zu verlassen, war ihm unmöglich. Um ihretwillen musste er lernen, sein Begierde zu zügeln, damit er seinen Pflichten weiterhin nachkommen kann. Langsam erhob er sich.


    „Ich schwöre bei meiner Liebe zu Lady Sylvanna, dass ich mich fortan voll und ganz auf meine ritterlichen Tugenden besinnen werde. Meine Liebe soll dem Schwert gehören und mein Herz Sylvanna Für sie werde ich kämpfen, für sie werde ich sterben.“


    Stille füllte den Raum. Niemand der ihn beipflichtete oder davon abhielt. Er war ganz allein, so wie es sein sollte. Er war ein Schatten, der sich stets im Hintergrund aufhielt, nie dazu bestimmt ins Licht zu treten.


    Legatio sah sich im Zimmer um. Die anderen Betten, waren leer. Er berührte die Laken. Sie fühlten sich kalt an. Den Mann, den er schützen sollte, war verschwunden. Nicht einmal dazu bin ich in der Lage.


    Legatio packte sein Schwert und lief hinunter in den Saal, in der Hoffnung Lord Numenez dort vorzufinden, oder wenigstens seinen Begleiter Azur. Der Raum war nahezu leer. Nur ein paar Männer saßen an den langen Tischen und aßen etwas, das nach den Reste des Vorabends aussah. Auf einer der Bänke lag ein weiterer und schlief seinen Rausch aus. Der Wirt wischte mit einem dreckigen Putztuch über den Tresen, als er Legatio sah, setzte er sein gestelztes Lächeln auf. „Guten Morgen mein Herr, kann ich Euch helfen?“


    „Ihr habt nicht zufällig meine Gefährten von gestern Nacht gesehen?“


    „Sie sagten mir, dass ich mich gut um Euch kümmern soll. Und das habe ich getan.“ Er wedelte mit seinem Putztuch. „Immer wieder habe ich nach Euch geschaut, doch Ihr habt fest wie ein Troll geschlafen, wolltet einfach nicht wach werden.“


    „Sagten sie Euch, wohin sie gingen?“


    „Leider nein. Aber sie sagten dass sie in Kürze zurückkämen. Kann ich Euch etwas bringen, um Euch die Wartezeit zu versüßen? Wie wäre es mit etwas Brot und Honig? Auch wenn Ihr keinen Hunger verspürt, solltet Ihr ein paar Bissen zu Euch nehmen, das vertreibt den schweren Kopf.“


    Legatio war nicht nach Essen zu mute, doch hatte er Wirt recht. Er musste etwas essen, um wieder zu Stärke zu kommen. „Gut, dann bringt mir bitte etwas davon und einen Becher kühlen Wassers.“


    „Ganz wie Ihr wünscht.“


    Legatio setzte sich, stöhnte erschöpft und hielt sich den Kopf. Immerhin dauerte nicht lange, bis die Sachen vor ihm standen. Brot und Honig schob er weg. Doch gerade als er sich dazu überwunden hatte, einen Schluck Wasser zu nehmen, ging die Tür auf. Numenez und Azur kehrten zurück. Zu seiner Überraschung waren sie in neuen Gewändern gekleidet.


    „Seht Ihr, Azur, Ihr habt Euch ganz umsonst Sorgen gemacht. Der Junge hat seine Sinne schon wieder beisammen. Das nenne ich mir einen wahren Recken.“ Numenez verneigte sich in Legatios Richtung und setzte sich neben ihn auf die Bank „Da ist es doch passend, dass Ihr meiner Schwester Eure Ergebenheit schon sehr bald beweisen könnt.“


    .„Ich verstehe nicht, was ihr damit sagen wollt, Mylord.“ Hilfesuchend sah Legatio zu Azur, aber der lächelte nur aufmunternd.


    „Ich habe beschlossen, dass Ihr, mein junger Legatio, heute beim Turnier mitkämpfen werdet“, erklärte Lord Numenez feierlich.


    „Ich? Aber Lady Sylvanna hat mich gar nicht dafür gemeldet.“


    „Das haben wir für sie übernommen“, mischte sich Azur ein und biss ein Stück vom Honigbrot ab.


    Legatio war vollkommen verwirrt. „Ihr? Aber wie soll das gehen?“


    „Mit den richtigen Mitteln ist alles möglich. Man muss es den Menschen nur gut genug erklären“, antwortete Numenez und zwinkerte.


    „Ich danke Euch, Mylord, für Euer vertrauen, doch kann ich nicht am Turnier teilnehmen. Ich bin kein guter Kämpfer. Meinen Ersten verlor ich mit Schimpf und Schande. Ich habe mich sogar verletzt und durch meine Torheit meine Pflichten als Beschützer vernachlässigt!“, protestierte Legatio.


    Numenez widersprach. „Das sieht Sylvanna anders. Sie war hocherfreut von Eurer Teilnahme zu erfahren, als wir sie vorhin besuchten.“


    Legatio lächelte. Er konnte nicht anders bei der Erwähnung ihres Namens. „Sie war darüber erfreut?“


    „Das dürft Ihr glauben“, gab Azur zurück. „Sie war natürlich auch sehr besorgt um Euch, das will ich Euch nicht verhehlen. Aber es geht um einen hohen Preis.“


    „Was meint ihr? Um was für einen Preis handelt es sich?“, fragte Legatio.


    „Dem Gewinner wird ein Wunsch vom König erfüllt. Wenn ihr gewinnt, könnt ihr um Sylvannas Hand anhalten, trotz Eures Standes“, verkündete Numenez.


    Legatios Herz pochte laut, als drohte es ihm aus der Brust zu springen. Es gibt doch noch Hoffnung für mich! Legatio stand auf und schwang seine Faust in die Höhe. „Dann werde ich im Turnier kämpfen und mein bestes für Mylady versuchen, wenngleich es nicht reichen wird“, sagte Legatio und sackte zurück auf die Bank.


    „Warum so bescheiden?“ Azur klopfte mit den Fingerkuppen auf den Wirtshaustisch. „Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie ihr gegen drei Männer gleichzeitig gekämpft habt und siegreich wart. Ein wenig mehr Zuversicht könntet Ihr ruhig zeigen.“


    „Die hätte ich auch, aber waren meine Gegner nur Banditen. Mit einem richtigen Kampf kann man so ein Geplänkel nicht vergleichen. An dem Turnier nehmen viele erfahrene Ritter teil, wie auch mein Lehrmeister Sir Cheval und viele andere, die schon etliche Turniere gewonnen haben. Keinem von ihnen bin ich gewachsen.“


    „Ich bin enttäuscht, Sir Legatio.“ Azur ließ seine Hand mit einem Knall auf die Tischplatte sausen. „Wenn Ihr schon nicht an Euch selbst glaubt, glaubt wenigstens an Lady Sylvanna Sie hofft darauf, dass Ihr gewinnt und sie von der Bürde befreit, jemanden ehelichen zu müssen, den sie verabscheut. Wollt Ihr sie wirklich enttäuschen, bevor der Kampf überhaupt erst begonnen hat?“


    Legatio fühlte sich elendig und dies lag nicht am Gewürzwein. Die ganze Zeit dachte er nur an sich, wie schwer es ihm fiel. „Ihr habt Recht, Sir Azur. Ich danke Euch für Eure Worte. Ich bin nicht alleine und kämpfte nicht nur für mich.“ Alleine der Gedanke an Sylvanna ließ Legatio eine innige Wärme durchströmen, die alle Zweifel davon wehte und ihm eine Kraft verlieh, die er schon lange nicht mehr gespürt hatte. „Für sie werde ich das Turnier gewinnen!“


    „Ausgezeichnet, denn viel Zeit bleibt uns nicht mehr, bevor die ersten Kämpfe beginnen“, verkündete Numenez und legte drei Silbermünzen für den Wirt auf den Tisch, bevor sie zum Turnierplatz gingen.


    Der sandige Turnierplatz war ringsum von Tribünen umschlossen, von denen aus Adlige, und betuchte Kaufmänner die Kämpfe verfolgen würden. Obwohl der erste noch nicht begonnen hatte, waren die Reihen schon brechend voll. Die Leute schwatzten aufgeregt miteinander, schlossen Wetten darüber ab, wer wohl als Sieger aus diesem Turnier hervorgehen würde. Manche aßen und tranken, und immer wieder starrten sie zu den Zelten der Ritter, damit ihnen auch ja keine Einzelheit entging. Genauso oft gingen die Blicke hoch zur Königsloge, die auf einem Podium stand. Dort wimmelte es bereits vor rot gekleideten Dienern und Lakaien, aber der König ließ noch auf sich warten.


    „Ich verabschiede mich von Euch, Sir Legatio und wünsche Euch viel Glück“, sagte Numenez zu ihm. Dank Sylvannas Einfluss hatte Numenez einen Platz auf den Rängen ergattert, er musste sich aber mit einem der hinteren Plätze begnügen. „Und Ihr Azur, dient dem Jungen gut als Knappe.“ Er schritt zügig die Reihen der Empore hinauf.


    „Erhebt und verneigt Euch vor Theardug dem Siebten, aus dem edlen Geschlecht der Strif, Sohn des Cosend und König unseres Landes“, schrie der Herold.


    Die Leute verneigten sich. Trompeten erschallten und kündigten das Kommen des Königs, mitsamt seiner Familie an. Würdevoll schritt er zu seinem Thron. Eine junge Frau lief an Sylvannas Seite. Die einzige Tochter des Königs entsprach in allem dem, was Legatio von ihr gehört hatte. Ihre Haut war weiß wie Schnee, als hätten die Strahlen der Sonne sie noch nie berührt. Jede ihrer Bewegungen war grazil und anmutig und das Mädchen wirkte so zerbrechlich wie Porzellan. Aber ihre Züge kamen Legatio unscheinbar vor, geradezu unattraktiv im Vergleich mit Sylvannas. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um seine Geliebte besser zu sehen.


    Wie Sylvanna besaß auch der König langes blondes Haar, das wie Gold über seine Schultern floss. Sein Gesicht war das eines alten Mannes, doch noch lag eiserne Stärke in seinen Augen. „Lords und Ladys! Schon seit vielen Jahrhunderten währt der Frieden in Zantis, der noch weitere Jahrhunderte erhalten bleiben soll. Aus allen Reichen Tarandouils kommen Händler und Kaufleute, begehren unsere einzigartigen Waren und beneiden uns um unser handwerkliches Geschick. Durch unser und unserer Väter Werk ist Zantis zu einem mächtigen Königreich erblüht. In Gedenken an die Mühen unserer Vorfahren, eröffne ich hiermit, zu ihren Ehren, die diesjährigen Festspiele.“


    Erneut erklangen die Trompeten. Die Menge klatschte, riefen die Namen ihrer Ritter. Erst jetzt nahm Theardug auf seinen Thron Platz. Die Ritter marschierten in die Arena und stellten sich vor der Tribüne in Reih und Glied auf.


    „Wie jedes Jahr, suchen wir nach dem stärksten und kühnsten Ritter unserer zweiunddreißig Teilnehmer. Derjenige von ihnen, der siegreich aus den fünf Kämpfen hervortritt, bekommt zum Dank, einen Wunsch vom König erfüllt“, verkündete der Herold.


    „Lang lebe der König!“ Die Männer verbeugten sich, bevor sie begleitet vom Applaus der Zuschauer den Platz wieder verließen. Lediglich zwei von ihnen blieben stehen.


    „Im ersten Kampf tritt der kühne Sir Filmad Lingur aus den Ostlanden, gegen den Zweitplatzierten des letzten Jahres, Sir Cheval Durag, an.“ Beide verneigten sich und zogen ihre Waffen.


    Der König gab ein Zeichen und rief mit weittragender Stimme, „Möge der Kampf beginnen!“


    Gemeinsam mit seinem neuen Knappen verfolgte Legatio den Kampf der beiden Ritter.


    „Wie lauten die Regeln?“ Azur hatte neugierig seinen Kopf vorgestreckt, um ja nichts zu verpassen.


    „Ihr kennt sie nicht? Wie wollt Ihr mir da zur Seite stehen? Worauf habe ich mich bloß eingelassen?“ Fassungslos schüttelte Legatio den Kopf.


    „Denkt einfach an Lady Sylvanna, die Euch für fähig hält, alle Anderen zu bezwingen. Auch ich will Euch helfen, also nennt mir die Regeln, die in diesem Turnier herrschen.“


    „Es gibt lediglich zwei. Ein Ritter verliert, sobald sein Knie den Boden berührt, oder wenn er kampfunfähig ist.“


    „Ihr meint verletzt?“


    Bei dem Gedanken überlief es Legatio eiskalt, aber er riss sich zusammen und nickte. „Nein, leider nicht. Es kann durchaus vorkommen, dass ein Ritter verstirbt. Auch Schaukämpfe sind letztendlich Kämpfe.“


    „Und was ist, wenn einem Recken Schwert oder Lanze zerbrechen?“, wollte Azur wissen.


    „Ihr meint, ob er dann verloren hat?“ Legatio befeuchtete seine trockenen Lippen „Grundsätzlich nicht, doch welcher Ritter ist ohne sein Schwert kampffähig?“


    Erneut ertönte die Trompete und läutete das Ende des ersten Kampfes ein. Sir Filmads Knie hatte den sandigen Boden berührt. Legatios Lehrmeister, Sir Cheval, trug den ersten Sieg des Turniers davon. Legatio hätte ihm gerne gratuliert, aber sein Kampf war der nächste.


    „Der nächste Kampf wird von zwei talentierten Jungrittern bestritten. Sir Akremar Melankor, Gewinner des diesjährigen Fudersoldes Turnier, kämpft gegen Sir Legatio Erandor.“


    Der keine Qualifikationen hat, dachte Legatio bedrückt. Was wenn er schon hier scheiterte? Legatio schüttelte den Kopf. Daran darf ich gar nicht erst denken!


    Azur klopfte ihm auf die Schulter. „Zeigt ihnen, was in Euch steckt, doch denkt dran, Eure Kräfte für die späteren Kämpfe zu schonen.“ Azur hob mahnend seinen Zeigefinger. „Doch vor allem dürft ihr nicht vergessen Eure Nerven zu behalten.“


    Legatio nickte und setzte seinen Helm auf. Er und sein Gegner verneigten sich. Und schon machte Sir Akremar einen Ausfallschritt und schwang sein Schwert. Schnell und hektisch schlug er auf Legatio ein, der kaum zu Atem kam und immer weiter zurückweichen musste. Die Menge jubelte bei jedem Hieb. Legatio kniff die Augen zusammen. Nein, er hatte nicht geirrt. Sir Akremar glaubte den Sieg schon in der Tasche und war unvorsichtig geworden. Als er zum Stoß ausholte und wie ein Bulle losstürmte, drehte Legatio sich im letzten Augenblick zur Seite und schob sein Bein vor. Der übereifrige Sir Akremar stolperte, kam ins Trudeln und landete zu Boden.


    Es war der kürzeste aller bisherigen Kämpfe, doch kein beeindruckender. Die Leute wollen Kämpfe sehen, am besten blutige. Einige von ihnen buhten Legatio aus, doch ihm war es gleich. Er hatte gewonnen! Stolz schielte er zur Loge, wo er Sylvanna begeistert applaudieren sah. Das war Ansporn genug für seine nächsten Kämpfe. Den Zweiten gewann er ebenso mühelos, wenngleich er länger dauerte. Beim dritten stolperte er unglücklich, doch im letzten Moment konnte er sich vor einem Sturz retten und den Kampf für sich entscheiden.


    Azur klopfte ihm auf den Rücken „Nur immer weiter so und der Gewinn ist Euch sicher. Das habt Ihr wahrlich gut gemacht.“


    „Mag sein, doch reicht es nicht aus, um gegen Sir Cheval bestehen zu können.“


    „Er ist ohne Zweifel ein famoser Ritter mit jahrelanger Erfahrung, doch Ihr habt ihm Jugend und Kraft voraus. Ihr könnt ihn schlagen, doch müsst auch ihr an Euren Sieg glauben.“


    „Wenn es wirklich nur so einfach wäre.“ Legatio seufzte entmutigt und schritt zu seinem Zelt. „Könntet ihr mir helfen die Rüstung abzulegen?“


    „Natürlich.“ Hastig nahm er Legatio Helm ab und löste die Riemen an dem Brustpanzer. Er hob sie an, doch überraschte ihn das Gewicht. „Sie ist wirklich schwer!“


    „Ja, dass ist sie wirklich. Gut, dass sie mir Zeit geben um mich auszuruhen, bevor ich erneut kämpfen muss.“


    Legatio legte sich auf das Feldbett nieder, schonte seine müden Knochen. Azur hockte sich auf einen Schemel daneben und griff zum Schwert.


    Ihn durchfloss ein Schmerz, der ihn durch Mark und Bein ran. Es war der selbe, den er beim Schneider gespürt hatte, als er die Münze berührte. Alles um ihn herum verschwamm, bis nur noch Dunkelheit blieb. Azur sah an sich hinab. Er trug ein Gewand, das er nicht kannte. Es war vollkommen Weiß, wie die Unschuld selbst. Und er hielt etwas in seinen Händen. Seine Finger umklammerten den Griff eines golden verzierten Schwertes. Die Schneide war auf ihn gerichtet. Sie durchbohrte seine Brust. Blut quoll aus der Wunde, breitete sich aus und färbte den Stoff in ein tiefes Rot. Er hörte Rufe aus der Ferne. Sie wurden immer deutlich, als er sich plötzlich wieder im Zelt wiederfand.


    „Azur? Geht es Euch gut? Ihr seht blass aus.“


    Es waren Legatios Worte. Mit festem Griff packte er ihn an den Schultern.


    „Ich muss mich nur kurz hinsetzen, mir ist ein wenig schwindelig.“


    „Allerdings! Ihr wäret umgefallen, hätte ich Euch nicht gehalten.“ Legatio half ihm auf die Liege.


    „Und Euer Kampf?“, fragte Azur erschrocken. „Ist er schon vorbei?“


    „Nein, er beginnt jedoch gleich. Soll ich jemanden holen, der sich um Euch kümmern?“


    Azur rappelte sich auf. „Euer Angebot ehrt mich, aber jetzt ist es höchste Zeit, dass ich mich darum kümmere, dass Eure Rüstung sitzt. Zu dumm, dass ich die Riemen gelöst hatte.“


    Azur zog ihn seinen Brustpanzer über und festigte die Riemen. Legatio blickte ihn bei jedem Schritt besorgt an. Die Fanfaren erklangen als Azur am letzten Scharnier nestelte. „Geschafft! Und nun lauft!“, drängte er.


    Mit schweren Schritten ging Legatio hinaus. Azur war wieder sich selbst und seinen Erinnerungen überlassen. Er rieb seine Hände aneinander, um die Eiseskälte in sich zu vertreiben, aber seine Glieder fühlten sich steif an, vollkommen taub. Den Tod spürte er noch immer in seinem Körper verweilen.


    Ich habe mich wahrhaftig ermordet. Stets hat Azur gehofft, dass es nicht so wahr, doch jetzt konnte er es nicht mehr leugnen. Die Verzweiflung packte ihn erneut. Seine Hände begannen zu zittern. Es gab einen Grund und solange es diesen gab würde er es wieder tun. Ich darf mich dieser Verzweiflung nicht hingeben, nicht noch einmal. Ich bin es ihr schuldig! Wer oder was auch immer mich zu meiner Tat verleitet hat, dieses Mal wird die Liebe alle Schwierigkeiten überwinden.


    Nur langsam begann sein Herz wieder regelmäßiger zu schlagen und der Körper etwas zu fühlen. Die Angst verschlang ihn für dieses Mal nicht, doch von jetzt an würde sie stets ein Teil von ihm bleiben, dessen war er sich bewusst. Er wird seine Furcht überkommen müssen, um sie jemals wieder glücklich in seinen Händen halten zu können.


    Azur stand auf und trat hinaus an die frische Luft. Legatios Kampf zu verfolgen würde ihn auf andere Gedanken bringen, doch der Junge kam ihm bereits entgegen. Azur nahm ihm den Helm ab.


    „Ist alles Ordnung mit Euch?“, fragte er erschrocken, als er ein rotes Rinnsal an Legatios Stirn hinab laufen sah.


    „Das ist nur ein Kratzer. Stellt Euch vor, ich habe gewonnen!“ Legatio lächelte, doch wirkte er erschöpft, dem Ende Nahe. Seine Stirn war schweißnass und er atmete heftig, sein Handgriff war schwach. „Ich werde tatsächlich im Finale kämpfen.“


    „Und dort werdet ihr gegen meinen Ritter verlieren“, sagte ein nobel gekleideter Mann, der mit hoch erhobener Nase an ihnen vorbeischlenderte. Er hatte dünnes Haar und knochige Finger, die mit etlichen goldenen Ringen geschmückt waren.


    „Lord Ramsey, wir sollten erst noch abwarten, ob Sir Cheval den Kampf verliert.“ Legatio verneigte sich steif.


    „Ihr zweifelt noch an seiner Niederlage?“


    Azur runzelte die Brauen. Hatte Legatio den Namen am Abend erwähnt, als einen von Lady Sylvannas Verehrern? Azur verstand, wieso er den Mann verabscheute, tat er es ihm doch gleich. Für Legatio wäre Sir Cheval als Sieger des Turniers sicher leichter zu akzeptieren als ein Handlanger dieses Lords, der den Siegespreis prompt an seinen Herrn abtreten würde.


    „Mein Mann hat allen Gegnern die Knochen gebrochen. Auch Euren Lehrmeister wird er zerschmettern. Seine Glanzzeiten gehören der Vergangenheit an.“ Ramsey kicherte hinter hervor gehaltener Hand, als er die Treppen der Tribüne empor stieg.


    Jubelschreie waren vom Platz zu hören, lauter als bei allen anderen Kämpfen zuvor. Azur und Legatio hasteten zum Turnierplatz, um mit eigenen Augen zu sehen, was los war. In der Mitte des Kampfplatzes stand ein Mann so groß wie ein Koloss, der eine glänzende Rüstung trug. Lediglich ein Schlitz für die Augen war im Helm frei geblieben. Ihm gegenüber stand Sir Cheval. Er hielt das Schwert mit beiden Händen, aber es zitterte. Der Koloss setzte sich in Bewegung. Die Erde erbete unter ihm und seiner Rüstung, während er seinen Schlaghammer mit spielerischer Leichtigkeit schwang. Er holte aus, schlug zu und traf. Sir Cheval stürzte mit einem dumpfen Schlag auf den Sand. Blut rann aus seiner zerbeulten Rüstung. Er stöhnte weder, noch regte er sich noch.


    „Nein!“ Legatio rannte los.


    „Der Gewinner ist Sir Peitmatin!“, verkündete der Herold.


    Die Menge grölte und feierte den fulminanten Sieg mit stehenden Ovationen. Peitmatin hob seine Hand, winkte und genoss die Huldigungen, die ihm zuteil wurden, Auch der König klatschte begeistert. Nur Sylvanna saß klein und unglücklich in der Loge und zerknüllte ein Taschentuch in ihrer Hand. Der Anblick schockierte sie, doch am meisten hatte sie Angst um ihren Liebsten. Wie es Legatio ging, wollte Azur sich gar nicht erst vorstellen. Aufseufzend lief er los, um Sir Cheval zu helfen.


    Legatio hatte einen Arm unter den Nacken des Verletzten geschoben, um den Kopf leicht anzuheben, und ihm seinen Helm abgenommen. Erschöpft hielt Sir Cheval die Augen auf. Sie zitterten vom Schock, fanden erst Ruhe, als er Legatio anblickte.


    „Mein Junge“, stammelte er.


    „Redet nicht, Ihr müsst Euch schonen.“


    Sir Cheval hob den Arm und seine Finger strichen über Legatios Gesicht. „Ich bin froh. Du bist-“, seine Worte erstickten unter dem Schwall Blut, den er ausspie. Er hustete, bekam nur schwer Luft.


    „Hilfe naht bereits. Ihr werdet sehen, bald wird es Euch wieder gut gehen.“


    „Du bist der edelste Ritter, der mir je begegnet ist.“ Seine Stimme war ganz schwach, kaum noch zu hören, „Du bist.....mein ganzer-“ Sein Kopf fiel zur Seite, seine Hand schlaff zu Boden, die Augen starrten in den Himmel. Legatios Lehrmeister war tot.


    Diener kamen angelaufen, um den Platz für den nächsten Kampf frei zu räumen, doch Legatio klammerte sich verzweifelt an Sir Cheval Leichnam.


    „Lasst uns! Welches Recht habt Ihr, ihn und mich zu trennen!“


    Azur legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich verstehe Eure Trauer, aber wollt Ihr alles verlieren, wofür er und Ihr gekämpft habt? Wenn Ihr so weiter macht, werdet Ihr noch disqualifiziert und Euer Lehrmeister wäre umsonst gestorben!“


    Legatio wand sich dem Leichnam zu. „Es tut mir Leid. Es tut mir so unsagbar Leid, dass ich Euch nicht helfen konnte.“ Legatio erhob sich mühsam. Behutsam betteten die Diener Sir Cheval auf eine Bahre und trugen ihn aus der Arena heraus.


    Mit dem Helm unter dem Arm stapfte Sir Peitmatin auf sie zu. Seine bloße Größe ließ Azur erschauern, dabei beachtete der Riese ihn nicht einmal. Er blickte verächtlich zu Legatio hinab. „Euch werde ich als nächsten zerquetschen, ganz so wie Euren Lehrmeister.“


    Legatio ballte wütend sein Fäuste. „Er war der Beste, der jemals gelebt hat. Ich werde den Kampf ihm zu Ehren gewinnen!“


    „Ich werde Eure Schmerzensschreie genießen.“ Peitmatin lachte und schritt fort.


    Azur brachte Legatio zurück zum Zelt. Es gab eine letzte Unterbrechung vor dem Finale, um die Spannung zu steigern. Bogenschützen unterhielten die Adligen mit ihren Künsten. Es wurde geredet, getrunken und gelacht. Allzu lange würde die Pause nicht dauern, aber ein wenig Zeit blieb, damit der Junge sich vor dem letzten Kampf des Turniers ein wenig ausruhen konnte. Sylvanna hob die Hand und winkte Azur zu, der zum Ausgang des Zeltes hinausspähte. Er winkte zurück und versuchte Zuversicht in seinen Gesichtsausdruck zu legen. Rasch ließ er den Stoff sinken und wandte sich Legatio zu, der mit hängenden Schultern auf der Liege saß. Er war gebrochen, nur noch ein Schatten seiner selbst.


    „Verzagt nicht. Es besteht Hoffnung für Euren Sieg.“


    „Hoffnung?“ Legatio blickte zu Azur auf, doch die Flamme in seinen Augen war erloschen. „Dieses Monster hat Sir Cheval getötet, der zehn Mal besser kämpfen konnte als ich! Keiner meiner Schläge wird ihm Schaden. Welche Hoffnung besteht da? Egal, was ich vorhin gesagt habe. Ich kann weder die Ehre meines Lehrmeisters, noch mein Leben retten.“


    Azur nickte. „Aus diesem Grund solltet Ihr ihn nicht angreifen. Lasst Ihn für Euch kämpfen und konzentriert Euch darauf seinen Schlägen auszuweichen.“


    „Ihr wollt, dass ich feige vor ihm fliehe?“ Legatio Stimme klang entrüstet.


    „Versteht Ihr denn nicht? Ihr sollt nicht fliehen. Es erfordert großen Mut, dem Feind entgegen zu treten und seinen Schlägen furchtlos auszuweichen, bis sich einem selbst die Gelegenheit bietet zuzuschlagen.“


    „Mut schützt mich genauso wenig vor seinem Hammer, wie meine Rüstung.“


    „Sir Legatio, wenn Ihr gegen diesen Mann bestehen wollt, müsst Ihr schnell sein. Ich habe Euch gegen die Banditen kämpfen sehen. Kein Hieb traf Euch. Ihr seid jedem einzelnen Schlag ausgewichen. Damals hat Euch Eure schwere Rüstung nicht eingeschränkt. Sie macht Euch steif und unbeweglich wie ein Stein. Ohne sie, seid Ihr wie Wasser. Legt sie ab und keiner seiner Schläge wird Euch treffen.“


    „Einen Ritter ohne Rüstung hat es noch niemals auf einem Turnier gegeben. Ich würde mich mit solch einem närrischen Verhalten vor allen Anwesen bloßstellen. Sir Cheval hätte das nicht gewollt.“


    Mit Nachdruck schüttelte Azur den Kopf. „Sir Cheval hat Euch geliebt. Er hätte gewollt, dass Ihr lebt und glücklich seid.“


    Die Fanfaren ertönten und kündigten das Ende des Bogenschützen Wettkampfes an. Legatio packte seinen Helm und schritt hinaus. Niedergeschlagen folgte Azur ihm. Was blieb ihm anderes übrig, als die Entscheidung zu akzeptieren und den Jungen anzufeuern und weiterhin zur Seite zu stehen.


    Legatios Herz klopfte wild, aber er schritt immer weiter, bis er Sir Peitmatin direkt gegenüber stand. Ohne Rüstung, wie stellte Azur sich das vor? Er blickte auf Sir Peitmatins Schlaghammer. Jeder Treffer, so schwächlich er auch sein mochte, würde seinen Tod bedeuten. Es gab nur ein einziges Mittel, den Sieg davon zu tragen. Ich muss stärker und furioser kämpfen als fünf Ritter zusammen, nur so besitze ich eine Chance den Koloss zu Fall zu bringen und Sir Chevals töte zu rächen.


    Legatio blickte zur Tribüne hinauf. Sylvanna hatte ihre Hände eng um die Lehnen ihres Stuhl gekrallt.


    „Möge der Kampf beginnen!“, schrie der Herold.


    „Ich werde dich-“ Legatio, ließ Sir Peitmatin nicht die Gelegenheit, den Satz zu beenden. Wütend preschte er vor und sein Schlag saß, doch die erhoffte Wirkung blieb offen. Sir Peitmatin fing aus vollem Halse an, zu lachen.


    „Das verspricht ja noch amüsant zu werden. Ehrlich gesagt habe ich mir von seinem Schützling mehr erwartet, doch wieso frage ich mich, wenn bereits Euer Lehrmeister so jämmerlich versagt hat.“


    Zorn ergriff Legatio Er wagt auch noch ihn in den Dreck zu ziehen, nach allem was er ihn angetan hat? Weitere seiner Schläge folgten, doch waren auch sie vergebens. Sir Peitmatin holte Schwung mit seinem Schlaghammer, doch Legatio duckte sich rechtzeitig weg und entkam der Gewalt des Aufpralls. Fassungslos starrte er auf die Kuhle, die der Hammer im Sand hinterließ. Hätte er ihn erwünscht, hätte er ihm beide Beine gebrochen. Wie ein Hase musste er dem nächsten ausweichen. Lässig aus der Schulter schwang Sir Peitmatin den Hammer, ließ ihn nieder schmettern. Legatio wich auch diesen Schlag aus, doch mehr gelang ihm nicht. Was soll ich machen? Ewig kann ich ihm nicht entkommen. Irgendwann wird er mich treffen. Aber einen Vorteil hatte er, inzwischen konnte er die Taktik seines Gegners abschätzen.


    Statt zurückzuweichen lief er ganz dicht an ihn heran. Sir Peitmatin senkte gerade die Arme, um Schwung zu holen. Legatio wich dem herab fallenden Hammer geschickt aus und hieb mit aller Kraft zu, doch hinterließ er nur ein paar Kratzern und Dellen in der Rüstung. Applaus brandete auf, der ihm wie Hohn vorkam. Diese Leute freuten sich doch nur darauf, sein Blut zu sehen, wenn Peitmatin ihn irgendwann mit seinen wuchtigen Schlägen erwischte. Immer wieder nutzte Legatio den Nachteil von Peitmatins Waffe. Es bedurfte einen weiten Schwung sie zu schleudern, für den Nahkampf war sie jedoch ungeeignet. Mit jedem misslungenen Schlag wurde Sir Peitmatin wütender. Seine Schläge wurden immer wilder, wurden zielloser. Keuchend stand Legatio da, rang nach Luft. Er zitterte bereits vor Erschöpfung. Schweiß tropfte von der Stirn ins Auge. Einen Moment zu spät bemerkte, er dass Sir Peitmatin den Hammer niedersausen ließ. In letzten Augenblick gelang es ihm zur Seite zu springen, doch traf der Hammer sein Schwert, das unter der Wucht zerbrach.


    


    

  


  
    KAPITEL 6


    MASKENBALL


    


    Legatio starrte erschrocken auf die zerbrochene Klinge. Es war nutzlos. Alles gegen diesen Riesen schien wirkungslos zu sein. Die Verzweiflung packte ihn, übernahm seinen ganzen Körper, drohte ihn zu verschlingen. Gibt es überhaupt eine Möglichkeit für mich zu gewinnen?


    Der Herold posaunte, „Und der Gewinner ist-„


    „Wartet!“, unterbrach Legatio ihn verzweifelt. „Noch habe ich den Kampf nicht verloren!“


    Der Herold schaute ihn ganz perplex an. Ein Stöhnen ging durch die Reihe der verblüfften Adligen. Er wusste lediglich eines. Er durfte nicht verlieren, unter keinen Umständen.


    „Aber Sir Legatio, Euer Schwert ist beschädigt. Ihr seid unfähig weiter zu kämpfen.“


    „Ihr könntet mir ein Neues geben.“


    Sir Peitmatin lachte inbrünstig, sodass seine gewaltige Rüstung mit ihm wackelte. „Du glaubst immer noch, gegen mich gewinnen zu können? Habe ich dich nicht eines besseren belehrt?“


    Der König erhob sich aus seinen Thron und ließ die Gespräche verstummen. „Sir Legatio, Ihr werdet kein neues Schwert bekommen, es sei denn, ihr wäret bereit dazu Eurem Widersacher mit der zerbrochenen Klinge entgegenzutreten?“


    Nein das bin ich nicht, wie könnte ich auch? Es war unmöglich diesen Koloss mit dem Schwert zu besiegen, selbst fünf gestandene Männer schafften dies nicht. Seine Rüstung war zu dick, als dass ein Schwert sie jemals durchdringen konnte. Zu dem wog er so viel, dass man ihn selbst mit bloßer Kraft nicht umstoßen vermochte. Kein Sterblicher in ganz Tarandouil war ihm ebenbürtig. Nur ein Narr würde es unbewaffnet probieren. „Nur ein Narr…“, murmelte Legatio.


    „Und, wie lautet Eure Antwort Sir Legatio?“, fragte der König gereizt nach.


    Legatio atmete tief ein, beruhigte sein erhitztes Gemüt. Der Moment der Wahrheit war gekommen. Alles um ihn herum schien plötzlich so klar. Wieso habe ich diese Worte bis jetzt ignoriert? Er wusste, was er tun musste. „Ja, Eure Majestät. Ich werde weiterkämpfen, bis ich siegreich vor Euch trete oder bei dem Versuch sterbe.“


    Legatio warf einen Blick zur Tribüne, hin zu Sylvanna. Sie war totenbleich. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Neben ihr saß König Theardug, dessen Miene versteinert war. „Herold, lasst den Kampf weitergehen.“


    Sir Peitmatin war seine Verwunderung anzumerken, war er sich seines Sieges bereits gewiss gewesen, doch seine Unsicherheit verflog schnell. „Was willst du schon ohne dein Schwert machen? Mich mit deinen Fäusten streicheln? Komm und versuch dein Glück!“


    Legatio blieb jedoch ruhig. Eine Antwort bedurfte es nicht. Er würde Taten sprechen lassen. Ob sein Plan wahnsinnig war, oder aus Verzweiflung geschah, vermochte er selbst nicht zu sagen. Für Lady Sylvanna würde er alles in seiner Macht stehende unternehmen, selbst wenn ihn dies sein Leben kosten würde. Auch würde er in Sir Chevals Andenken, bis zum Schluss, den ehrenhaften Traditionen folgen. Legatio griff zu den Laschen seiner Rüstung und öffnete sie, sodass die Rüstung mit einem dumpfen Schlag auf den sandigen Boden der Arena hinab fielen. Mit jedem weiteren Teil weiteten sich die Augen der Anwesenden, die seine Handlungen nicht nachvollziehen konnten. Ganz schutzlos offenbarte sich Legatio seinem Widersacher. „Ich brauche weder Schwert, noch Rüstung, um Euch im Kampf zu bezwingen.“


    Es war das erste Mal, dass sein Gegner nicht an ihm verzweifelt ist. Zu Alledem wagte es dieser es auch ihn in seinen letzten, verbliebenen Momenten zu beschämen. Viele Kämpfe bestritt Peitmatin, hatte sich mit jede seiner Narbe das Vertrauen seines Lords erkämpft. Diese Schmach würde er nicht unvergolten lassen und jeden seiner Knochen brechen. Sein Streithammer wird sein Werk verrichten, wie er es schon bei den hunderten Rittern zuvor tat, die ebenfalls glaubten etwas Besseres zu sein.


    Peitmatin griff sich seine Waffe und stürmte auf Legatio zu. Der Streithammer schwang sich auf ihn nieder, doch verfehlte er Legatio, der gerade einmal einen Fuß zur Seite schritt. Im Gegensatz zu vorher bedurfte er keine ausfallende Schritte. Er war wie Wasser, das an jedem Hindernis vorbei glitt. Was auch Peitmatin tat. Er erwischte ihn nicht.


    Die Menge grölte stets, vollends vom ungewöhnlichen Verlauf des Kampfes gepackt. Legatio bot ihnen einen Kampf, den sie niemals vergessen würden. Jedes mal fand Legatio eine Lücke, um den verheerenden Schlägen im letzten Augenblick zu entweichen.


    Sir Peitmatin machte dies nur noch wütender, doch merkte dieser mit der Zeit deutlich. Schweiß ran ihn in die Augen. Sein rechter Arm begann zu zittern, war der Erschöpfung nahe. Er war am Ende seiner Kräfte. Laut schnaubend verzweifelt er an Legatios Agilität und schmiss wutentbrannt seinen Streithammer fort, der sich tief in den Sandboden grub. „Ich werde dich mit meinen eigenen Händen zerquetschen, bis nichts mehr von dir übrig bleibt.“


    Er stellte sich ganz dicht vor Legatio, dass er nur noch seine Hand ausstrecken musste, um ihn zu erwischen. Legatio verharrte sichtlich ruhig, ließ sich nicht von seinen Worten beeindrucken. Peitmatin griff mit seiner Hand nach ihm, doch sprang Legatio zu seiner Verwunderung einen Schritt nach hinten, entkam seinem Griff nur knapp. Peitmatin war sich sicher ihn diesmal zu erwischen. Der Sprung war nicht weit genug, dass es Peitmatin ein leichtes war sich weiter nach vorne zu lehnen und es erneut mit seiner anderen Hand zu versuchen. Er streckte seinen Oberkörper soweit es ging nach vorne. Nur wenig fehlte zwischen ihnen, als Legatio einen Schritt zur Seite trat und ihm ein Bein stellte. Sir Peitmatin konnte das unausweichliche nicht mehr verhindern und wurde von seiner schweren Rüstung zu Boden gerissen. Seine Ungeduld war sein Verderben.


    Die Menge war still vor Verwunderung, als sie den Koloss liegen sagen. Niemand verstand, wie es geschehen konnte. Sylvannas Klatschen brach die Stille. Die Menge tat es ihr gleich und feierten ihren neuen Helden. „Der Gewinner ist Sir Legatio!“, schrie der Herold, doch ging sein Ausruf in der tossenden Menge unter.


    Der König erhob sich aus seinen Thron und ließ die Menge verstummen, ohne eine Wort zu sagen. „Ich erkläre hiermit, Sir Legatio Erandor, zum Gewinner des diesjährigen Turniers.“ Legatio schritt die Treppe zur Tribüne hinauf und kniete vor ihm nieder. „Nennt mir Euren Wunsch und ich werde ihn Euch erfüllen, sofern dies in meiner Macht steht.“


    Legatio blickte am König vorbei in Sylvannas Augen. Er hatte es wahrhaftig geschafft und das Turnier gewonnen. Jetzt steht meinem Traum nichts mehr im Wege, doch ist es wahrhaftig das, wonach ich mich sehne? Gibt es etwas, dass ich noch mehr begehre, als sie zu ehelichen? „Eure Majestät, ich habe meine Entscheidung getroffen. Mein einziger Wunsch ist es, meine Herrin, Lady Sylvanna glücklich zu sehen. Ich bitte Euch daher, ihr statt meiner diesen Wunsch zu gewähren.“


    Erneut ging ein Raunen durch die Menge. Keiner hätte solch einen Edelmut erwartet, den eigenen Wunsch zu verschenken. „Wie ihr wünscht.“ Theardug wand sich ab und widmete sich Sylvanna. „Lady Sylvanna, was sagt ihr dazu?“


    Sylvanna war noch immer ganz überrascht. Noch immer liefen ihr die Tränen wegen Legatio Sieg über ihre Wangen hinab. Sie benutzte ein Seidentuch um sie fortzuwischen. „Mein geliebter König, ihr werdet ihn mir erfüllen, was auch immer ich ersehne?“


    „Sofern dies in meiner Macht steht, werde ich Euch Euren Wunsch gewähren.“


    „Verzeiht mir, doch möchte ich zuvor meinen tapferen Ritter für seinen Sieg danken.“


    „So tut dies, doch beeilt Euch.“


    Sylvanna schritt am König vorbei, auf Legatio zu. „Erhebt Euch Sir Legatio.“ Er tat, wie ihm geheißen. Mit ihren Händen strich sie über sein Gesicht und küsste ihn auf die Stirn. „Ihr habt großartig für mich gekämpft und mir stets treu gedient. Zum Dank für Euren Sieg, werde ich Euch aus Eurem Dienst entlassen.“


    Sie ließ ihn los und wand sich von ihm ab, doch griff er verzweifelt nach ihrer Hand, verstand er ihre Entscheidung doch nicht. Was habe ich falsch gemacht? Habe ich ihr nicht immer treu gedient? „Ich bitte Euch Mylady, überdenkt Eure Entscheidung noch einmal.“


    „Sie ist endgültig. Kein weiteren Tag werdet ihr mir mehr dienen.“ Sie löste seinen Griff. Die einst starken Hände, die ihm diesen Sieg brachten, sanken schlaff zu Boden.


    „Eure Majestät, ich bin bereit meinen Wunsch zu äußern.“


    „Nennt ihn mir.“


    „Ich wünsche mir nichts sehnlicheres, als das Sir Legatio Erandor mein Gemahl wird.“


    Noch nie ist so etwas geschehen, dass eine Frau aus der Königsfamilie einen einfachen Ritter heiratete. Viele der Anwesenden hatten selbst um ihre Hand angehalten, doch scheiterten sie.


    König Theardug jedoch schenkte ihrem empörten Stöhnen keine Aufmerksamkeit. Sein Blick ruhte auf ihr, musterte sie. „Sir Legatio, wollt auch ihr Lady Sylvannas zur Frau nehmen?“


    Ich habe mich nicht verhört. Ihr Wunsch ist wahrhaftig mich an ihrer Seite zu wissen. Legatio trat an sie heran, nahm zaghaft ihre Hände, schaute ihr tief in die Augen. „Es wäre mir die größte Ehre Euch zu meiner Frau zu nehmen. Nichts wäre mir sehnlicher, als für die Ewigkeit an Eurer Seite zu bleiben. Mich um Euch zu sorgen, Euch zu beschützen, Euch für immer zu lieben.“


    König Theardug breitete seine Arme aus, streckte sie weit in den Himmel, wie ein Vogel seine Schwingen. „Dann erfülle ich Euch diesen Wunsch. Eure Vermählung hat meinen Segen.“


    Eine weitere Liebe hat ihren Anfang gefunden, doch nicht die von Azur. Am nächsten Tag war er alleine. Nicht einmal Numenez war an seiner Seite. Lady Sylvanna bat ihn zu sich, um jeden möglichen Moment mit ihm zu verbringen, wusste sie doch, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Mit jeder Minute, die der Maskenball näher kam, schien er zu mehr zu zerbrechen. Azur kam dies zur rechten Zeit, war Numenez doch ein nervliches Wrack geworden. Den ganze Nacht lang bekam er kein Auge zu. Azur hoffte, dass das Treffen mit Lady Sylvanna ihn zumindest ein wenig ablenken würde. Viel hing von diesem Abend ab, der ihr ganzes Leben für immer verändern würde.


    Azur nutzte die Gelegenheit und mischte sich unter das Volk. Die Straßen waren noch praller gefühlt, als die Tage zuvor, war doch Heute der große Tag des Maskenballs. Selbst die letzten, die sich aufgrund ihrer beschwerlichen Reise verspäteten, haben die Stadt erreicht. Dicht drängelten alle aneinander, dass es Azur schwer fiel sich von der Stelle zu bewegen, bis der Fluss gänzlich zum erliegen kam. Erstaunt blieben die Menschen stehen und verfolgten die artistischen Künste einer der vielen Reisegruppe, die das Fest nutzten, um die ein oder andere Münze zu verdienen. Ihre bemalten Gesichter und exotischen Gesänge lockte die Menschen an ihren Stand. Gekonnt jonglierten sie Messer auf Finger und Zunge, nur um sie blitzschnell auf einen davon laufenden, Einäugigen Zwerg zu werfen, den sie nur um Haaresbreite verfehlten. Ein beeindruckendes Kunststück, dessen Reiz in der Gefahr lag, ihn doch zu erwischen, was die Zuschauer insgeheim am sehnlichsten begehrten. Dem fehlendem Auge des Zwerges nach, war dies schon einmal geschehen. Dieses Mal hatte er jedoch Glück und blieb verschont. Die Kupfermünzen regneten trotzdem auf sie nieder, die ihnen die begeisterten Besuchern auf die Bühne warfen.


    Nur langsam setzte sich die Menge wieder in Bewegung, weshalb Azur die Chance nutzte und sich in eine Seitengasse zurückzog. Er bereute seine Entscheidung überhaupt in die Stadt zu gehen, war ihm doch Unwohl in der Menge. Den Grund dafür hatte er vergessen, wie so vieles in seinen Leben. Hier jedoch konnte er unbeschwert atmen und seine Arme frei ausstrecken. Jemand Anderes nutzten auch diese Abgeschiedenheit und betrieb ein Glücksspiel. Er war gänzlich in schwarz gehüllt, sodass niemand ihn wieder erkennen würde, selbst wenn die Wachen ihn verjagten. Um ihn herum stand bereits eine Gruppe. Eine junge Maid übergab ihn zwei Silberlinge und wollte als nächstes ihr Glück versuchen. Sie war gänzlich in den Bann seiner Worte gezogen, ein leichtes Opfer. Als er Azur bemerkte, schrie er zu ihm herüber. „Sie dahinten! Kommen Sie ruhig zu uns und schauen sich mein kleines Spielchen an. Wer weiß, vielleicht wollen Sie auch Ihr Glück versuchen.“


    Ganz zu seiner Freude kam Azur herüber, jedoch interessierte er sich mehr für die Frau, als für den Trick des Spielers selbst. Sie tat ihr Bestes nicht aufzufallen, doch machte dies sie nur auffälliger. Ständig zog sie ihre Kapuze tiefer, um einen Einblick in ihr Gesicht zu vermeiden. Unter ihrer Kutte trug sie ein seidenes Gewand. Sie war alles andere, als eine einfache Maid.


    „Achten Sie darauf, wo sich die Erbse befindet“, wies der Spieler sie an. „Wenn Sie es erraten, gewinnen Sie das Spiel und bekommen zehn Silberlinge. Bereit?“


    Die junge Frau nickte und starrte die Erbse gebannt an, vollkommen darauf bedacht das Spiel zu gewinnen. Sie war ein dankbares Opfer für den Spieler, denn sie glaubte tatsächlich dieses gewinnen zu können. Der Spieler verdeckte die Erbse mit den halben Wallnussschalen. Azur bemerkte, wie er sie beim zuklappen in seine Hand verschwinden ließ. Es war ein alter Trick, doch noch immer fielen Leute auf ihn herein. Geschwind tauschte er mit seinen Händen die Plätze der Wallnüsse. Nach nur wenigen Zügen schien die Frau die Nuss, mit der angeblichen Erbse, bereits aus den Augen verloren zu haben. Verzweifelt suchte sie nach ihrem verbleib. Der Spieler stoppte.


    „Und junges Fräulein? Konnten Sie verfolgen, wo sich die Erbse befindet?“


    Man sah ihr ihre Unschlüssigkeit förmlich an. „Ich glaub sie ist hier. Mit ihrem Finger zeigte sie auf die mittlere Wallnussschalen. Es war die, in die der Spieler sie zum Beginn des Spiel versteckte. Er öffnete die Nuss und offenbarte zu ihrer großen Enttäuschung, dass sie falsch lag. Ein leiser Seufzer entwich ihren Lippen.


    „Man kann nicht immer Glück haben, doch wenn Sie mir zwei Silberstücke geben, können sie es gern noch einmal versuchen. Vielleicht ist Ihnen das Schicksal diesmal hold?“, säuselte der Spieler und streckte seine Hand aus. Es reichte ihm scheinbar nicht, sie einmal zu betrügen. Sie wollte gerade weitere Silberlinge hervorholen, als Azur ihre Hand umgriff und davon abhielt.


    „Einen Augenblick junges Fräulein.“


    „Gibt es ein Problem?“, fragte der Spieler. Er gab sein bestes seinen Groll zu verbergen, doch durchschaute Azur ihn.


    „Sie haben noch nicht offenbart, wo sich die Erbse befindet.“


    „Oh, wie unbedacht von mir.“ Er griff zur ersten Nuss und offenbarte ihren leeren Inhalt. Unbemerkt versteckte er dabei mit seiner freien Hand die Erbse erneut in der letzten Nuss. Bevor er sie öffnete, räusperte sich Azur laut, was ihn stoppte.


    „Könnte ich die letzte öffnen?“, bat Azur ihn.


    Der Spieler schaute verwirrt, doch war es ihm gleich. Die Erbse befand sich bereits unter der Nuss. Niemand würde ihm etwas nachweisen können. „Wenn ihr wünscht mein Herr.“


    Azur griff nach ihr und offenbarte eine weitere leere Nuss, was die Menge verwunderte.


    „Aber dort ist die Erbse auch nicht! Haben sie mich betrogen?“, fragte die Frau überrascht.


    „Mitnichten tat er dies“, mischte Azur sich ein, noch bevor der Spieler selbst etwas sagen konnte und griff nach ihrer Hand. Er schloss sie sanft zu einer Faust. „Glaubt ihr an Magie, junges Fräulein?“


    „Ihr meint, wie in Büchern? Es wäre zu schön, wenn sie der Wahrheit entsprächen.“


    „Sie sind wahr, doch seht selbst.“ Azur öffnete ihre Hand und offenbarte die Erbse. Sie war begeistert von dem kleinen Kunststück, selbst der Spieler war überrascht davon.


    „Aber wie ist das möglich?“


    „Ich sagte es Euch bereits. Magie! Es würde den Wachen sicher gefallen, sie mit eigenen Augen zu sehen. Vielleicht sollten wir sie zu uns holen?“


    Das Gesicht des Spielers wurde kreidebleich. Hektisch greift er nach seiner Kiste und schlägt sie scheppernd zusammen. Als er mit ihr aus der Gasse flüchtet fallen ein paar Walnussschallen aus ihr heraus. Plötzlich rannte auch die junge Frau davon, ehe Azur ihre unerwartete Reaktion begriff. Hastig folgte er ihr in ein leer stehendes Haus, dessen Dach eingebrochen war. Er erwischte sie an ihrem Handgelenk. Mit aller Kraft versuchte sie sich loszureißen. „Lasst mich los!“


    „Ihr müsst Euch nicht Sorgen. Ich will Euch nichts böses und Wachen kommen auch keine. Selbst wenn sie in der Nähe gewesen, hätten sie mich nicht gehört. Ich verspreche, Euch wird nichts geschehen.“ Die Frau war sichtlich darüber erleichtert und wehrte sich nicht mehr. „Doch verratet mir eins. Wieso fürchtet sich eine Adlige vor den Stadtwachen?“


    Dies überraschte sie. „Aber woher wisst ihr das ich von hoher Geburt bin?“


    „Ihr wart nicht besonderes geschickt darin Eure seidenen Gewänder zu verstecken. Auch ist Euer Gesicht weiß wie Schnee und Eure Hände sind zart wie Seide, als wäre harte Arbeit ihnen unbekannt. Also, wieso lauft ihr von den Wachen davon?


    „Ich sage es Euch, aber nur wenn Ihr mir versprecht, mich ihnen nicht auszuliefern.“


    Azur verbeugte sich. „Wenn Ihr so wünscht Mylady.“


    Sie setzte auf einen großen Stein, der wohl mal ein Teil der eingestürzten Daches war. Durch die verrammelten Fenster konnte Azur Leute vorgehen sehen. Die Frau schien erschöpft zu sein von der kurzen Verfolgung, dennoch saß sie Kerzengrade. „Mein Name ist Lucretia Strif“, sagte sie und nahm ihre Kapuze ab. Es war die Junge Frau, die er beim gestrigen Turnier, auf der Tribüne des Königs sah.


    „Dann seid ihr die Schwester von Lady Sylvanna?“


    „Nein, ich bin die Tochter des Königs. Ihr kennt meine Cousine? Sagt mir, seid Ihr auch von adeligen Geblüt?


    „Azur Eichenschild nennt man mich. Ich bin nur ein einfacher Mann, der Lady Sylvannas Güte genoss.“


    Sie warf ihren Kopf nach hinten und schaut verträumt durch das kaputte Dach zum Himmel hinauf. „Ich wünschte ich hätte Euer Leben.“


    Dies verblüffte Azur. Niemand wünschte sich die Probleme des Gemeinen Volkes zu erleiden, besonders kein Adliger. Jeder Bürger würde gerne sein Leben mit dem ihren tauschen. „Prinzessin Lucretia, wieso solltet Ihr Euch ein so einfaches Leben ersehnen, wenn das Eure so viel wertvoller und erhabener ist? Ihr besitzt ein Leben, dass sich alle Menschen wünschen.“


    „Um endlich frei zu sein, dem goldenen Käfig zu entkommen. Könnt Ihr Euch dies vorstellen? Heute ist der erste Tag in meinem Leben, an dem ich das Schloss meines Vaters verlassen konnte.“


    Das würde auch erklären, wieso sie dem Glücksspieler so leichtsinnig vertraut hätte. Jemand anderes als Azur, hätte diese Chance nicht verstreichen lassen. Sie kannte nicht den wahren Schrecken dieser Welt.


    Ich nutzte die Gunst der Stunde und floh im Trubel des Festes. Vater hätte mich nie gehen lassen.“ Azur konnte die Gefühle ihres Vaters verstehen. Azur konnte die Gefühle des Vaters verstehen, der seine Tochter beschützen wollte. Ihm selbst ging es nicht anders. Auch er würde seine Liebste vor Kummer und Schmerz behüten wollen. Sogar vor dem Tod, wenn das nur ginge. Nur, wie sollte ein unerfahrenes Mädchen so etwas verstehen? Dass Liebe sich nicht immer in heftigen Schwüren, sondern im Handeln zeigte?


    „Er macht sich sicherlich Sorgen um Euch und wünscht sich nichts sehnlicheres, als das Euch nichts geschieht.“


    „Ihr liegt falsch darin. Er sorgt sich nicht um mich, sondern einzig um seinen Besitz, den er in mir sieht. Irgendwann wird er mich mit einem reichen Lord vermählen, nur um seine eigenen Schatztruhen zu füllen. Ich bin nur ein Teil seiner Schätze, mit denen er sich schmückt und nicht mal das wertvollste.“


    „Was meint ihr damit?“ Azur verstand ihre Worte nicht. Kein Vater könnte so grausam sein, zumindest vermochte er sich dies nicht vorzustellen.


    „Ich bin nur eine Frau, die später einem Lord versprochen wird, der am meisten für mich bietet. Seine Drachenträne hingegen ist sein wertvollster Schatz, dem nichts gleichkommt. Sie ist mehr Wert als ein Königreich. Kein einzelner Mensch ist so viel Wert, wie ein ganzes Königreich.“


    „Verzeiht meine einfältigen Worte, doch liegt Ihr gewiss falsch. Ich glaube, dass es nichts gibt, das einem Vater mehr Wert ist als das Leben seiner eigenen Tochter. Bestimmt habt Ihr ihn missverstanden. Schaut Euch Eure Halbschwester an. Auch Ihr hat er Ihren sehnlichsten Wunsch gewährt und würde dies gewiss auch für Euch tun.“


    „Ich wünschte es wäre nur so.“ Sie wendete ihren Blick an, der voller Leid und Trübseligkeit war. Azur verstand, dass Freiheit nicht war, was sie insgeheim begehrte. Ihr ging es um mehr.


    Musik ertönte von draußen und riss Azur aus seinen Gedanken, doch bot sie ihm eine passende Möglichkeit Lucretia näher zu kommen. „Darf ich Euch um diesen Tanz bitten?“, bat er sie und streckte ihr seine Hand entgegen. Ein Tanz würde sie gewiss ablenken. Lucretia war sichtlich erfreut darüber und ergriff sie. Im Takt der Musik führte er sie, ließ sie leichtfüßig über den Boden tanzen. Ganz nah an ihr betrachtete er ihr liebliches Gesicht, mit den funkelnden, blauen Augen. Der Rosenduft betörte ihn für einen Augenblick. Er drehte sie und ließ sie in seine Arme fallen, als die letzten Töne erschallten.


    „Ich wünschte die Musik würde ewig spielen.“ Ganz verträumt verlor sie sich in seinen Augen.


    „Glaubt mir, die Ewigkeit ist lang. Glücklich sind die Momente, die am schnellsten vergehen, die Ihr jedoch am meisten herbeisehnt und nie mehr vergesst.“ Langsam hob er sie hoch, bis sie fest stand. „Es wird auch Zeit für Euch, zum Schloss zurückzukehren.“


    Entsetzen zeichnete sich auf ihrem makellosen Gesicht ab. „Jetzt schon? Aber ihr hattet versprochen mich nicht zurückzubringen.“


    „Letztendlich wird Euch keine andere Wahl bleiben. Ob ihr wollt, oder nicht. Ich werde Euch zurückbringen.“


    „Und ob Ihr wollt, oder nicht, werde ich nur erneut fliehen. Weder ihr, noch Vater, könnt mich einsperren.“


    „Ihr habt recht, doch diesmal werdet ihr nicht fliehen.“ Verwundert starrte sie ihn an. „Ihr wollt doch nicht, dass Euer Vater eure Flucht bemerkt und Euch nicht auf den Maskenball gehen lässt?“


    „Nein, dass möchte ich nicht“, gestand sie trübselig. „Ich freue mich bereits das ganze Jahr auf diesen und möchte ihn keinesfalls verpassen.“


    „Dann werde ich Euch zurückbringen.“ Azur ging los, doch verharrte er, als er bemerkte, das Lucretia stehen blieb. „Gibt es ein Problem, Prinzessin?“


    „Werde ich Euch jemals wieder sehen?“ Ihre Stimme war voller Trauer, obwohl sie ihn kaum kannte.


    „Aber gewiss werdet Ihr das.“ Dies entlockte ihr ein Lächeln. Ihre Augen strahlten vor Freude. „Und jetzt kommt mit mir. Ich bringe Euch zurück zum Schloss.“ Er nahm ihre Kutte und zog sie über ihren Kopf, um zu vermeiden, das jemand anderes sie erkannte.


    Ohne große Aufmerksamkeit erreichten sie das Schloss. Als sie zu den Wachen schritten, verschwand Azur, ohne das es ihr auffiel. Er wäre mit ihr gegangen, doch war es sein Bestreben nicht aufzufallen. Er wollte nichts vor diesem bedeutsamen Abend riskieren, egal wie klein das Risiko erschien. Nicht erkannt zu werden war nur ein Teil davon.


    Azur kehrte zum Wirtshaus zurück, denn die Sonne ging bereits unter. Numenez war bereits angezogen und wartete auf ihn. Er trug ein schlichtes rotes Gewand, ohne Goldschmuck und Wappen des Königshauses. Lady Sylvanna hatte ihn scheinbar dazu überredet, zumindest die Farbe des Königs zu tragen. Auch Azur zog sich um. Sein Gewand war auch in einem dunklen Rot gefärbt, fasst schon schwarz. Er sollte die Verbundenheit zur Königsfamilie zeigen, ohne anmaßend zu wirken, erschien er doch als Numenez Begleiter. Ein Kutscher holte sie ab.


    Trotz der späten Abendstunde, war der Weg zum Schloss beschwerlich. Wenngleich nur wenige Adlige zum Maskenball eingeladen waren, vertrieb sich auch der Pöbel in den Wirtshäusern die Zeit mit Tanz.


    Numenez saß ganz still ihm gegenüber, kauerte sich in seine Ecke zusammen. „Noch könnt Ihr Euch um entscheiden“, bot ihm Azur an.


    Numenez reagierte zunächst nicht darauf. In Gedanken versunken blickte er hinaus. „Würdet ihr an meiner Stelle den Mut finden, Euch Eurem Schicksal zu stellen?“


    Azur hätte am liebsten ja geschrien, doch wusste er es nicht. Wenngleich jede seiner Erinnerungen ihn seiner Frau näher brachten, so brachten sie ihn auch seinem schrecklichen Geheimnis näher. Das Schwert war Beweis genug, dass er dieses zu fürchten hatte. Warum ist es dazu gekommen?


    „Sobald ich diese Kutsche verlasse, wird sich mein ganzes Leben für immer verändern.“


    „Lieber Numenez, mit jedem Eurer Schritte verändert Ihr Euer Leben. Ihr solltet mehr Vertrauen in Euch selbst haben, sonst werdet Ihr Euch niemals ändern.“


    „Ihr habt recht“, gab Numenez zu, doch klang seine Antwort kläglich.


    Den Rest des Weges verharrten sie in Stille. Die Kutsche fuhr über das Gelände des Schlosses. Fackeln erleuchteten ihren Weg bis hin zur Treppe, auf denen sich die Adligen tummelten. Um ihre Treue zu beweisen, waren die meisten der Gewänder in Rottönen gehalten. Feuerspucker erheiterten die Menge auf ihren beschwerlichen Aufstieg zum Empfang und ließen mit ihren Flammen die Nacht wie helligten Tag erscheinen.


    Der Kutscher öffnete ihnen die Tür. Numenez zögerte einen Augenblick, doch als sein Fuß den Boden betrat, schien sein Zweifel fort zu sein. Sein Tritt war beständig, verlor sein zögern. Mit erhobenen Haupt schritt Numenez die Treppen hinauf, an deren Ende Diener sie erwarteten. Jeder Adlige musste bei ihnen ihre Einladung vorzeigen. Vor den Eingängen standen die prunkvoll gekleideten Wachen. Sie kreuzten ihre goldenen Lanzen und verwehrten jeden dem Eintritt, der kein Recht besaß zu erscheinen. Ein Blick genügte Azur, um zu erkennen, dass dies der sicherste Ort der Welt war. Nur eine Armee würde es wagen das Fest zu stören.


    Die nächsten Adligen wurden hereingelassen, sodass sich der Diener Numenez widmete. Argwohn zeichnete sich im Gesicht des Dieners ab, als er die Farbe ihrer Gewänder betrachtete, jedoch nicht ihre Gesichter erkannte. Nur die wenigstens durften die Farbe des Königs tragen. „Eure Einladung mein Lord.“


    Numenez erhob seine Hand und offenbarte seinen Siegelring, was den Diener schlagartig verstummen ließ. „Mein Name ist Numenez von Steer.“


    Erst jetzt verstand der Mann, um wenn es sich bei Numenez handelte. Er drehte sich um, um seine Verwunderung zu verstecken und nahm zwei Masken aus einem Weidenkorb, die er ihnen übergab. „Eure Masken meine Herren. Bitte tragt sie stets, ist dies doch der Wunsch des Königs.“


    Im Gegensatz zu den Gewändern, waren diese in bunten Farben gehalten. Einige von ihnen waren schlicht gehalten, andere strotzen nur so von Prunk, geschmückt mit Edelsteinen und seltenen Federn. Sie waren gerade groß genug, um die Augen zu verbergen. Den Mund ließen sie frei, damit man problemlos die köstlichen Speisen und Wein genießen konnte.


    Numenez Maske war rot, mit goldenen Drachen verziert. Sie missfiel ihm, doch lehnte er sie dennoch nicht ab. Azur Maske war lediglich weiß. Der Diener maß ihm offenbar keine große Bedeutung zu. Er verbeugte sich vor ihnen und wies auf den Eingang. „Tretet ein, Mylords.“


    Die Wachen erhoben ihre gekreuzten Lanzen und gewährten den Eintritt ins Innere. Azur hatte es geschafft, er war auf dem Maskenball. Hunderte von Adlige befanden sich im reichlich geschmückten Ballsaal. Die Säulen waren mit Blumen verziert, sodass der Saal wirkte, als würden sie sich in einem Wald befinden. Es duftete angenehm nach Rosen ein Veilchen. Ein Klavier spielte im Hintergrund. Überall rannten Diener herum und boten den Gästen köstliche Speisen an, oder schenkten Wein nach. Freudig unterhielten sich die Adligen und sonnten sich in ihrem Glanze.


    „Mylords, etwas Wein gefällig?“, sprach ein Diener sie an.


    „Gerne doch“, antwortete Numenez.


    Der Diener füllte zwei Gläser ein und reichte sie ihnen. Dann verschwand er wieder so spurlos, wie er gekommen war. Der Kelch fühlte sich kühl an und der Stil ein wenig feucht. Neugierig hielt er den Wein ins Licht der unzähligen Kerzen. Der Wein schimmerte rubinrot und erinnerte ihn an die Farben des Königs, doch vor allem an dem Blut, dass an seiner Klinge klebte. Während Numenez sein Glas schon runtergekippt hatte, schnupperte Azur noch an der Flüssigkeit. Sie hatte einen blumigen Duft nicht so kräftig, wie der Würzwein, den er bisher getrunken hatte, aber süßer.


    „Oh, das ist der Gute, aus dem Süden Tarens. Dieses Volk weiß, wie man Wein gärt“


    Azur nippte an dem seinen. Er war in der Tat sehr geschmackvoll, ganz im Gegensatz zum billigen Gewürzwein aus den Schänken. Der Wein schmeckte nach Sonne, durch die die Weintrauben süß wie Zucker wurden, wie das Leben der Reichen selbst.


    „Wenn wir schon hier sind, sollten wir den Abend wenigstens genießen“, beschloss Numenez.


    „Lord Numenez, Ihr wisst, dass wir nicht zum Feiern gekommen sind?“


    „Wir wollen doch nicht auffallen, Azur.“ Numenez nickte beiläufig einer Matrone im Seidenkleid zu, die kokett lächelte


    Numenez griff sich Azurs Glas und tauschte es mit seinem leeren. „Ihr solltet nicht so viel trinken, geliebter Bruder“, sagte Sylvanna.


    Sie drehten sich um und erblickten Sie. Es war ein leichtes sie wiederzuerkennen, war ihre bloße Ausstrahlung eine ganz besondere. Sie trug eine schwarze Maske, verziert mit Rubinen. Ihn ihrem schlichten Samtkleid, das ihre schmale Taille und breiten Hüften betonte, sah sie noch bezaubernder aus, als sie es sonst schon tat.


    Numenez ergriff ihre Hand und küsst sie. „Ihr seht bezaubernd aus, liebreizende Schwester.“


    Aus der Menge tauchte ein Mann auf, den man trotz der Maske seine Verlorenheit ansah. Es bedurfte nicht der außergewöhnlichen goldenen Rüstung, um zu erkennen, dass es sich um ihren baldigen Gemahl Legatio handelte. Er war das Gesprächsthema des Tages, weshalb etliche der Adligen ihn aufsuchten und zu seinem Sieg beglückwünschten. Ihm war sichtlich unwohl bei der ganzen Aufmerksamkeit, die sie ihm schenkten. Auch der Tod seines Lehrmeisters machte ihm den Abend nicht leichter.


    „Und Euch Lord Legatio, beglückwünsche ich zu Eurem Sieg und der baldigen Hochzeit. Gewiss werdet ihr Lady Sylvanna glücklich machen, denn sie hatte nur Gutes von Euch auf unserer Reise nach Braguhm zu berichten.“


    Sylvanna errötete. Legatio konnte seine Freude darüber nicht verstecken, schmeichelten ihn dies doch sehr. „Habt dank, Mylord. Ich werde Eure Erwartungen nicht enttäuschen.“


    „Bald seid Ihr Teil unserer Familie. Nennt mich Bruder.“


    Sylvanna lächelte. Sie war überglücklich diese Worte von Numenez zu hören, bedeuten sie ihr doch alles. Gewiss waren die letzten Tage die schönsten in ihrem Leben, besonders nach dem Tod ihres Vaters.


    „In drei Monaten werden wir in Hemcunen heiraten. Werdet Ihr kommen?“, fragte Sylvanna hoffnungsvoll. „Nichts sehnlicheres wäre mein Begehr, als Euch dort zu wissen.“


    Numenez Gesicht war voller Bedauern, fielen ihm die folgende Worte doch schwer. „Für Eure Hochzeit habt Ihr meinen Segen, doch tut es mir von Herzen leid nicht dort zu sein. So schwer es mir auch fällt, es wäre das Beste für Euch, wenn ich nicht erscheine.“


    Sylvanna war erschrocken. Sie war sich bewusst, das ihr geliebter Bruder nicht das Ende seiner Tage an ihrer Seite verbringen würde, doch hatte sie gehofft, ihn zumindest an diesen besonderen Tag wiederzusehen. „Ich verstehe nicht. Ist es wegen dem König? Werdet Ihr deshalb nicht kommen?“


    „Es ist die meine Schuld. Ihr werdet es verstehen, sobald dieser Abend zu Ende geht, doch lasst mich Euch eines versprechen. Nie würde ich meine geliebte Schwester vergessen. Irgendwann werde ich zurückkehren und Euch und Euren Gemahl auf Burg Hemcunen besuchen.“ Ohne auf ein weiteres Wort zu warten, schritt Numenez davon und ließ sie stehen. Traurig schaute sie ihm nach. Es brach ihr das Herz, diese Worte von ihren Bruder zu hören, verstand sie doch nicht den Grund dafür.


    Auch Azur verabschiedete sich und folgte Numenez, der erst stehen blieb, als die Trompeten durch den Ballsaal erschallten. Diener standen stramm in Reih und Glied, formten ein Spalier. Neugierig blickten die Leuten zu den sich öffnenden Toren. König Theardug marschierte, mit einer langen Schleppe, herein und begab sich zum erhabenen Thron. Von dort aus konnte er auf alle Anwesenden herabblicken. Er war stolz auf den Anblick, der sich ihm anbot. Nur die Götter selbst standen noch über ihn. Er war der einzige, der keine Maske trug.


    „Lords und Ladys! Ich heiße Euch willkommen zu meinem Maskenball. Wie jedes Jahr soll auch an diesem ein Spiel für unserer aller Unterhaltung sorgen.“ Er klatschte dreimal laut in seine Hände. Weitere Türe öffneten sich und etliche Diener strömten herein, begaben sich zu den Gästen. In ihren Händen hielten sie silbernen, bronzenen und goldenen Schmuck. Jedem Adligen gaben sie eine davon, entsprechend seines Standes. Selbst hier, bei den reichsten und mächtigsten des Königreiches, gab es Unterschiede. Jedes der Schmuckstücke jedoch hatte eine Gemeinsamkeit. Alle umfassten einen grünen Kristall, den Azur auch in seiner Erinnerung sah.


    „Was hat das zu bedeuten? Ich dachte Ihr sagtet, die Drachenträne sei einzigartig?“


    „Ich verstehe es selbst nicht.“ Hektisch blickte Numenez sich um, in der Hoffnung einen Hinweis zu finden.


    Erneut sprach König Theardug. „Ein jeder von Euch erhält von mir die Drachenträne, doch ist nur eine von ihnen kein Imitat. Wer es von Euch schafft, unter all den Fälschungen meinen wertvollsten Schatz zu finden, soll zum Dank diesen dafür erhalten. Solltet Ihr mit Eurer Antwort jedoch falsch liegen, so wird es Euch zehntausend Goldmünzen kosten.“


    Ein lächerlicher Preis in Anbetracht zur Drachenträne, doch änderte es nichts an der Menge Gold, die sich gewiss nicht jeder der Adligen erlauben konnte zu verlieren. Einer der Diener stand vor Numenez und überreichte ihm eine goldene Kette, woraufhin er sich wieder verzog. Numenez guckte sie sich ganz genau an, ob er etwas erkennen konnte, doch sah sie wie erwartet aus. „Für mich sieht sie echt aus, doch habe ich die wahre Drachenträne noch nie zuvor erblickt. Könnt ihr es unterscheiden?“


    Numenez übergab sie Azur, der sie sich auch genauer ansah. Sie war wie in seinem Traum. Azur betastete den Edelstein und verglich ihn mit denen der nahestehenden Adligen. Dafür hielt er ihn gegen das Licht der Kerzen. Er konnte jedoch keinen Unterschied feststellen, weder in Form noch in Farbe oder Glanz. Ein müdes Lächeln huschte über seine Lippen. Obwohl er dem Juwel aus seinem Traum ähnelte, war es nicht mehr als ein Imitat. Im Gegensatz zu den anderen Anwesenden genoss er einen unvergleichlichen Vorteil. Er musste den Stein nur berühren, doch spürte er keine Erinnerung in ihm auftauchen. „Es ist nicht echt.“


    Diese eindeutige Aussage verwunderte Numenez. „Oh wirklich? Ihr scheint Euch ziemlich sicher zu sein.“


    Azur gab ihm das Schmuckstück zurück. Argwöhnisch betrachtete Numenez es erneut, doch konnte er noch immer nichts erkennen und gab sich geschlagen. „Habt Ihr einen Plan, wie wir die wahre Drachenträne finden können?“


    Azur blickte sich um. All die Adligen versuchten wie Numenez ihr Glück, in der Hoffnung selbst die wahre Drachenträne zu entdecken. Sie schauten sich die Schmuckstücke der Anderen an, in der Hoffnung ein Indiz zu finden, doch waren ihre Mühen vergebens.


    „Macht Euch keine Sorge, denn ich habe seinen wertvollsten Schatz bereits gefunden.“


    Numenez blickte hektisch in die Richtung, in die auch Azur schaute, als würde dies ihm helfen sie auch zu entdecken. Er ging einen Schritt dichter an Azur heran. „Und wo ist er?“, fragte er ihn flüsternd, nachdem er nichts besonderes entdeckte.


    Azur deutete dezent mit seinen Finger auf eine junge Frau, in einem königsroten Kleid. Trotz der Maske war es offensichtlich, das es sich bei dieser grazilen Schönheit um Prinzessin Lucretia handelte. Es war ein leichtes sie in der Menge zu entdecken, denn als einzige versuchte sie nicht krampfhaft herauszufinden, wo sich die echte Drachenträne befand.


    „Und ihr seid Euch wirklich sicher?“, fragte Numenez ungläubig. „Ich könnte es mir nämlich nicht leisten, die zehntausend Goldmünzen zu begleichen und ihr könnt es genau so wenig.“


    „Es gibt keinen Zweifel daran, dass ich das Spiel gewinnen werde.“


    Dies beruhigte Numenez. „Wenn das so ist, sollte wir es offenbaren, bevor uns noch jemand zuvor kommt.“ Er schritt nach vorn, wurde jedoch sogleich von Azur aufgehalten.


    „Nicht jetzt! Der richtige Zeitpunkt dafür ist noch nicht gekommen. Es wäre besser, wenn wir uns bis dahin trennen, damit wir keine Aufmerksamkeit auf uns lenken.“


    „Verstehe, vermutlich habt Ihr Recht.“


    Azur ging hinüber zum Buffet. Dort waren gebratene Hühner und Gänse an exotischen Früchten gereiht. Alles, was das Herz begehrte. Soviel, dass kein Magen leer bleiben würde. Das beeindruckendste von allen Speisen war der gewaltige Eber, der einen Apfel im Maul stecken hatte.


    „Mylord, soll ich Euch ein Stück abschneiden?“, bot ein Diener seine Dienste an. In seiner Hand hielt er ein Messer und platzierte es bereits an die passende Stelle, nur noch auf den Befehl wartend das Stück Fleisch abzuschneiden.


    „Schneidet mir ein hauchdünnes Stück ab.“


    „Wie Ihr wünscht Mylord.“ Das Messer fuhr durch das zarte Fleisch. Fett lief am Rand heraus. Es war perfekt, und genau passend geschnitten vom noch recht jungen Diener.


    „Ich befahl Euch ein hauchdünnes Stück abzuschneiden. Probiert es erneut.“


    Der Junge schien verunsichert, gab er doch sein bestes, dennoch folgte er dem Befehl ohne Widerworte. Seine Hände zitterten diesmal, hatte er doch Angst davor Azur erneut zu verärgern. Trotz alledem schaffte er es ein noch dünneres Stück abzuschneiden, ohne das es zerfiel. Er war sichtlich mit sich zufrieden. „Ist dieses Stück zu Eurer Zufriedenheit Mylord?“


    „Mitnichten.“ Der Diener erschrak. „Geht und bringt mir einen fähigeren Mann. Ich hoffe, dass ihr wenigstens dazu in der Lage seid.“


    „Natürlich Mylord.“ Er verbeugte sich demütig und schritt rasch fort, auf der Suche nach einem Ersatz.


    Es tat Azur Leid, dem jungen Burschen dies anzutun, doch war es ein essentieller Teil seines Plans. Als er sich sicher war, das niemand ihn beobachtete, griff er das Messer und versteckte es in seinem Gewand, nur um erneut in der Menge unterzutauchen. Die ersten Adligen hatten ihre Suche bereits aufgegeben und widmeten sich lieber dem Vergnügen zu tanzen. Abseits der Menge entdeckte er die Prinzessin. Ihre Maske ähnelte die eines Pfaus, geschmückt mit etlichen blauen Federn. Azur näherte sich ihr. Als er sie fast erreicht hatte, bemerkt er neben ihr einen Mann, den er aufgrund seiner Größe fast übersah. Seine Maske war komplett aus Gold und besaß zwei Hörner an den Seiten, als wäre er der Teufel selbst, doch vor allem erkannte Azur ihn an seiner hohen, näselnde Stimme wieder. Es war Sicon, der Statthalter aus Serdden, der versuchte die Prinzessin mit schönen Wörtern zu schmeicheln. Azur drehte sich weg, um nicht von ihm bemerkt zu werden und stellte sich etwas entfernt von ihnen hin, darauf wartend, dass Sicon verschwand. Dieser jedoch blieb beharrlich darum bemüht, der Prinzessin zu beeindrucken, weshalb sie einem seiner vielen Versuche zustimmte und mit ihm tanzte. Sicon erwies sich nicht als besonders gut darin, kam er doch ständig aus dem Rhythmus. Auch fehlte ihm die grazile Art, die einen Tanz erst leichtfüßig erschienen ließ. Im passenden Moment näherte sich Azur ihnen, der seine Chance gekommen sah, als das Lied zu Ende ging.


    „Guten Abend Prinzessin. Dürfte ich Sie um den nächsten Tanz bitten?“


    Sie war sichtlich froh über das Angebot, Sicons Händen zu entkommen. „Es wäre mir ein Vergnügen“, antwortete sie und knickste nieder. Sicon störte Azurs Einmischung sichtlich, doch blieb ihm keine andere Wahl, als ihre Entscheidung zu akzeptieren. Er blieb jedoch stehen und musterte Azur argwöhnisch.


    „Eure Stimme kommt mir bekannt vor. Kenne ich Euch?“


    „Wir sind uns gewiss noch nicht begegnet, stamme ich doch nicht aus Serdden.“


    „Serdden? Woher wisst Ihr, dass ich dort lebe, wenn wir uns nie begegnet sind?“


    Azur hatte sich versprochen. „Mit Verlaub! Wenngleich wir uns bisher noch nicht begegnet sind, so seid Ihr in ganz Zantis bekannt, für Eure Errungenschaften.“


    „Oh, aber natürlich.“ Ein schmieriges Lächeln zierte sein Gesicht. „Dann ziehe ich mich demütig zurück und überlasse die Prinzessin in Eurer Obhut.“ Sicon verbeugte sich und verschwand.


    Azur nahm ihre Hand und begann im Takt der Musik mit ihr zu tanzen. Es war ein langsames Lied, sodass sie sich nicht allzu sehr auf die Schritte konzentrieren mussten. Sie lächelte erfreut.


    „Es scheint, als hättet ihr mich wiedererkannt“, bemerkte Azur erfreut.


    „Wie hätte ich Euch vergessen können, wenngleich ich gestehen muss, dass ich Euch zunächst in diesen edlen Gewändern nicht wiedererkannt habe. Auch war mir nicht bewusst, dass die Familie Eichenschild von hoher Geburt ist, oder habt ihr mich vorhin belogen?“


    „Mitnichten Prinzessin. Wir sind erst vor kurzen in diesen Stand erhoben worden.“


    „Ach wirklich?“ Azur konnte einen Funken Zweifel in ihren Augen erkennen. „Ihr müsst einen bedeutsamen Dienst für unser Königreich geleistet haben, um auch gleich zum Maskenball eingeladen zu werden, ist dies doch die bedeutendste Ehre für jeden Diener meines Vaters.“


    „Man könnte sagen, ich leiste diesen Dienst noch immer, denn jedem Tag diene ich dem Königshause treu, wie es einem rechts-schaffenden Bürger gebietet.“


    „Ihr könnt wahrlich gut mit Worten umgehen. Ich bin mir sicher, Ihr habt schon so manche Frau mit Ihnen verführt.“


    „Nichts liegt mir ferner im Sinne, als mit dem Herzen einer bezaubernden Frau zu spielen.“ Es gab nur ein Herz, das Azur begehrte. Das seiner Frau, denn kein anderes vermochte das seine schneller zu schlagen lassen. „Erinnert Ihr Euch noch, was Ihr mir erzählt habt?“


    „Natürlich. Glaubt Ihr meinen Worten, nachdem Ihr Vaters Rede gehört habt? Er nannte die Drachenträne seinen wertvollsten Schatz, wie ich es Euch gesagt habe. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Nichts ist wertvoller für ihn.“


    „Noch immer stehe ich zu meinen Worten. Ich werde Euch beweisen, dass Ihr falsch mit Eurer Ansicht liegt, doch bitte ich Euch um etwas Geduld.“


    Sie schaute ihn erwartungsvoll an. „Ich wünschte ich könnte Euch glauben, doch kenne ich meinen Vater nur allzu gut. Aber habt Dank für Eure aufmunternden Worte.“


    Erneut erschallten die Trompeten. Die Paare, die sich gerade noch im Takt der Musik bewegten, blieben stehen. Interessiert und Neugierig blickten die Leute zum König, der noch immer auf seinem Thron verharrte und sie alle beobachtete.


    „Gibt es bereits jemanden, der meinen wertvollsten Schatz gefunden hat?“


    Weniger überraschend für ihn meldete sich keiner von ihnen freiwillig, waren sie doch alles nur Feiglinge. Es war nur ein weiterer Beweis für ihn, dass niemand seiner ebenbürtig war, wenngleich er sich wünschte, dass zumindest einer es versucht hätte, um über jeden Zweifel erhaben zu sein.


    „Eure Majestät, ich habe Euren wertvollsten Schatz gefunden“, antwortete Azur selbstsicher.


    Ein Raunen ging durch die Menge, die ihn verblüfft anblickte, voller Neugier darauf, ob er die Wahrheit sagte. Auch Lucretia war überrascht von seiner Aussage. Nur Theardug selbst blieb ungläubig, doch packte auch ihn die Neugierde. „So zeigt ihn mir und ich werde Euch verraten, ob Ihr wahrhaftig Recht habt.“


    Azur zog Lucretia dichter zu sich heran. „Was habt Ihr vor, Lord Azur?“


    „Habt keine Angst, was auch immer passieren wird. Ich verspreche Euch nichts zu tun.“


    „Mir etwas antun?“ Sie klang verwirrt, hielt sie es doch nur für eine Albernheit.


    Azur griff in sein Gewand und holte das Messer hervor, hielt es an ihre Kehle. Die nahestehenden Adligen wichen vor Schreck zurück, schrien vor Angst. Eine der Hochgeborenen fiel beim Anblick des Messer in Ohnmacht. Wachen näherten sich ihnen, wollten ihm die Prinzessin entreißen. Lucretia vergoss Tränen, die auf Azurs Arm hinab fielen. Sie hatte Angst. Es war das schlimmste, was er ihr an diesen Abend antun würde, doch unausweichlich, um an die Drachenträne zu kommen. Für seine geliebte Frau würde er alles machen.


    „Kommt Ihr noch ein Schritt näher, werde ich Prinzessin Lucretia die Kehle durchschneiden“, drohte Azur den Wachen, die sofort stoppten. Selbst mit ihren langen Lanzen war es ihnen nicht möglich Azur zu erreichen, bestand doch immer die Gefahr, die Prinzessin dabei zu verletzen. Niemand wollte die Verantwortung dafür tragen, an ihrem Tod Schuld zu sein.


    „Nehmt Eure Maske ab“, befahl König Theardug streng. Er knirschte mit seinen Zähnen vor Wut. „Lasst mich den Mann sehen, der es wagt meine Tochter zu bedrohen.“


    Azur nahm seine Maske ab, könnte er sich doch ohnehin nicht mehr verstecken. Aus den Reihen stapfte Sicon hervor, der ihn jetzt wieder erkannte.


    „Ihr wagt es erneut unseren geliebten König zu beschämen? Ich hätte Euch in Serdden hängen lassen sollen!“


    „Schweigt Lord Sicon“, sagte König Theardug barsch. Sicons Gesicht war kreidebleich. Kein weiteres Wort kam mehr aus seinen Mund heraus. Theardug wendete sich Azur wieder zu. „Was verlangt ihr für das Leben meiner Tochter?“


    „Nichts geringeres, als die wahre Drachenträne. Gebt sie mir und ich lasse Eure Tochter unbeschadet frei. Kein Haar werde ich ihr krümmen.“


    Es war offensichtlich für Azur, dass nur ein Mitglied der Königsfamilie diese bei sich trug. Niemand anderes würde der König diesen wertvollen Schatz überlassen. Aus seinem Gewand kramte Theardug die Drachenträne hervor. Er erhob sich aus seinen Thron und ging die Stufen hinab zu ihnen. Azur streckt ihm seine Hand entgegen, die Wachen dabei stets im Blick, doch rührten sie sich nicht. Furchtlos trat der König ihm entgegen und legte die Drachenträne in Azurs ausgestreckte Hand.


    „Ihr habt die echte Drachenträne. Steht zu Eurem Wort und lasst meine Tochter gehen.“


    „Ich hoffe auch Ihr steht zu Eurem Wort“, sagte Azur leise zu dem König, sodass nur dieser seine Worte verstand. Erst dann wand er sich allen wieder zu. „Meine verehrten Adligen“, sprach er lauter, sodass ein jeder von ihnen sie verstand, selbst diejenigen die weiter hinter standen. „Wie ihr alle sehen könnt, habe ich soeben das diesjährige Spiel gewonnen. Unserem geliebten König ist das Leben seiner Tochter mehr wert, als die legendäre Drachenträne. Sie ist somit sein wertvollster Schatz. Ich ergebe mich in die Obhut unseren Geliebten Königs und werde keinen Widerstand leisten.“ Azur entließ sie aus seinen Griff und ließ das Messer zu Boden fallen.


    „Du gemeines Monster!“ Mit wutverzerrtem Gesicht drehte Lucretia sich um, holte aus und schlug so fest zu, wie sie nur konnte.


    Azur hätte ihre Schlag ausweichen können, doch hatte er es nicht anders verdient. Der Schmerz in seiner Wange war nichts im Vergleich zu dem ihren. Er hoffte, dass sie ihm eines Tages verzeihen würde.


    Die Wachen sprangen auf Azur zu und rissen ihn zu Boden. Die Drachenträne fiel ihm dabei aus seinen Händen und rollte über den Steineren Boden. „Mein König, was soll mit diesem Mann geschehen?“, fragte der Hauptmann der Wache.


    „Tötet ihn!“, skandierte die Menge. Auch Sicon warf Vorschläge mit ein, doch jedoch im Getöse der Menge untergingen.


    „Ruhe!“, gebot König Theardug ihnen mit donnernder Stimme. „Im Name der Götter. Er wird seine gerechte Strafe für sein Handeln erhalten. Bringt ihn aus meinen Augen und sperrt ihn ins Verließ, bis ihm der Prozess gemacht worden ist.“


    


    

  


  
    KAPITEL 7


    GÖTTERURTEIL


    


    Die Nacht des Maskenballs war vorüber. Als die Stahltür quietschend aufging, erwachte Azur. Zwei Männer trugen Numenez herein und legten ihm Ketten an. Auf den ersten Blick schien es ihm gut zu gehen, denn Azur konnte kein Blut an ihm erkennen, auch sein Gesicht war nicht geschwollen. Azur hätte sich das nie verzeihen können, wenn ihm etwas geschehen wäre. Die Wachen verschwanden wieder und ließen sie zurück in die Düsterheit.


    „Es tut mir Leid. Ich habe einen Fehler gemacht.“


    „Es muss Euch nicht Leid tun.“


    „Aber dies alles ist meine Schuld. Ohne mich-“, doch unterbrach Numenez ihn abrupt.


    „Eure Schuld? Ich wollte, dass Ihr es macht!“ Numenez lächelte. „Nachdem Ihr weggeschleppt wurdet, brach ein heilloses Chaos aus. Alle waren verängstigt und der König war wütend. Wer kann es ihm auch nach Eurer Tat verübeln? Dank Euch habe ich mein Ziel erreicht und meinen Vater vor allen Adligen blamiert. Mehr habe ich nicht von Euch verlangt.“


    „Ich verstehe nicht, wieso sie auch Euch gefangen haben. Ich war der Einzige, der die Prinzessin bedrohte. Nichts hätte auf Euch hindeuten dürfen.“


    „Ich vermute, dass der Diener sich darin erinnerte, dass ich Euch zum Maskenball gebracht habe.“


    Azur zögerte einen Moment, fürchtete er sich doch vor der Antwort. „Haben sie Euch etwas angetan?“


    „Nein, doch wer weiß, wie lange es noch so bleibt, schließlich wurde die Tochter des Königs bedroht. Kein Vergehen, das er jemals vergessen wird. Es ist Schade, dass wir schon bald am Galgen baumeln werden, genoss ich doch meine Zeit an Eurer Seite.“


    „Wir werden nicht gehängt“, antworte Azur bestimmt. Er selbst hegte keinen Zweifel an seinen Worten.


    Numenez jedoch verwunderten sie. „Wie könnt Ihr Euch dabei so sicher sein? Darf ich Euch daran erinnern, dass Euer letzter Plan missglückte?“


    „Dieses Mal ist es anders. Ich verspreche Euch, wenn Ihr mir vertraut, werden wir beide unbeschadet dieser misslichen Lage entfliehen können. Andernfalls wird keiner von uns überleben. Ich weiß es ist schwer mir zu vertrauen, habe ich doch keinen Beweis für meine Worte, doch lasst mich Euch erzählen, was geschehen wird.“


    „Ihr wisst, was sie mit uns vorhaben?“


    „Der König selbst wird bald hier her kommen, denn er braucht mich. Er wird mich frei lassen und später dann auch Euch.“


    Numenez seufzte laut auf. „Ihr scheint wirklich daran zu glauben. Das einzige was der König machen wird, ist uns seinen Henker zu schicken. Gewiss jedoch wird er nicht persönlich herkommen und uns begnadigen. Vor allem mich wird er uns nicht mehr aus seinen Klauen entkommen lassen.“


    Stille umgab sie. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als auf ihr Schicksal zu warten. Die Ketten hinderten sie an jeglichen Fluchtversuchen. Ungeduldig klopfte Numenez mit seinen Fingern auf dem Stein, bis die große Stahltür erneut aufging und sich seine Augen vor Überraschung weiteten. Tatsächlich trat der König herein. Seine Miene war finster.


    „Lasst mich einen Moment alleine mit den Gefangenen“, befahl er den Wachen.


    „Wie ihr wünscht, Eure Majestät.“ Die Wache verschloss die Tür. Numenez mied seinen Blick, lief es ihm doch kalt den Rücken runter. Theardug spuckte vor seinen Füßen.


    „Nicht einmal Euch hätte ich zugetraut, so tief zu fallen. Hoffte ich doch, dass wenigstens ein Teil meines Blutes in Euch fließt. Leider steckt in Euch nur das unreine Blut eines Bastards.“ Er schwang seine Faust. „Reichte es Euch und Euren Gefährten nicht, mich vor allen Adeligen des Landes zu erniedrigen? Musstet Ihr auch meine geliebte Tochter bedrohen?“


    Numenez war seine Verwirrung anzusehen. Er verstand den Groll, doch nicht, was er noch getan hätte, damit es ausgerechnet ihn traf. Der König holte aus seiner Robe die Drachenträne heraus und hielt sie in ihre Richtung.


    Der König packte Azur am Kragen. „Ihr müsst sie ausgetauscht haben. Die wahre Drachenträne hatte keine Rissen. Ihr habt es absichtlich getan, nicht wahr?“ Der König drückte fester zu. „Ja du hältst dich für schlau. Welchen Taschenspielertrick hast du dir einfallen lassen, um sie verschwinden zu lassen?“ Azur brauchte keinen Trick. Als er sie berührte, wusste er, dass sie eine Fälschung war. Die Echte hätte ihm mehr über seine Vergangenheit verraten, dessen war er sich sicher. „Wo habt Ihr die echte Drachenträne versteckt? Sagt es mir sofort, oder ich werde Euch Köpfen lassen!“, schrie der König.


    Azur hingegen blieb unerschrocken. Ein Hund der bellte, biss nicht. „Ihr werdet mich nicht köpfen, denn Ihr wisst genau wie ich, dass Ihr mich braucht. Andernfalls wäret Ihr nicht gekommen, sondern hättet sogleich Euren Henker geschickt.“ Der König knirschte erzürnt mit seinen Zähnen. Azur sprach die Wahrheit und sah ihm seine Machtlosigkeit an. Er hatte ihn in seinen Griff, wenngleich es ein Spiel mit dem Feuer war. „Seid unbesorgt Majestät. Ich werde Euch helfen die Drachenträne zu finden, aber nur, wenn Ihr uns beide begnadigt. Solltet Ihr dies nicht tun, werdet Ihr die Drachenträne wohl niemals rechtzeitig finden, ehe der wahre Dieb sie wegbringt.“


    „Ihr wagt es mir zu drohen und dreister Weise Eure Begnadigung zu fordern? Dies nicht nur für Euch, sondern auch für diesen verdammten Bastard? Ihr seid Diebe und Diebe gehören bestraft. Ihr könnt froh sein, wenn ich Euch nur eine Hand abhacken lasse für Eure unverschämte Maßlosigkeit! Ich werde Euch auspeitschen lassen, bis Ihr mich anbettelt mir den Verbleib meines Schatzes verraten zu dürfen!“


    „Keiner von uns weiß, wo sich Eure Drachenträne befindet, doch bin ich in der Lage sie Euch zurückzubringen, sofern ihr mir die Chance dazu gebt. Ich verlange dafür nur unsere beider Leben. Ein geringer Preis, im Vergleich zur Drachenträne.“ Das wusste Theardug, dass wusste Azur. Aber wenn der König seine Drachenträne erst einmal wieder zurück hatte, sah die Sache anders aus. Azur konnte ihren Tod jedoch nur verhindern, solang er sie dem König nicht übergab. Das wahre Problem käme erst danach, wenn der König keinen Grund mehr hatte sie zu verschonen. Dieses Mal jedoch würde er es nicht wie beim Maskenball enden lassen.


    „Ihr kriegt Eure Begnadigung, doch werde ich den Bastard hier behalten. Solltet Ihr versuchen zu fliehen, oder mir die Drachenträne nicht innerhalb einer Stunde zurück gebracht haben, werdet Ihr noch vor dem Abend am Galgen hängen. Glaubt nicht, dass Ihr vor mir in meinem Königreich fliehen könnt.“


    „Ich werde Euch die Drachenträne zurückbringen.“


    Theardug klopfte gegen die Stahltür, die sofort geöffnet wurde. Theardug wies auf Azur. „Befreit den linken Gefangenen. Führt ihn an jeden Ort, den er verlangt.“


    „Wie ihr befiehlt, Eure Majestät“, antworte die Wache und salutierte. Seine Hand zitterte. Der König schritt hinaus und schenkte Azur keinen weiteren Blick. Die Wache verharrte noch immer wie versteinert an ihrem Platz, flößte ihnen doch der bloße Blick des Königs bereits Angst ein, war seine Präsenz noch erschreckender. Das es sich bei den Gefangenen im Inneren um Adlige hielt, überraschte ihn zu dem noch. Erst als Azur sich laut räusperte, griff er in seine Tasche und holte einen Schlüsselbund hervor, an dem er hektisch nach dem richtigen suchte. Er brauchte einen Moment, bevor er ihn fand und Azur von seinen Fesseln befreite.


    Azur rieb sich seine Handgelenke. Die Nacht im Verließ war ihm bereits genug. Seine Handknöchel waren ganz wund gerieben. Als erstes ging er zu Numenez herüber und griff nach der Fälschung. Sie war zum größten Teil unbeschadet, nur eine kleine Ecke war abgesprungen. „Macht Euch keine Sorge. Ich werde sie finden und auch Euch befreien. Darauf gebe ich Euch mein Wort.“


    „Wenn es jemand gibt, der unsere Leben jetzt noch retten kann, dann seid Ihr es.“


    Azur ging hinaus. Hinter ihm schloss der Wachmann die Stahltür zu und spurtet Azur die Wendeltreppe nach, an der sich die Zellen der anderen Gefangenen erstreckten. Sie hingen an den Gitterstäben und streckten ihre Arme bettelnd nach Azur aus. Ihre Kleider waren zerrissen und dreckig. Die Wangen bereits eingefallen von der mageren Haferkost, die sie auch nicht immer bekamen. Sie alle flehten um Gnade, doch stand dies nicht in Azurs Macht. Er musste selbst erst beweisen, dass er dem Strick des Henkers entkommen konnte. Unten angekommen blieb Azur stehen. Die Wache wartete geduldig auf seinen ersten Befehl.


    „Sagt mir, gibt es eine Aufzeichnung, über die Urteile der Gefangen?“


    Die Wache überlegte einen Augenblick. „In der Bibliothek gibt es dutzende Aufzeichnungen. Ihr seid jedoch der erste, der sich noch dafür interessierte. Diejenigen, die überhaupt Interesse daran hätten, hängen eh schon lange. Soll ich Euch dorthin führen mein Herr?“


    „Ich bitte darum.“


    „Ganz wie Ihr wünscht. Es ist nicht weit von hier.“


    Zügig schritt der Wachmann voran durch die Gänge, entlang der Küche, aus der es herrlich duftete, zur Bibliothek. Etliche Regale mit den unterschiedlichsten Büchern erstreckten sich an den Wänden entlang. In ihrer Mitte standen Stühle, Tische und Kerzen, um sie gleich zu lesen. Azur fiel sofort eines der Regale auf, dass mit dicken schwarzen Wälzern bestückt waren. Mit geschwungenen Lettern stand das Wort „Götterurteil“ darüber geschrieben. Zum ersten Mal hörte Azur vom Götterurteil, doch bereitete allein der Name ihm ein ungutes Gefühl. Er würde sicherlich keine Lösung finden, doch erhoffte er sich zumindest einen Hinweis darauf zu entdecken, um sich vorbereiten zu können. Noch hatte er etwas Zeit, bevor er die Drachenträne zurückbringen musste. Er nahm eines der Bücher heraus und blätterte durch die Seiten. Auf jeder davon standen hunderte von Namen, hinter denen überall das Wort schuldig geschrieben wurde. Mehr war nicht darin geschrieben, nur das Urteil selbst. Der Diener schaute interessiert über Azurs Schulter zu.


    „Jeder dieser Person ist verurteilt worden.“


    „Der ganze Kerker ist voll mit Verurteilten vom Götterurteil.“


    „Wisst Ihr auch, worum es sich bei dem Götterurteil handelt?“


    „Nein, das Volk darf an diesen nicht teilnehmen. Nur die obersten Staatsdiener sind im Rat und verfolgen dieses. Seitdem König Theardug regiert, wurde noch niemand unschuldig gesprochen.“


    Azur klappte das Buch zu, hier würde er nichts darüber erfahren. Zehn Minuten waren bereits vergangen. „Könntet mir den Weg zum Zimmer der Prinzessin zeigen?“


    „Das Zimmer der Prinzessin?“, fragte der Wachmann überrascht. Azur sah ihm an, dass er mit sich haderte, den Befehl zu befolgen, hatte Azur doch gerade erst am Abend zuvor ihr Leben bedroht.


    „Der König befahl Euch jeden meiner Wünsche zu erfüllen. Also wisst Ihr, wo sich Ihr Zimmer befindet?“


    Jeder Zweifel war aus seinen Augen verflogen. Man brauchte nur den König erwähnen und alles nahm seinen Lauf, solche Furcht hatte sie vor seiner Macht. „Ich werde Euch unverzüglich dorthin bringen. Bitte folgt mir.“


    Erneut schritten sie durch die Gänge. Diener kamen ihnen entgegen, doch erkannten sie Azur zum Glück nicht. Jedem von ihn seine Umstände zu erklären, würde nur wichtige Zeit kosten, die er nicht besaß. Es dauerte nicht lange, als der Wachmann erneut stehen blieb vor eine der Türen. Er wies mit seiner Hand auf dieser. „Dies ist ihr Schlafgemach.“


    Azur bemerkte, dass die Tür bereits einen Spalt geöffnet war. Vermutlich hatte die Prinzessin selbst vergessen, sie zu Gänze zu schließen. „Könntet Ihr mir noch einen weiteren Gefallen erfüllen?“


    Der Wachmann verbeugte sich demütig. „Aber natürlich, es ist meine Aufgabe Euch zu dienen, mein Herr.“


    „Könntet Ihr die Prinzessin hier herbringen?“


    Er schaute verwundert. „Sie ist nicht hier?“


    „Die Tür ist geöffnet und nichts ist zu hören. Wäre sie hier, so hätte sie zumindest unser Gespräch aufmerksam gemacht. Also, könntet Ihr sie herbringen?“


    „Ja natürlich. Ich werde sofort nach ihr suchen. Soll ich ihr ausrichten, wer auf sie wartet?“


    „Sagt ihr, dass ihr Tanzpartner gekommen sei.“


    „Wie Ihr wünscht.“


    Die Wache marschierte an Azur vorbei, der ins Zimmer hinein ging. In der Mitte des Raumes befand sich ein weißes Himmelbett, mit roten Vorhängen. Das Zimmer war wie Azur es erwarten hatte.


    Es dauerte eine Weile, bis Prinzessin Lucretia zurückkehrte. Heute trug Lucretia ein schlichtes weißes Kleid. Als sie Azur auf der Kante ihres Bettes sitzen sah, stieß sie einen kurzen Schrei aus. Sofort eilte die Wache herein und schaute verwundert, was geschehen war. Lucretia wedelte mit ihrer Hand. „Es ist nichts passiert. Ich habe mich nur erschrocken. Ihr könnt wieder wegtreten.“


    Argwöhnisch schaute die Wache sie an. „Wie ihr wünscht.“ Die Wache ging wieder hinaus und schloss die Tür hinter sich zu.


    „Entschuldigt mein Verhalten am gestrigen Abend, doch gab es keinen anderen Weg, um meine Worte zu beweisen.“


    Lucretia umklammerte ihre Brust schützend, als sie sich daran zurück erinnerte. „Ich hatte Angst und war ganz von Sinnen, doch habt ihr Euer Versprechen gehalten und mir bewiesen, dass Vater mich wahrhaftig liebt. Dafür bin ich Euch zutiefst dankbar.“


    „Es freut mich, dass ich Euch zu Diensten sein konnte.“


    „Sagt mir, wieso seid Ihr hier in meinem Zimmer? Ließ Vater Euch nicht in den Turm einsperren?“ Mit Erschrecken kam ihr ein Gedanke. „Ihr seid doch nicht etwa aus dem Verließ geflohen?“


    „Ich kann Euch beruhigen Prinzessin. Der König selbst ließ mich gehen.“


    Lucretia Augen weiteten sich vor Verblüffung. „Er hat Euch gehen lassen? Aber Vater würde niemals-“


    Azur unterbrach sie. „Er hat seine Drachenträne verloren und ich soll sie wiederfinden.“


    Verlegen schaute Lucretia zur Seite, mied Azurs Blick. „Habt Ihr bereits eine Vermutung, wer sie gestohlen haben könnte?“ Ihre Stimme war ganz leise, als fürchtete sie sich vor der Antwort.


    „Ich habe sie bereits gefunden.“


    Dies verblüffte sie. „Ihr habt sie schon gefunden?“ Sie lächelte gezwungen, zwang sich dazu, glücklich zu wirken.


    Aus seinen Gewand zog Azur die Drachenträne heraus, streckte sie in die Höhe, damit auch Lucretia sie sah. Sie funkelte im Licht der Sonne, dass durch das Fenster hinein schien. Ohne ein weiteres Wort zu sagen stand er auf und ging an ihr vorbei zur Tür, blieb auf ihrer Höhe für einen Moment stehen. „Wenn ihr mir verzeihen würdet. Ich werde sie jetzt dem König bringen und ihm den wahren Dieb offenbaren.“


    Azur geht hinaus und schloss die Tür hinter sich.


    „Möchtet ihr weitergehen?“, fragte ihn die Wache.


    „Noch einen Augenblick.“


    Langsam zählte Azur bis zehn, bevor er den Raum erneut betrat. Lucretia beugte sich über einen der Schränke. Um sie herum lagen farbenprächtige Gewänder verteilt, die sie in der Eile aus dem Schrank herauswarf. In ihrer Hand hielt sie ein Säcklein, in der anderen die wahre Drachenträne. Sie war in ihrer Suche so sehr vertieft, dass sie zu spät bemerkte, dass Azur zurückgekehrt war.


    „Wie ist das Möglich?“ Die Verblüffung stand ihr im Gesicht geschrieben.


    „Ihr meint das hier?“ Azur holte das Drachentränenimitat hervor und drehte es so, dass auch Lucretia die abgebrochene Stelle erkennen konnte.


    Sie fing verzweifelt zu schluchzen an, sackte in sich zusammen. „Werdet Ihr es ihm verraten?“


    „Seid unbesorgt Prinzessin. Ich würde Euch nie verraten.“


    Sie warf sich um Azur, presste ihr Gesicht tief in seine Brust und begann zu weinen. „Ich wollte doch nur wissen, ob er mich mehr liebt, als diesen verdammten Kristall. Ich wusste nicht, dass er sie für sein Spiel verwenden würde. Aber dann kamt Ihr. Vater wurde so schrecklich wütend und ich konnte sie ihm nicht mehr zurückgeben. Hätte ich gewusst, was passieren würde, dann hätte ich es nicht getan.“


    „Es ist nicht Eure Schuld.“ Azur war sich ihrer Pein nur allzu gut bewusst. Wenngleich er sie beschützen wollte, so hätte er ihren Namen gesagt, um Numenez Leben zu retten, denn nichts ist so viel wert wie das Leben selbst. Er konnte ihn jedoch nicht offenbaren. Niemals würde der König seinen Worten glauben schenken, dass seine eigene Tochter die Drachenträne gestohlen hat. Selbst wenn Azur gewollt hätte, so konnte er sie nicht anprangern. Es gab nur einen einzigen Weg, um ihre beiden Leben vor dem Strick des Henkers zu bewahren.


    „Was wird mich Euch passieren, wenn Ihr ihm keinen Namen nennt?“, fragte Lucretia.


    „Wenn ich ihm keinen Namen nenne, wird er mich für den Dieb halten und mich hängen lassen.“


    „Aber Ihr seid es nicht!“, schrie Lucretia bestürzt.


    „Aus diesen Grund brauche ich Eure Hilfe. Ihr seid die Einzige, darum bitten kann.“


    „Ich würde alles dafür tun, um meinen Fehler wieder gut zu machen.“ In ihren verweinten Augen spiegelte sich Hoffnung wieder. Tief in ihrem Herzen war sie ein gutes Mädchen, dass niemanden Schaden wollte.


    „Ihr müsst mir sagen, was sich hinter einem Götterurteil verbirgt.“


    Lucretia war erschrocken, als sie den Namen hörte. Sie wusste nur allzu gut, wie aussichtslos Azurs Bestreben war. „Wenn es Euch hilft, so werde ich Euch die Regeln erklären, doch selbst dann werdet Ihr nicht gewinnen können..“


    Azur schmunzelte. „Dann werde ich der Erste sein. Vertraut mir, alles wird gut werden.“ Behutsam wischte er ihr die Tränen aus dem Gesicht. „Doch zunächst brauche ich die Drachenträne.“


    Azur streckte seine Hand aus, in der sie die Drachenträne legte. Ein Schmerz durchfuhr seinen Körper. Sein Herz raste. Die Welt um ihn herum verschwamm in Dunkelheit. Erneut sah Azur die Drachenträne, doch dieses mal hing sie an einer goldenen Kette von seiner Hand hinab. Vor ihm stand ein Bett, in dem seine Frau mit ihrem Rücken zu ihm gekehrt lag. Die Schultern entblößt im Schein der Kerze Er schritt auf sie zu, doch bevor er sie berühren konnte, war die Erinnerung wieder vorbei.


    „Azur, geht es Euch gut? Habt Ihr Schmerzen?“ Lucretia Stimme war voller Sorge, flatterte.


    Wie nach jeder Erinnerung hatte er Schmerzen, doch diesmal waren sie stärker. Schweiß rann ihm von der Stirn. Sein Magen drehte und wand sich. Wenigstens war Azur sich jetzt sicher, dass es sich um die wahre Drachenträne handelte. „Mir geht es gut. Die Gefängniskost ist mir wohl nicht sehr bekommen.“


    Lucretia zog argwöhnisch ihre rechte Augenbraue hoch. „Das hätte ich Euch nicht zugetraut, habt Ihr doch gestern Nacht noch eine kühne Rede vor dem gesamten Adelstand gehalten, während Ihr mich fest umklammert habt. Nur die wenigstens Männer bekämen dabei keine weiche Knie.“ Sie lächelte verlegen und errötete.


    Azur erwidert ihr Lächeln. Noch immer hingen seine Gedanken an seiner Erinnerung. Er konnte noch immer den lieblichen Duft seiner Geliebten riechen. Er war sich noch niemals so sicher wie jetzt, dass es sie wirklich gab, dass er keinem Trugbild hinterherjagte.


    Lucretia suchte währenddessen in ihrer Schmuckkiste nach einer passenden Kette, mit der sie vor ihren Vater treten wird. Sie entnahm der Kiste eine schlanke, schlichte weißgoldene Kette, die mit kleinen roten Rubinen verziert war und hielt sie sich vor ihren Hals.


    „Steht sie mir?“


    „Sie unterstreicht die Farbe Eurer Augen.“


    Lucretia drehte sich im Kreis, betrachte sich selbst im Spiegel. „Meint Ihr wirklich? Ich bin mir nicht so sicher.“


    „Es bleibt nicht mehr viel Zeit, bis meine Frist abläuft“, sagte Azur forsch. „Wir müssen uns beeilen.“


    „Könntet Ihr mir helfen, sie anzulegen? Vaters Gemüt wird besser sein, wenn ich ihm gefalle.“


    Während sie ihre Haare hochhielt, legte er ihr die Kette an. Alles was half das Gemüt des Königs zu bessern, nahm er dankend an.


    „Kommt mit mir“, sagte Azur und schritt zügig hinaus. Der Wachmann schloss sich ihm an.


    Lucretia folgte ihm geschwind. „Aber was ist mit den Regeln, Ihr kennt sie noch nicht.“


    „Erklärt sie mir jetzt.“


    Lucretia klärte ihn über die Regeln auf, als sie durch die Flure zum Thronsaal schritt. Azur schwieg und dachte nach, wie er das Unvermeidliche verhindern konnte. Als die Wachen sie sahen, öffneten sie ohne zu zögern die Tür zum Saal, in dem auch der Maskenball stattfand. An den dutzenden Säulen standen Wachen postiert. Ein roter Teppich führte zu den Stufen des Thron, an dessen Seite Tische aufgereiht standen. Männer saßen an diesen und notierten eifrig die Worte und Entscheidungen des König. Sie waren die Zeugen, die die Einhaltung der alten Gesetze überwachten. Ihre Anwesenheit war ein Zugeständnis des Königs, für ihre Unterstützung im Krieg gegen den machtgierigen Usurpator. Damals war der König noch jung und schwach und brauchte das Gold der Mächtigen. Es war nur ein kleiner Preis für den Anspruch auf dem Thron, doch noch immer musste er ihn bezahlen. Ein Kaufmann stand am Fuße des Thron und trug seine Bitte vor. Er trug eine rote Schleppe. Seine Finger waren verziert mit dutzenden goldenen Ringen.


    „Keiner meiner Männer ist aus dem Riesenwald zurückgekehrt“, beschwerte der Kaufmann. „Ganze Wagenladungen der schönsten Stoffe sind mir abhanden gekommen. Dies belastet die Zunft der fliegenden Händler seit geraumer Zeit. Wir brauchen diese Passage, wenn wir weiterhin Bestand haben wollen gegen die fangarische Handelsförderation. Besonders in Zeiten wie diese, in denen die Grenze nach Belaros verschlossen sind.“


    „Die Geschehnisse im Riesenwald sind in der Tat ein Ärgernis, das schon viel zu lange anhält. Ich werde etwas dagegen unternehmen.“ Der König winkte einen seiner Diener herbei, der zu ihm heran trat und sich ehrfürchtig verbeugte. „Schickt unverzüglich eine Gruppe Reiter in den Riesenwald, um den königlichen Frieden wiederherzustellen. Sir Ian soll selbst entscheiden, wie viele Männer er mitnehmen will.“


    „Wie ihr befiehlt, Eure Majestät“, antwortete der Diener und schritt rasch davon um Sir Ian die Nachricht zu überbringen.


    „Habt vielen Dank für Euer rasches Handeln, mein geliebter König. Die Zunft der fliegenden Händler nimmt dies wohlwollend zur Kenntnis. Eure Güte soll nicht vergessen werden.“ Der Kaufmann verbeugte sich und ging einige Schritte rückwärts, bevor er sich umdrehte. Azur und Lucretia bemerkte er gar nicht.


    Des Königs Miene versteinerte sich, als er die beiden zusammen erblickte. Er erhob sich aus seinem Thron und schritt die Stufen hinab. „Lucretia mein Kind, geht weg von diesem scheußlichen Mann. Komm an meine Seite.“ Lucretia ging fort von Azur zu ihren Vater, der ihr zärtlich über die Wange strich.


    „Eure Majestät, ich bringe Euch Eure Drachenträne zurück, so wie ich es versprochen habe. Ich hoffe, auch Ihr werdet Euer Wort halten.“


    König Theardug musterte ihn. „Zeigt sie mir. Solltet Ihr die Wahrheit sagen, werdet Ihr und der Bastard Eure Begnadigung erhalten, für Euer Verbrechen an meiner Tochter.“


    Die Zeugen schrieben eifrig die Worte nieder. Azur holte die Drachenträne aus seinen Gewand. Theardug entriss sie ihm sogleich aus seiner Hand und schmiss sie zu Boden. Kein Riss zog sich an sie entlang. „Sie ist die wahre. Diener, hebt sie auf und bringt mir eine Begnadigung.“


    Der Diener beugte sich und übergab sie dem König sachte. Anschließend ging er zum Tisch und kramte in einem Stapel Papiere herum. Weitere Männer kamen herein und brachten einen Tisch, Federkiel und Tinte mit, die sie vor dem König abstellten. Der Diener brachte dem König die Begnadigung und legt sie ausgefaltet vor ihm ab.


    „Nennt mir Euren Namen“, befahl der König Azur.


    „Ich heiße Azur Eichenschild, Eure Majestät.“


    Theardug widmete sich wieder dem Papier und schrieb den Namen nieder. „Gebt sie ihm, denn auch ich halte mein Wort.“


    Der Diener übergab Azur die Begnadigung. Azur musterte diese, doch entsprach es der Wahrheit. Der König begnadete sie wahrhaftig für ihre Tat an der Prinzessin. Habe ich mir umsonst Sorge gemacht? War er wirklich nur bedacht darauf seinen Schatz zurückzubekommen?


    Der König räusperte sich laut und riss Azur aus seinen Gedanken. „Sagt mir Azur, wie lautet der Name des Diebes?“


    Ein kalter Schauer lief Azur über den Rücken. Es war noch nicht vorbei. „Ich weiß es nicht, Eure Majestät“, gestand er.


    Theardug strich sich nachdenklich über den Bart. „Könnt ihr mir seinen Namen nicht nennen, oder wollt ihr es nicht?“ Er pausierte für einen Augenblick, um Azur eine weitere Chance zu geben seine Meinung zu ändern. „Was könnte wohl der Grund sein, den Namen des Diebes geheim zu halten?“


    Lucretia schaute traurig zu Azur herüber, wissend, dass sie die Schuldige ist. Sie schritt einen Schritt nach vorne, doch stoppte als Azur sein Wort erhob. „Zu meinen Bedauern, kenne ich den Namen nicht.“


    „Wisst Ihr denn, wie der Dieb aussieht?“


    „Auch das weiß ich zu meinen Bedauern nicht.“


    „Offensichtlich weigert Ihr Euch mir den Namen preiszugeben. Wachen! Nehmt diesen Mann gefangen.“


    Sofort eilten zwei Wachen herbei und richteten die Schwerter aufs Azurs Kehle, bereit jeden Augenblick das Urteil zu vollstrecken. Selbst wenn er versuchen wollte zu entkommen, standen noch dutzende weitere Wachen im Saal. Verdammt! Ich kann unmöglich gegen so viele Wachen bestehen. Selbst Legatio wäre ihnen nicht gewachsen. „Das könnt Ihr nicht tun. Ihr habt mich begnadigt!“, schrie Azur wütend.


    Ein Lächeln zierte das Gesicht des Königs und Azur wusste, dass er nie etwas anderes im Sinn hatte. Nie wollte er ihn nie entkommen lassen. Einer der Männer aus dem Rat erhob sich. Auf seiner Haut zeichneten sich bereits Altersflecken ab, die Augen waren schon ganz trüb. „Eure Majestät, die Begnadigung ist rechtens. Es widerspricht gegen die heiligen Gesetze. Ihr dürft diesen Mann nicht gefangen nehmen.“


    „Dessen bin ich mir bewusst. Ich habe ihn für die Verbrechen an meiner Tochter begnadigt, aber nicht dafür, dass er mir meine Drachenträne stahl.“


    „Ihr habt keinen Beweis dafür, dass ich der wahre Dieb bin. Ihr selbst batet mich darum sie für Euch zu finden. Ich kann nichts dafür, dass es von dem Dieb keine Spur gab.“


    „Ach, wirklich? Ihr wisst nicht wer der Dieb ist. Dann sagt mir wenigstens, wo ihr sie gefunden habt.“ Auch darauf konnte Azur unmöglich antworten und schwieg ganz zum Gefallen des Königs. „Ich nehme Euer Schweigen zur Kenntnis, dass ihr ungewillt seid, es mir zu offenbaren. Es gibt nur einen Grund, wieso Ihr weder Namen des Diebes, noch den Aufenthaltsort nennt, denn Ihr könnt ihn nicht offenbaren, ohne Euch selbst zu belasten.“


    „Vater, dies ist kein Beweis dafür, dass er es wirklich war“, mischte sich Lucretia zu seiner Verwunderung ein.


    „Aber Liebes, seine Schuld ist offensichtlich.“


    „Kein König maßt es sich an die unergründliche Wege Gottes zu verstehen. Dies habt ihr mir beigebracht. Solang Ihr keinen Beweis für seine Schuld habt, müsst Ihr ihm zumindest das Recht gewähren, sein Schicksal in die Hände der Götter zu legen.“


    „Ein Götterurteil ist nicht von Nöten, denn ich gebe Euch einen Beweis dafür, dass er der wahre Dieb ist. Wachen, bringt den Gefangenen herein!“


    Lucretia war überrascht. Davon hatte Azur ihr nichts erzählt. Verzweifelt blickte sie zu ihm herüber, doch Azur blieb wie stets ruhig. Es dauerte nicht lange und die Wachen kehrten zurück. Zwischen sich schleiften sie Numenez herein. Seine Augen waren verbunden, sein Mund geknebelt und die Hände in Eisenfesseln gepackt, sodass es ihm unmöglich war zu fliehen. Die Männer setzten ihn vor den Füßen des Königs nieder. Man sah Numenez seine Angst an.


    Der König umkreiste ihn und musterte ihn. Er hatte schon viele Menschen vor seinen Füßen kriechen und wimmern gesehen. Ihre Natur kannte er so gut, wie kein anderer im Königreich. Es war die ihm, von den Göttern auferlegte Aufgabe, Menschen zu führen und dafür musste er ihre Natur verstehen. Ein paar Worte würden genügen, um seinen Beweis zu bekommen. Numenez wurde zunehmend ruhiger, als er bemerkte, dass ihm nichts geschah. Er hatte das schlimmste befürchtet, als die Männer ihn abholten. Der König schwang seinen Arm. Ein Diener trat hervor und löste den Knebel um Numenez Mund, damit dieser frei sprechen konnte.


    „Was habt ihr mit mir vor? Der König wird mich begnadigen! Bitte verschont mein Leben“, flehte Numenez.


    „Numenez, sei unbesorgt“, säuselte Theardug. „Niemand wird Euch etwas antun. Ich möchte Euch lediglich eine Frage stellen.“


    Als Numenez die Worte des Königs vernahm, entspannte er sich, wissend das ihn zumindest nichts sofort geschehen würde. „Ich gebe Euch Eure letzte Chance Eure Ehre wiederherzustellen. Ihr müsst mir dafür nur einen Namen nennen. Könnt ihr dies, verschone ich Euer Leben und lasse Euch zurückkehren zum Hofe. Solltet Ihr dazu jedoch nicht in der Lage sein, so werde ich Euren Begleiter Azur dieselbe Frage stellen. Sollte er mir einen Namen nennen, werde für den Mann die Glocken läuten lassen. Ihr wisst, welche Bedeutung ihr Klingen hat?“


    Numenez schluckte. „Das weiß ich. Sie verkünden die Entscheidung des Götterurteils.“


    „Also sagt mir, könnt Ihr mir den Namen des Diebes nennen, der mir meine Drachenträne gestohlen hat?“


    Numenez ganzer Körper zitterte. Tränen liefen über seine Wangen. Theardug wusste, dass er ihn gebrochen hatte, dass Numenez jeden Augenblick Azurs Namen nennen würde. Er hatte es schon oft erlebt, das Kameraden sich gegeneinander beschuldigten, sobald es um ihr eigenes Leben ging. Insbesondere Bastarde waren ehrlos und gierten nach Anerkennung. Auch Numenez würde der Verlockung nicht wiederstehen können.


    „Ich weiß nicht, wer die Drachenträne gestohlen hat.“


    Das Gesicht des König verfinsterte sich. Habe ich mich verhört? Ein Blick zu den anderen offenbarte, dass er dies nicht tat. Er musste es nur erneut versuchen, denn er brauchte Numenez Beschuldigung, war dies doch sein einziger Beweis. Ohne dies wäre selbst er, der König, machtlos gegenüber dem Rat. Theardug probierte es erneut, doch würde er diesmal vehementer vorgehen. „Ihr seid Euch sicher, dass der Dieb nicht Azur war? Selbst wenn Ihr ihm geholfen habt, würde ich Euch begnadigen, solang ihr Eure Sünden gesteht.“


    „Eure Majestät, ich kann Euch versichern, dass Azur nicht der Dieb ist. Nie trennten wir uns voneinander, seitdem wir Braguhm erreichten.“


    Dieser Narr! Nicht nur, dass er Azur nicht beschuldigte, nahm er ihn sogar in Schutz. Nicht einmal dazu war dieser elende Bastard fähig. „In meiner Gutwilligkeit habe ich Euch eine Chance gegeben in ein glorreicheres Leben zurückzukehren, doch lebt in Euch nur die Zwietracht eines Bastards. In der Dunkelheit der Schande, wächst nur Mist heran. Glaubt woran Ihr wollt, doch auch Euer Freund wird Euch nicht von diesem Schicksal befreien können.“


    Ein Raunen ging durch die Menge. Sehnsüchtig verfolgten die Ratsmitglieder diese willkommene Abwechslung zum tristen Alltag. Tratsch am Hofe war ihre Lieblingsbeschäftigung. Schon immer gab es Gerüchte über einen Bastard des Königs, doch kannte niemand seine Identität.


    Lucretia war erleichtert, dass dieser Mann Azur nicht verriet, doch war sie auch überrascht davon zu hören, dass sie einen Halbbruder hatte. Auch sie hörte die Gerüchte, schenkten ihnen jedoch keinen Glauben. Sie hatte Mitleid mit ihm, kannte sie die Strenge ihres Vater nur allzu gut. Es brach ihr das Herz, dass er verstoßen wurde.


    „Ihr irrt Euch, mein König.“, sagte Numenez. „Es ist die Seele, nicht das Blut, dass einem Mann ehrenhaft macht. Auch Ihr werdet dies schon bald erkennen.“


    Theardug Blick verfinsterte sich. Er wand ihn ab und wendete sich den Dienern zu. „Nehmt endlich Eure Schwert herunter“, befahl er ihnen barsch, nicht mehr in der Lage seine Wut zu kontrollieren. Die Wachen nahmen ihre Schwerter herunter und entließen Azur aus ihren Griff. „Befreit den Gefangenen von seinen Fesseln und bereitet alles für das Götterurteil vor.“ Die Diener taten wie ihm geheißen wurde und bereiteten alles vor.


    Theardug ging währenddessen zurück zum Thron und sank nieder. Mit seiner Hand rieb er sich über die Stirn. Er scheiterte daran einen Beweis zu erbringen, doch noch waren Azur und der Bastard ihm nicht entkommen. Noch stand das Götterurteil ihnen bevor, dessen Ergebnis selbst der Rat nicht anzweifeln konnte. Noch nie gewann jemand gegen ihn. Er würde sie bestrafen für ihre Unverschämtheit.


    Numenez Fesseln wurde gelöst. Freudig sprang er auf und rannte zu Azur, umarmte ihn überschwänglich. „Danke, danke“, entkam nur seinen Lippen, so aufgelöst war.


    „Lucretia, sei so freundlich und erkläre Azur die Regeln des Götterurteil. Auch Ihr müsst als meine Nachfolgerin diese fehlerfrei beherrschen.“


    „Wie Ihr wünscht Vater.“ Lucretia schritt zum Tisch, auf den Theardug zuvor noch die Begnadigung unterschrieb. „Kommt zu mir, Azur, ich werde Euch die Regeln des Götterurteils erklären.“


    Azur ging zum Tisch. Ein Diener trat heran und reichte ihr einen Stapel mit sechs Karten. Lucretia nahm diese entgegen und zog eine von ihnen heraus, auf der ein Bauer abgebildet war. Anschließend offenbarte sie auch die anderen fünf, auf denen das Antlitz eines Adligen gezeichnet war. Lucretia legte die Karten verdeckt in eine Reihe auf den Tisch ab.


    „Ihr legt die Karten vor Euch ab, in der Reihenfolge, in der ihr wünscht, doch dürft ihr diese anschließend nicht mehr verändern.“ Lucretia schob zwei der Karten nach vorne, sodass sie aus der Reihe herausragten. „In jeder Runde müsst ihr zwei der Karten hervor schieben. Der König wählt anschließend eine der beiden Karte und diese wird dann aus dem Spiel entfernt. Dies macht ihr solange, bis nur noch eine einzige Karte übrig bleibt.“ Lucretia beugte sich hinab und drehte eine der beiden vorderen Karten um. Es handelte sich um eine Adligen Karte, die sie anschließend zur Seite legte. Die andere, noch verdeckte Karte, schob sie zurück in die Reihe, zu den anderen Fünf. „Die Legende besagt, dass Adlige den Göttern näher sind und sie deshalb mit Stärke, Mut und Glück gesegnet sind. Ein Bauer könne nur dann gegen sie gewinnen, wenn ihm die Gunst der Götter selbst hold ist. Sollte Eure letzte verdeckte Karte, die des Bauern sein, so ist Euch der Segen der Götter gewiss und ihr werdet für Unschuldig befunden. Habt ihr noch eine Frage zu den Regeln?“


    „Nein Prinzessin, ich habe keine weiteren Fragen.“


    Lucretia nahm die sechs Karten in ihre Hand und mischte das Blatt. Sie alle hatten auf ihrer Rückseite das Bild von einem schwarzen und einem weiß geflügelten Engel. Sie standen für Schuld und Unschuld. Sie legte die Karten in Azurs Hand, schaute ihn dabei tief in die Augen. „Mögen die Götter Euch hold sein.“


    Sie trat zurück an die Seite ihres Vaters. Azur nahm die sechs Karten und breitete sie in seiner Hand aus, begutachtete jede einzelne von ihnen. Sie waren kaum benutzt, hatten lediglich leichte Gebrauchsspuren. Zu wenig, als das man sie dadurch hätte voneinander unterscheiden könnte. Er strich über den Rand und die Rückseite, doch gab es keine Kerben oder Unebenheit. Einen Trick konnte Azur nicht erkennen. Die erschreckende Bilanz musste demnach wahrhaftig an den Fähigkeiten des Königs liegen. Azur platzierte die Karten auf den Tisch und achtete darauf, das keiner der Diener die Reihenfolge mit ansah.


    „Seid ihr bereit für Euer Urteil?“, fragte Theardug. Ein Lächeln zierte sein Gesicht, in freudiger Erwartung an das Urteil.


    „Das bin ich.“ Azur schob die dritte und fünfte Karte von links nach vorne. König Theardug saß ihm gegenüber und musterte Azur argwöhnisch. Er vollzog das Götterurteil schon hunderte Male, doch letztendlich war jedes von ihnen gleich. Alle Gefangenen trauten sich nicht die Bauern Karte zu spielen, da dies ihr Ende bedeuten könnte. Besonders Azurs rasche Wahl bestätigte ihn in den Glauben, dass er sich lediglich um zwei Adligen Karte handelte. Dennoch achtete Theardug genau auf Azurs Augen, verrieten diese ihm doch viel über die Gedanken seines Gegenspielers. Azurs Blick war auf die linke Karte fixiert. Menschen neigten dazu, ihre Schätze stets im Blick zu haben, um zu sehen, dass ihnen Gefahr drohte.


    „Zeigt mir die linke Karte“, befahl Theardug.


    Azur deckte die fünfte Karte auf. Zum Vorschein kam erwarteter Weise ein Adliger. In der nächsten Runde schob Azur die zweite, sowie erneut die dritte Karte nach vorne. Für Theardug spielte es keine Rolle, wofür er sich entschied. Zu Beginn des Spiels flogen stets die Adligen heraus, waren diese doch ohne Bedeutung. Theardug sah darin auch den Grund, weshalb Azur erneut die dritte Karte spielte, handelte es sich doch auch bei dieser um solch eine. „Deckt die rechte Karte auf.“


    Azur offenbarte eine weitere Adligen Karte. In der nächsten Runde zog Azur die Erste und schon wieder die Dritte nach vorne. Ein Lächeln zierte Theardugs Gesicht. Mit jeder Runde würde sich Azur seinem Untergang Schritt für Schritt nähern, doch erkannte er dies nicht. Das schönste daran war jedoch, dass er es nicht verhindern konnte, selbst wenn er es bemerken würde. „Noch einmal die rechte Karte.“


    Azur deckte sie auf und zum dritten Mal war es eine Adligen Karte. Man könnte behaupten, dass die Götter Azur gnädig waren und ihn dreimal den Sieg schenkten, doch war dem nicht so. Mit jeder weiteren Runde, war das Erscheinen des Bauern nur wahrscheinlicher. Noch nie wurde die Bauern Karte in den ersten drei Runden gespielt. Einige Mutige spielten sie in der vierten. Theardug fragte sich, ob auch Azur zu diesen gehören würde.


    Azur schob wie stets die dritte Karte nach vorne. Für seine zweite Wahl ließ er sich mehr Zeit. Azur entschied sich für die Sechste Karte und schob sie zitternd nach vorne.


    „Deckt die linke Karte auf. Ob sich darunter diesmal der Bauer befindet?“


    In Azurs Gesicht spiegelte sich Erleichterung wieder. Theardug hingegen war enttäuscht, erneut die Adligen Karte erwischt zu haben, nicht weil er das Spiel noch nicht gewann, sondern weil er Azur für mutiger hielt. Die meisten Gefangenen waren Feiglinge, die den Bauern erst in der letzten Runde spielten. Theardug erinnerte sich noch genau an den letzten Halunken, der sein Glück versuchte. Er versuchte so lange wie möglich die Bauernkarte hinauszuzögern, bis nur noch zwei Karten übrig blieben. Es war offensichtlich, dass sie die niemals gespielte Karte war, die er sich bis zum Schluss aufgespart hatte. Theardug verstand die Eigenheiten eines Menschen, durchschaute den wahren Charakter seiner Untertanen.


    Wenngleich sein Schicksal seit Beginn des Götterurteils besiegelt war, schob er die letzten verbliebenen Karten nach vorne. Diesmal stand König Theardug von seinen Thron auf und ging die Stufe hinab. Er sah sich die beiden Karten an und schüttelte enttäuscht den Kopf, bevor er die vierte von ihnen umdrehte. Es war die Karte, die Azur noch nie zuvor gespielt hatte. Theardug konnte es nicht glauben. Es war die letzte Adligen Karte Sein Gesicht verzog sich vor Wut. Wie konnte ich mich geirrt haben? Noch nie war es jemand möglich, mich in diesem Spiel zu schlagen! Rasch drehte er auch die letzte verdeckte Karte um und erkannte mit Schrecken, dass sich wahrhaftig die Bauern Karte darunter versteckte. Es gab keinen Trick. Azur hatte wahrhaftig seit Anbeginn der ersten Runde die Bauern Karte gespielt und damit stets sein Leben aufs Neue riskiert.


    Lucretia brach das Schweigen. „Die Götter haben entschieden, dass dies ein unschuldiger Mann ist. Er wird daher von allen Anklagen freigesprochen. Azur Eichenschild, ihr könnt gehen, wohin es Euch begehrt.“ Sie lächelte, erfreut über den unerwarteten Ausgang des Urteils. Azur hielt sein Wort und verblüffte sie erneut.


    „Es war mir eine Ehre“, antwortete Azur und verbeugte sich demütig, bevor er sich umdrehte und davon schritt. Numenez folgte ihm.


    Theardug konnte dies nicht zulassen, unter keinen Umständen. Es musste einen Weg geben dies zu verhindern und dann fiel es ihm ein. Es gab eine Möglichkeit, die letzte, die er noch besaß. „Wachen, haltet sie auf“, befahl er. Seine gewaltige Stimme erfüllte den Raum. Unerwartet begann König Theardug zur Verwunderung aller hysterisch zu lachen, wie ein Verrückter.


    Wachen versperrten Azur den Weg. Er drehte sich zum König um. Alles verlief so, wie er es sich erhofft hatte. Es gab keinen Zweifel an seinen Sieg, war das Götterurteil doch endgültig. Es war das letzte verzweifelte Brüllen, bevor der Drache starb. „Stell ihr etwa das Urteil der Götter in Frage, Eure Majestät?“


    Selbst der Rat war erschüttert und wartete gebannt auf die Worte ihres Königs. „Eure Majestät, nennt uns den Grund für Euer Handeln.“


    „Seid unbesorgt. Keinesfalls hege ich Zweifel am Urteil der Götter. Azur Eichenschild, Ihr seid ein freier Mann, jedoch gilt dies nicht für meinen Bastard Numenez. Auch er muss das Götterurteil über sich ergehen lassen, ist seine Unschuld doch noch nicht beweisen!“


    Azurs Augen weiteten sich vor Schrecken. Damit hatte selbst er nicht gerechnet. Der König hatte ihn erwischt und dieses Mal würde derselbe Trick nicht erneut funktionieren.


    


    

  


  
    KAPITEL 8


    HALSABSCHNEIDER


    


    Der König fuhr mit seiner Beschuldigung fort. „Dass Numenez der Dieb ist, würde zumindest Euer Schweigen erklären, wolltet Ihr Euren Gefährten doch nicht verraten. Auch Numenez selbst konnte ihn nicht nennen, ohne sich selbst zu beschuldigen. Ich habe zwar keinen Beweis für seine Schuld, doch ist auch seine Unschuld nicht bewiesen. Numenez muss sich dem Urteil der Götter stellen.“


    Numenez sank auf seine Knie nieder, zitterte am ganzen Leib. Er war verzweifelt, war sein Ende doch somit beschlossen. Wut kochte in Azur hoch, presste seine Hand zur Faust zusammen, drauf und dran sie auch zu verwenden. Er wollte nicht tatenlos mitansehen, wie Theardug Numenez benutzte, nur um sich an ihn zu rächen.


    „Ihr müsst das Götterurteil nicht über Euch ergehen lassen“, säuselte der König Numenez zu.


    Numenez war darüber ganz verwundert. Hoffnung keimte in ihn auf. „Ich muss nicht?“


    Theardug grinste, denn nichts anderes war sein Begehr. „Nicht wenn es einen Freiwilligen gibt, der Euren Platz einnimmt. Doch sollte dieser versagen, werdet Ihr und der Freiwillige sein Leben verlieren.“


    Diese Finte überraschte Azur nicht. Der König wollte seinen Tod und nach seiner Niederlage noch mehr als jemals zuvor. Wie eine Katze mit einer Maus spielte, so spielte der König mit ihnen. Sein Interesse war nur für einen kurzen Augenblick, solange die Maus sich wehrte, doch letztendlich gewann sie nie das Spiel. Dies galt besonders dann, wenn sie die Beute eines Drachen war, der bereits Horden von Menschen verspeiste.


    Es ging nicht um Numenez. Er war nur der Köder, um Azur erneut in den Hort des Drachens zu locken, doch diesmal, würde er den Drachen seinen Kopf abschlagen und nicht nur seinen Schatz stehlen. Azur ging an den Wachen vorbei und stellte sich vor den König hin. „Gut, Ihr sollt Euer Spiel bekommen. Ich werde für Numenez das Götterurteil ablegen, doch nur unter der Bedingung, dass wir dessen Regeln ändern.“


    Theardugs Lächeln verschwand. Ein Raunen ging durch die Menge der Ratsmitglieder. Erneut stand der ältere Mann, mit den Altersflecken auf. „Das ist unerhört! Seit hunderten von Jahren gelten die gleichen, heiligen Regeln des Götterurteils. Alleine für diese Anmaßung gehört er bestraft.“


    König Theardug schwang seinen Arm und ließ den alten Mann verstummen. „Sagt mir Eure Bedingungen Azur. Ich werde sie mir zumindest anhören.“ Theardug blieb keine andere Wahl. Er musste mit ihm spielen, interessierte ihn das Leben des Bastards doch nicht im geringsten, selbst wenn dies bedeutete die Regeln zu ändern. Auf keinen Fall durfte Azur ihn entkommen.


    „Aber Eure Majestät, die Regeln des Götterurteils sind heilig. Ihr dürft sie nicht ändern!“, beharrte das Ratsmitglied.


    „Schweigt!“, schrie Theardug erzürnt. „Ich bin der Gesandte Gottes und bestimme auch, nach welchen Regeln das Götterurteil abgelegt wird. Solltet Ihr weiterhin Euren Protest mir gegenüber äußern, fühle ich mich dazu gezwungen, Eure Treue dem Königshaus zu testen.“


    Das Gesicht des Ratsmitglied wurde kreidebleich. Es verschlug ihm die Sprache, dass nur noch ein leises Krächzen seinem Mund entfloh. Hilfesuchend wandte er sich an die Anderen, doch verharrten sie still. Der alte Mann erkannte mit Erschrecken seine brenzlige Lage. „Bitte verzeiht mein unerhörtes Verhalten, Eure Majestät.“ Er setzte sich wieder ihn.


    Wenngleich die Entscheidungen des Königs vom Rat kontrolliert wurden und ihn die Mitglieder darin beeinflussten, so fürchteten sie dennoch seinen Zorn. Dies galt besonders dann, wenn sich für den Rest von ihnen die Chance bot, sich eines Konkurrenten zu entledigen. Umso weniger von ihnen im Rat saßen, umso mehr Macht besaßen alle anderen.


    „Also Azur, fahrt fort und nennt mir Eure Regeln.“


    „Wie ihr wünscht, Majestät. Dieses Mal spielen wir mit insgesamt zehn Karten, von denen Ihr fünf Karten wählt. Sollte jedoch eine meiner fünf verbliebenen Karten, eine Bauernkarte sein, so verhalfen die Götter selbst mir zu dem Sieg.“


    Dennoch gab sich der König nicht zufrieden damit. „Ich willige ein, jedoch werde ich sechs anstatt der fünf Karten wählen.“


    „So sei es, Eure Majestät“, stimmte Azur überraschenderweise bereitwillig zu. Theardug hatte Widerworte erwartet, doch kam ihm dies nur allzu Recht.


    „Bringt mir ein weiteres Deck“, befahl er seinem Diener.


    Erneut verschwand dieser aus dem Saal. Ein weiterer kam im selben Augenblick herein. „Eure Majestät, Lady Lefas und ihr Gemahl erwarten Euch sehnlichst zu ihrer Audienz.“


    Theardug winkte ab. „Sagt Ihr sie solle länger warten. Sie weiß sicherlich selbst, dass ein Königreich sich nicht von alleine regiert. Bringt Ihr etwas Wein und Käse, sowie einen Sänger, um Ihr ein wenig die Zeit zu vertreiben.“


    „Wie Ihr befiehlt, Eure Majestät.“ Der Diener marschierte fort, abgelöst von demjenigen, der ein zweites Kartendeck brachte und es Azur überreichte. Azur nahm die obersten vier Karten heraus und mischte sie mit den anderen sechs des vorherigen Spiel. Anschließend legte er alle zehn von ihnen nebeneinander in eine Reihe. Theardug beobachtete jeden seiner Schritte genau, doch entdeckte er nichts Ungewöhnliches.


    „Eure Majestät ich bin bereit. Ihr könnt Eure sechs Karten wählen.“


    Theardug schaute argwöhnisch auf die verdeckten Karten. Sein Sieg war ihm gewiss, brauchte er doch nur sechs, um das Spiel zu gewinnen. Theardug musste lediglich eines dafür herausfinden. Welche der zehn Karten, wies Gebrauchsspuren auf? Penibel schaute er sich ihre Ränder an. Wenngleich sie fast neuwertig waren, konnte er leichte Risse vom Mischen und Drehen an ihnen erkennen. Die ersten vier Karten wählte er schnell, waren sie doch eindeutig. Die letzten beiden erwiesen sich jedoch als schwieriger, letztendlich fand er auch diese heraus und zog sie alle sechs zu sich heran. „Fürchtet ihr Euch vor dem Urteil der Götter, Azur?“


    „Nein Eure Majestät. Die Götter haben mich schon einmal für unschuldig befunden und werden dies sicherlich auch wieder tun.“


    Theardug war nicht erfreut über Azurs Selbstbewusstsein, doch fand er schnell einen neuen Reiz darin, wodurch sich seine Laune besserte. Er würde es diesmal umso mehr genießen, die Hoffnung in Azurs Augen schwinden zu sehen. Wenn Azur auf den Knien um sein Leben flehte, wie all die anderen Männer zuvor, erst dann hatte er sein Ziel erreicht. Er würde ihn zerstören. Theardug drehte seine Karten um. Eine Adlige Karten nach der anderen offenbarte er. Erst unter der fünften Karte lag die ersehnte Bauern Karte. Ein gewaltiges Lachen barst aus ihm empor, seinen Triumph auskostend. Dieses Mal hatte er gewonnen.


    Lucretia schlug die Hand vor ihren Mund, um ihren Schrei zu ersticken, traurig über das Ende des Spiels. Einzig und alleine Azur blieb ruhig stehen. Der König schätzte, dass er vor Schock nicht einmal in der Lage war zusammenzubrechen. Welchen Trick er auch immer dieses Mal versuchte. Er war gescheitert. „Ich habe gewonnen Azur, was sagt Ihr nun? Glaubt Ihr immer noch, dass die Götter Euch gnädig sind?“


    Azur schien unbekümmert und trat an den Tisch heran. Die Letzte des sechs verbliebenen Karten drehte er um und offenbarte eine weitere Adligen Karte. „Eure Majestät, die Götter sind mir gnädig, denn sie haben mir den Sieg geschenkt. Ihr seid es, der verloren hat.“


    Ist er von allen sechs Sinnen verlassen worden? Die Niederlage muss ihm den Verstand geraubt haben, oder ist er einfach nur blind vor Glaube? Es machte keinen Unterschied. Die Bauern Karte hatte seinen Untergang besiegelt und dies konnte selbst der Rat ihm nicht absprechen. „Was spielt es für eine Rolle, welche die letzte Karte war? Ich hab die Bauernkarte aufgedeckt, der Sieg ist mein!“


    Unbekümmert drehte Azur seine vier Karten um. Eine nach der anderen offenbarte eine Adligen Karte. Erst bei der letzten stoppte er. „Ihr irrt, Majestät. Die Regeln besagten nicht, dass ich verliere, wenn Ihr eine Bauernkarte aufdeckt, sondern wenn sich unter den meinen keine befindet.“ Azur drehte die letzte Karte um und offenbarte einen zweiten Bauern.


    Theardug verstand, was passiert war. Der Diener hatte ein zweites Deck gebracht, in dem sich auch eine weitere Bauern Karte befand. Azur wusste, dass er die alten Karten wählen würde, um den Bauern zu erwischen. Aus diesem Grund überließ er ihm auch die sechste Karte, war sie doch nicht von Bedeutung.


    Erneut erhob sich der alte Man aus dem Rat, der schon zuvor protestierte. Für einen kurzen Moment konnte Azur ein Lächeln erkennen, das schnell wieder dem gewohnt ausdruckslosen Gesicht wich. „Eure Majestät, die Entscheidung der Götter ist eindeutig. Der Beschuldigte hat Recht und ist somit frei von jeder Schuld“


    Ausgerechnet dieser Mann wagte es sich mir entgegenzustellen. Zum Teufel mit ihm und Seinesgleichen! Die Niederlage ließ dies nur bitterer schmecken. Nicht nur das er die heiligen Regeln änderte, verlor er sogleich auch zweimal das Götterurteil. Eine weitere Chance würde er nicht bekommen. „Ihr und der Bastard seid frei und könnt gehen, wo auch immer es Euch beliebt“, sagte König Theardug und stapfte wütend aus dem Saal.


    Azur hatte es geschafft. Sie waren dem Tode entkommen. Mit strahlenden Gesichtern und erhobenen Hauptes gingen sie die Flure entlang zum Hof des Schlosses.


    „Ich weiß nicht wie ihr es gemacht habt, aber ihr habt es tatsächlich geschafft“, gibt Numenez verwundert von sich. „Ihr habt ihn nicht nur einmal bezwungen, sondern gleich zwei Mal! Es war die richtige Entscheidung Euch hierher mitzunehmen. So viel Schmach widerfuhr ihm in seinem ganzen Leben nicht.“


    Azur grinste zufrieden, denn auch ihm fiel ein Stein vom Herzen. Wenngleich er alles geplant hatte, konnte immer etwas Unerwartetes passieren, wie das zweite Spiel. Nur mit Glück kam ihn der Einfall mit dem zweiten Deck. Sein Leben stand bei jeder Wette mit dem Schicksal auf Messerschneide. Doch wer viel gewinnen will, muss genauso viel riskieren. Etwas, das seine Gegner nie taten. Ihre Angst davor zu verlieren, der Drang ihre Gewinn absolut zu machen, war letztendlich ihr Untergang.


    Auf dem Hofe versammelte sich eine Gruppe Reiter. Es mussten an die hundert sein. Mit ihren roten Umhängen wirkten sie wie ein Meer aus Blut. Unter schallenden Trompeten hetzten sie aus dem Tor hinaus. Nachdem sie alle fort waren, hörte Azur eine Stimme nach ihnen rufen. Er drehte sich zu ihr um und sah Lucretia die Stufen herunter eilen. „Azur, Bruder, wartet auf mich!“ Sie erreichte die beiden. Vollkommen außer Atem rang sie nach Luft. Ihre Brust wölbte sich auf und ab. Sie nahm Numenez Hand und legte sie in die ihre. „Es tut mir so Leid Bruder, dass-“


    Doch Numenez unterbrach sie. „Seid beruhigt, ich weiß, dass die Schuld an dem, was uns widerfahren ist, nicht die Eure ist. Sicherlich hat König Theardug Euch nie von mir erzählt.“ Mit seiner freien Hand streichelte er ihr zärtlich über den Kopf.


    „Werdet Ihr jemals zu mir zurückkehren?“


    „Es ist untröstlich, doch wird er dies niemals zulassen. Ich wünschte es wäre anders, doch steht es nicht in meiner Macht darüber zu entscheiden.“


    „Ich werde Euch einen königlichen Empfang bereiten, sollte ich jemals Königin dieses Landes werden. Eine Woche lang soll das Fest zu Euren Ehren andauern.“ Ihr Blick war voller Entschlossenheit.


    Numenez schmunzelte verlegen. Er wollte nie im Mittelpunkt stehen und war froh, niemals die Bürde eines gesamten Königreichs auf seinen Schultern tragen zu müssen. „Dies ist zu viel der Ehre, doch versichere Ich Euch eines. Ich würde durch ganz Tarandouil reisen, um diesen Tag zu erleben und Euch wiederzusehen.“


    Lucretia nahm ihre Halskette ab und überreichte sie ihm. „Ich weiß es ist nicht viel, verglichen mit dem was Euch zusteht, nehmt es dennoch an.“


    „Wie könnte ich Euch Eure edle Gabe abschlagen?“ Numenez nahm die Kette und küsste zärtlich ihre Stirn, war sie sichtlich erfreute. „Ich danke dir dafür, Schwester.“


    Lucretia wand sie Azur zu. „Und Ihr mein werter Herr, habt viel für mich und meinen Bruder getan. Mein Vater hat versprochen, den Mann seinen wertvollsten Schatz zu schenken, sofern er diesen findet und das habt Ihr getan. Nehmt dies als Preis für Euren Sieg.“


    Lucretia beugte sich nach vorne und küsste Azur lieblich auf den Mund. Er schmeckte salzig, von den Tränen, die ihr über die Wangen gelaufen waren, doch erfüllte der Kuss Azur mit Wärme. Numenez traute seinen Augen nicht. Sie drehte sich um und lief zurück ins Schloss, kicherte dabei erfreut. Azur blieb verwundert stehen, nicht verstehend, was gerade geschehen war.


    „Es scheint mir, als hättet Ihr meiner Schwester den Kopf verdreht, obwohl Ihr bereits eine Frau habt. Habt Ihr Eure Suche etwa aufgegeben und seid Ihr untreu geworden?“


    „E-e-e-s war nicht meine Absicht“, stotterte Azur. Noch immer war es vollkommen fassungslos. „Meine Frau ist die einzige, die ich liebe.“


    „Gewiss, gewiss, doch das Herz dieser holden Maid scheint Euch ebenfalls zu gehören. Behandelt es gut, denn sie hat nur eines.“ Numenez klopfte ihm auf den Rücken und ging durch das Tor hinaus in die Stadt. Azur folgte ihm zum Wirtshaus zurück.


    Zu allererst ließen sie sich in prallgefüllte Wannen nieder. Das heiße Wasser erwärmte ihre müden Knochen und spülte den Dreck von ihnen, die eine Nacht im Verließ hinterlassen. Entspannt lagen sie da, ruhten ihre geschunden Körper aus.


    „Wisst Ihr Azur, ich fühle mich leer. Mein Leben lang wünschte ich mir nichts sehnlicheres, als zu beweisen, dass ich kein Bastard bin. Ich versuchte mir selbst zu entkommen, jemand anderes zu sein, doch stets führte mich der Schicksal zu meinen Wurzeln zurück. Erst jetzt habe ich erkannt, dass ich mich meiner Abstammung nicht schämen muss. Wenngleich ich jetzt ziellos bin, würde ich ohne Euch noch immer voller Hass mein kostbares Leben vergeuden.“


    „Auch Ihr habt schon viel für mich getan, weshalb es anmaßend erscheinen mag Euch darum zu bitten, doch würdet ihr mich weiter auf meiner Suche begleiten? Tarandouil ist groß und Ihr seid der Einzige, den ich darum bitten könnte, den ich vertrauen kann.


    Numenez streckte sich aus der Wanne. Wasser schwappte dabei über und plätscherte auf den Steinboden. „Liebend gerne mein werter Gefährte! Seitdem ich Euch kenne ist kein Tag vergangen, an dem ich keine Freude hatte.“ Er stoppte für einen Augenblick und schwelgte in Gedanken. „Oder zumindest ein Tag, an dem ich nicht Angst davor hatte mein Leben zu verlieren. Ich bin mir sicher, wenn ich Euch begleite, werde ich ein neues Lebensziel finden. Eines, dass mich diesmal von ganzen Herzen erfüllen wird.“


    Azur war froh diese Worte von ihm zu hören. In einer Welt voller Unbekanntem, war jemand, dem er vertrauen konnte, ein unschätzbarer Gefährte. „Ich verspreche Euch, eines Tages werde ich Euch Eure Güte zurückzahlen.“


    „Oh, ob Ihr Euch das wirkliches leisten könnt? Eine Drachenträne mag dafür nicht genug sein. Meine Güte wird nur noch von meiner Bescheidenheit übertroffen.“ Numenez musste selbst lachen, nachdem er die Worte sprach.


    „Ihr wisst, dass ich Euch weder Gold noch Königreiche bieten kann. Ich fürchte, ihr müsst Euch mit etwas Kleinerem begnügen.“


    Numenez tauchte seinen Kopf unter Wasser, bevor er pustend wieder heraus sprang. „Es gibt genügend, dass meine Leere füllen könnte. Reichtum und Ehre sind nicht von Dauer, aber wie wäre es mit einer Frau?“


    „Eine Frau?“ Azur lachte laut auf. Numenez schaute ihn verwundert hat, hörte er Azurs Lachen doch zum ersten Mal. „Ich kann nicht einmal meine eigene finden, wie soll ich dann erst eine für Euch finden?“


    „Sagt, habt Ihr mehr über Eure Vergangenheit erfahren, als ihr die Drachenträne berührt habt?“


    „Nichts in meiner Erinnerung gab mir einen neuen Hinweis. Ich tappe im Dunkeln mein Freund, doch bin ich mir umso sicherer, dass es sie wahrhaftig gibt.“


    Numenez stieg aus der Wanne heraus und griff sich eines der Tücher und trocknete sich ab. „Lasst den Kopf nicht hängen. Wir werden Eure geliebte Frau schon finden, doch zunächst werden wir uns auf dem Marktplatz unter das Volk mischen.“


    „Marktplatz?“, stieß Azur verwundert heraus. „Was erhofft Ihr Euch dort zu finden?“


    Aus dem Stapel der Leinenhemden zog Numenez die Kette seiner Schwester hervor. „Ich werde die Kette einem Händler verkaufen.“


    „Aber es ist die Kette Eurer Schwester! Wollt ihr sie denn nicht behalten, als ein Andenken?“ Jetzt sprang auch Azur aus der Wanne und stellte sich zu ihm.


    „Und wovon werden wir unsere Reise finanzieren? Wir brauchen das Gold dringend und meine Schwester wollte mir damit helfen, nicht dass ich sie selbst trage. Sie wird es verstehen.“ Erneut lächelte er, doch Azur konnte die dahinter liegende Traurigkeit erkennen. Numenez wollte die Kette loswerden, da sie ihn an ein Leben erinnerte, was ihm nicht gegönnt war. Sie für Gold zu verkaufen war nur ein Vorwand.


    Sie zogen ihre alten Kleider an und übergaben den Wirt ein paar Kupferstücke für seine Dienste, bevor sie zum Marktplatz aufbrachen. Die Straßen wurden voller und lauter. Noch immer verweilten viele Besucher des Festes in der Stadt. An Ständen verkauften die Händler allerlei Köstlichkeiten aus fernen Ländern, priesen ihre Schätze laut an. Ein langbärtiger Mann im grünen Gewand versuchte Frauen mit betörenden Düften zum Kauf zu verführen. Numenez streifte geschwind an den Ständen vorbei, waren ihre Ware doch nicht für ihn von Interesse. Azur fiel es schwer ihm zu folgen, weshalb er ihn nach kurze Zeit bereits aus den Augen verlor. Er schaffte es endlich den Rand des Marktes zu erreichen. Noch immer war ihm nicht wohl in der Menge, zwischen all den Leuten. Er wollte sich einen Überblick verschaffen, jetzt da er abseits der Menge war, doch zog ihn Numenez bereits an seinem Arm zu sich heran.


    „Entschuldigt, ich vergaß das Ihr Euch noch nicht an dieses Leben gewöhnt habt. Keine Sorge, gleich haben wir den Kaufmann erreicht.“


    Jetzt gingen sie am Rand des Marktes weiter, der von mehrstöckigen Häusern begrenzt wurden. Viele der Händler pachteten gemeinsam eines von ihnen, um ihre Waren des Nachts sicher zu verstauen. Die Häuser waren mit bunten Farben verziert, darum bemüht auffallender zu sein als das nächste. Wappen der ansässigen Gilden hingen herab. Vor dem größten Haus von allen blieb Numenez stehen, dessen Wappen ein Vöglein zierte, der seine Flügel ausgebreitet hatte.


    „Das ist es, dass Quartier der fliegenden Händler“, kündigte Numenez an.


    „Sollte ich mit dem Händler verhandeln?“


    „Überlasst lieber mir das reden. Ihr seid zu gutmütig und würdet Euch daher nur von ihm übers Ohr hauen lassen. Ich hingegen kenne Irch sehr gut und werde sicherlich einen guten Preis für uns herausschlagen.“


    Azur nickte zustimmend. Es war wirklich nicht seine Stärke Menschen auszutricksen, die es nicht verdient hatten. Für ihn waren seine Tricks nur Notwehr und gelangen nur, wenn sein Gegenüber vor Arroganz strotzte.


    Numenez öffnete die Tür. Ein süßlicher Geruch stieg ihnen in die Nase. Das Geschäft war gefüllt mit jeder Ware. Kein Fleck blieb ungenutzt. Von der Decke hingen Käfige, in denen exotische Tiere eingesperrt waren. Azur musste aufpassen, dass keines von ihnen ihn mit seinen Klauen erwischte. In der Ecke standen zwei muskulöse Männer, die sie schweigsam anstarrten, jeden ihrer Schritte verfolgten. Eine Hand hatten sie stets am Krummsäbel, jederzeit bereit Diebe zu verjagen. Bei den vielen Waren, war ihr Aufenthalt nicht verwunderlich, bleiben schließlich nur die Männer reich, die ihre Schätze auch behielten. An einem Tresen saß ein beleibter Mann, den Azur gerade noch bei der Audienz mit König gesehen hat. Er hatte sein rotes Gewand gegen ein grünes getauscht, welches ihn kränklich aussehen ließ. Seine kleinen, schweinartigen Glubschaugen verschlimmerten den Anblick nur.


    „Lord Numenez, wie schön Euch wiederzusehen. Wollt ihr mir erneut Relikte aus vergessenen Tage verkaufen? Heute vielleicht einen Ring aus dem alten elysischen Reich, oder ein Ei eines blauen Greifen?“


    „Nein Irch, heute hab ich Euch stattdessen eine ganz besondere Kette gebracht. Sie ist so weiß wie Schnee und verziert mit roten Juwelen, als stammten sie vom Panzer eines altehrwürdigen Drachens.“


    Irch war überrascht davon, rechnete er doch scheinbar nicht mit etwas wertvollen aus Numenez Händen. Er blickte zweifelnd, doch konnte Azur auch einen Funken Neugierde in ihnen erkennen. „Ich bin schon ganz gespannt darauf, sie zwischen meinen Fingern gleiten zu lassen.“


    Numenez griff in sein Gewand und holte die Kette behutsam heraus. Der Kaufmann nahm sie und hielt sie prüfend ins Licht. Mit den Fingerspitzen fuhr er über sie hinweg, fühlte sie nach jeder Unebenheit ab. „Es ist eine wahrlich schöne Kette die Ihr besitzt, Lord Numenez.“


    „Für einen angemessenen Preis, könnte sie die Eure werden.“


    Sanft legte Irch die Kette auf ein rotes Samttuch nieder, damit sie keine Kratzer bekam. „Wo habt ihr sie her? Sie scheint Euren Etat um einiges zu übersteigen und weitaus wertvoller zu sein, als den Kram, den ihr sonst heranschleppt.“


    „Die Prinzessin hat sie mir geschenkt.“


    Irch zog seine Augenbraue hoch. „Euch? Wieso sollte sie das machen?“


    „Habe ich es Euch nicht erzählt? Ich bin ein Steer.“


    Irch Gesicht versteinerte für einen Moment. „Dann seit ihr also derjenige, von den mir meiner Männer berichtet haben. Jetzt verstehe ich auch, wieso man Euch den Bettlerkönig getauft hat.“ Irch kicherte vergnügt und bückte sich unter seinen Tresen. Das Geklimpere von Münzen war zu hören. Er tauchte wieder auf und übergab Numenez ein kleines Säcklein. „Dies ist mein Angebot für Euch. Schaut ruhig herein und seid erstaunt, wie viel ich Euch dafür biete.“


    Numenez öffnete ihn, stocherte kurz mit seinem Finger in den wenigen Münzen herum, bis er ihn wieder zu band und zurück gab. „Es tut mir Leid, doch selbst einen alten Freund wie ihr es seid, kann ich unmöglich die Kette für so wenig geben.“


    Irch war überrascht, kam dies doch zum ersten Mal vor. Normalerweise war Numenez froh darüber, wenn er überhaupt etwas bekam. Irchs Fett schwabbelte aufgeregt hin und her. „Zu wenig? Ich gebe Euch ganze zwei Goldmünze, dazu noch unzählige Silberlinge und Kupferstücke! Wärt ihr nicht ein treuer Stammkunde, würde ich Euch bei weitem weniger anbieten.“ Irch sprach so aufgeregt, dass er dabei spuckte.


    „Hättet Ihr mir nicht schon so oft in meiner höchsten Not geholfen, wäre ich erst gar nicht zu Euch gekommen.“


    Irch wurde ganz still, war er sich doch bewusst, dass Wut einem guten Geschäft nur schadete, doch lange könnte er sie nicht mehr verbergen. „Was wollt ihr damit sagen, Lord Numenez?“


    „Eigentlich dürfte ich es Euch nicht erzählen, doch auf dem Markt bin ich Elwath begegnet. Er sah sich dort die Kette an und ich hätte es zwar selbst nicht geglaubt, aber vermutlich hatte er doch recht, mit dem was über Euch erzählte.“


    Elwath und Irch waren einst Geschäftspartner, sogar Freunde, doch waren diese Bande schon lange zerrissen. Der Grund war wie so oft eine Frau, die unglücklicherweise beide liebten. Sie kämpften um ihre Liebe, doch waren sie zu versessen darauf sie zu besitzen, dass es bald nicht mehr um sie ging und letztendlich keiner von ihnen ihr Herz bekam. Ohne einen Sieger, wuchs ihr Wettstreit nur weiter. Noch bis zum heutigen Tag versuchten sich die beiden gegenseitig zu übertrumpfen, gönnten einander nicht einmal den Dreck unter ihren Fingernägeln.


    „Elwath, dieser Mistkerl, was für Lügen hat er Euch über mich erzählt?“, stieß Irch empört heraus. „Fing er schon wieder mit den Ratten an? Als ich auch nur eine einzige entdeckte, hab ich gleich mein ganzes Lager ausräumen lassen. Noch immer macht er solch ein Gewese darum. Ich würde ihm am liebsten seine dreckige Zunge herausschneiden und ihm zum Fraß vorwerfen!“


    „Davon hat er mich nichts erzählt.“


    „Hat er nicht?“ Irch war ganz verwundert, erwartete er doch nur das schrecklichste von seinem Konkurrenten.


    „Ich sage es euch, doch muss es unter uns bleiben, verstanden?“


    „Natürlich, Natürlich. Ich kann schweigen wie ein Grab.“


    Numenez trat einen Schritt dichter zu ihm heran. „Er meinte, Ihr könntet Euch nicht leisten, mir soviel zu bieten, wie er es tat. Euch würde es an Gold mangeln, seien doch die letzten Wochen schwer für Euch gewesen, mit all den Verlusten.“


    Mit jedem Wort weiteten sich Irchs Augen vor Wut. „Ich hätte nicht genügend Gold für eine einzige Kette? Nur der König besitzt mehr Gold in seinen Truhen als ich. Ich bin der reichste Kaufmann in ganz Zantis!“


    Numenez seufzte. „Dennoch war sein Angebot großzügiger, als das Eure. Vielleicht hatte er doch recht mit dem, was er sagte.“


    „Das würde diesem vermaledeiten Mistkerl bestimmt so passen! Sagt mir wie viel er Euch dafür geboten hat und ich überbiete ihn!“


    Numenez flüsterte im ins Ohr. Irch schlug wütend auf den Tresen. „Was? Er hat Euch wirklich sechs Goldstücke dafür geboten?“


    „Ganze sechs Stück und nicht nur das. Er wäre sogar bereit, mir noch drei weitere dafür zu geben, solltet Ihr ihn tatsächlich überbieten.“


    Es gab hunderte von Kaufleuten in Braguhm, doch nur Elwath war Irch ebenbürtig, so gern er dies auch bestritt. Schon viele Jahre ging ihr Streit, wetteiferten um Waren, nur um den anderen zu beschämen, wenngleich sie selbst kein Interesse an ihnen hatten. Jeder behauptete der reichere zu sein, sodass ihre Läden mit jedem Jahr größer und imposanter wurden.


    Numenez nahm die Kette und wollte gehen, doch legte Irch hastig seine Hand auf die seine. „Wartet! Ich geb Euch fünfzehn Goldmünzen, aber das ist mein letztes Angebot und ihr musst mir eins versprechen.“


    „Und das wäre?“


    „Wenn Ihr Elwath das nächste Mal begegnet, erzählt ihm, das ich ihn gleich von vorneherein überboten habe. Das wird ihn lehren meinen Reichtum in Frage zu stellen!“


    „Eine hervorragende Entscheidung von Euch. Er wird sich sicherlich sehr darüber ärgern, dass ich Euch die Kette verkauft habe.“


    „Das geschieht ihm nur recht!“ Irch kicherte vergnügt alleine bei dem Gedanken seinen Rivalen eins ausgewischt zu haben. Erneut griff er unten seinen Tresen und holte die restlichen Münzen hervor, die er Numenez in die Hand streute.


    „Es ist immer wieder nett mit Euch Geschäfte zu machen. Gehabt Euch wohl.“ Ehrfürchtig verbeugte sich Numenez, bevor er hinaus schritt, gefolgt von Azur.


    „Es war auch mir ein Vergnügen und vergesst nicht Euer Versprechen“, rief Irch ihnen hinter her.


    Draußen tummelten sich noch immer dutzende Leute herum und trieben eifrig Handel. „Ich hätte nicht gedacht, dass ihr so gut feilschen könnt.“


    Numenez strahlte und warf Azur den prall gefühlten Münzbeutel zu. „Schaut Euch nur an wie viel er uns gegeben hat! Ihr könnt es behalten, schulde ich Euch doch mein Leben.“


    „Ihr gebt mir alles? Wollt Ihr denn gar nichts davon selbst behalten?“


    „Keine Sorge, ich habe noch genügend Silbermünzen von meiner geliebten Schwester übrig. Außerdem beschleicht mich das Gefühl, dass es in Euren Händen sicherer ist. Nichtsdestotrotz werde auch ich es mit Freuden ausgeben. Wir sollten zügig zum speienden Drachen zurückkehren und Essen wie die Könige, bevor wir Braguhm verlassen.“


    „Ihr wollt Braguhm verlassen? Sollten wir nicht hier, dank der vielen Reisenden, am ehesten Informationen über meine geliebte Frau finden?“


    „Gewiss würden wir das, doch wer weiß, wie lange mein Vater uns noch duldet. Ich möchte seinen Klauen lieber entkommen. Es ist ein kleiner Preis, wenn wir dadurch nur einen Tag verlieren.“


    „Ihr habt Recht. Wenngleich ich begehre sie wiederzusehen, sollte wir nicht leichtfertig unsere Leben riskieren. Ein weiteres Götterurteil möchte ich nicht über mich ergehen lassen.“


    Sie gingen durch die Straßen der Stadt, doch nahmen sie diesmal einen Umweg. Numenez wollte Azur ersparen erneut durch das Gedränge der Masse gehen zu müssen. Der Umweg war nahezu menschenleer. Numenez schwärmte die ganze Zeit von den Köstlichkeiten, die er sich als erstes kaufen würde. Nur das helle Läuten von Glocken unterbrach seinen Monolog für eine kurze Weile.


    Eine Schar schwer gepanzerter Reiter, die dutzende Kutsche beschützten, ritt in der Ferne an ihnen vorbei, doch zog sie Azurs Aufmerksamkeit auf sich. Die Kutschen waren in blauen und weißen Farben bemalt, passend zu dem Lazuli Vogel, auf dem Wappen. Azur sah sie an ihm vorbei ziehen. Er blickte in die Kutschen hinein und sah so manchen Adligen, der sich vergnügt unterhielt, doch der Anblick einer Frau änderte alles. .Sie hatte eine schneeweiße Haut und ihre Augenfunkelten so grün funkelten wie die Drachenträne selbst. Die Haare reichten weit über ihre Schulten und waren schwarz wie Kohle. Azur fühlte es tief in seinen Inneren. Es war die Frau, nach der er schon immer gesucht hat.


    Wie im Bann rannte er der davon reitenden Kutsche hinterher. Numenez blieb verdutzt stehen und brauchte einen Moment, bevor er verstand, was soeben geschehen war. Er lief Azur hinterher und rief seinen Namen, doch hatte Azur nur noch einen Blick für die Kutsche selbst. Niemand anderes sah oder hörte er mehr. Er rief, doch fuhr die Kutsche unentwegt fort. Immer weiter wurde der Abstand zwischen ihnen, als Azur plötzlich mit einem Mann zusammenstieß und mit ihm zu Boden fiel. In der Ferne verschwand die Kutsche um eine Abbiegung.


    Der umgestoßene Mann beschwerte sich lauthals. „Was fällt dir ein?! Bist du noch bei allen Sinnen?“


    Auch Numenez erreichte die Beiden und rang nach Luft. Aus seinem Gewand holte er ein Silberling und übergab es den wild keifenden Mann, der sogleich freundlicher gesinnt war und sich verzog. Azur stand auf und wollte weiter rennen, doch hielt Numenez ihn an seinem Arm fest. „Was ist bloß in Euch gefahren?“


    „Die Kutsche! Meine Frau befindet sich darin. Ich muss sie erwischen!“


    „Ihr habt Eure Frau gesehen? Aber wenn sie in der Kutsche saß, wieso hat sie nicht angehalten?“


    „Vermutlich hat sie mich nicht bemerkt. Wir müssen uns beeilen und ihr folgen, bevor sie mir entschwindet!“


    „Gut, Ich weiß wohin die Straße führt. Folgt mir, wir nehmen eine Abkürzung!“


    Numenez rannte vor, durch eine kleine Seitengasse, gefolgt von Azur und bog um eine Ecke. Als Azur ebenfalls um die Ecke lief, wurde er abrupt zu Boden gerissen. Zwei Männer standen vor ihm. Einer hatte Numenez fest im Griff. Seine Zähne waren ganz schief, die Haare ganz verfilzt. Der Andere hatte einen kurzen Stoppelbart. Über sein ganzes Gesicht zog sich quer eine Narbe, raubte ihm sein linkes Auge.


    „Schaut an, wen haben wir denn da? Lord Numenez ist zurückgekehrt in die Stadt! Welch unerwartet Anblick“, sagte der einäugige Mann.


    „Es wäre besser für Euch beide, wenn Ihr uns still begleitet, zumindest wenn Euch Euer Leben lieb ist“, sagte der zweite und holte ein verdrecktes Messer aus seinen Lumpen heraus.


    Azur blickte zurück, ob es eine Chance gab ihnen zu entkommen, doch trat ein weiterer aus dem Schatten heraus. Sein rechtes Ohr war abgeschnitten. Er war beleibter, doch konnte er dadurch ihnen ganz alleine den Fluchtweg versperren. Ihnen blieb keine Möglichkeit zur Flucht. Dahin war Azurs Chance seine geliebte Frau zu finden.


    Der Mann, der Numenez festhielt griff in dessen Gewand und holte ein Säcklein hervor. „Was haben wir denn hier schönes?“


    Numenez versuchte er zurückzubekommen, doch war sein Versuch vergebens. „Gebt es mir wieder zurück, es gehört Euch nicht!“ Männer wie diese scherte es nicht, wem etwas gehörte. Sie nahmen es sich einfach und wenn es sein musste auch mit Gewalt.


    „Habt Ihr etwas vergessen, dass Ihr unserem Anführer noch immer etwas schuldig seid?“, erinnerte der Einäugige Bandit ihn.


    Numenez wurde still, sich der Schuld vollkommen bewusst. Azur verstand, dass die Leute ihn sehr gut kannten, wenngleich dies nichts Gutes für sie bedeuten würde. Ihm blieb keine andere Wahl, als sich zu ergeben. „Wir werden mit Euch kommen.“


    Dies erfreute die Banditen. „Gut so, schließlich wollen wir unsere Kunden nur ungern Schaden.“ Azur verwunderte seine Wortwahl, nannten Banditen ihre Gefangenen doch nur selten einen Kunden.


    Der Mann, der Numenez hielt, war ganz betrübt darüber. „Schade, ich hätte Ihnen gern einen Finger, oder zumindest ein Ohr abgeschnitten. Können wir es nicht trotzdem machen? Das wird ihn lehren, nicht noch einmal wegzulaufen. Es würde ihn nicht mal umbringen.“


    „Du weißt, was der Anführer uns befohlen hat? Keine Verschandlungen mehr!“


    „Ja ich weiß Bescheid. Ich will nicht nochmal, dass er sauer auf mich wird. Es ist zwar schon fünf Jahre her, aber manchmal zucken meine Finger noch immer, bloß an dem Gedanken, erneut gebrochen zu werden.“


    „Gut, dann halt endlich dein Maul. Abmarsch. Er wird es kaum mehr erwarten können Lord Numenez wiederzusehen, hat er ihn doch bereits so sehr vermisst.“


    Der Mann schritt voran. Der Beleibtere hob Azur hoch und schubste ihn sogleich nach vorne. Numenez wurde aus seinen Griff entlassen. Er ließ sich zurückfallen und ging neben Azur. Seine Miene verriet Azur, dass er genau wusste, was als nächstes folgen wird. Was auch immer dies war, für die Zeit würde ihnen zumindest nichts geschehen. Die Banditen mieden auf den Weg die größeren Straßen, um den Blick von den Wachen zu entkommen.


    Ihr Weg endete vor einem Wirtshaus, an dem mit großen Lettern „Zum goldenen Nektar“ stand und ein Bienenstock zu sehen war. Das Schild jedoch war verdreckt und hing schräg an einer Kette herunter. Die Scheiben war in einem dunkelbraun gefärbt, sodass man kaum hinein schauen konnte. Der Bandit öffnete die Tür und sie folgten ihm ins Innere. Trotz der noch frühen Nachmittagsstunden waren fast alle Tische besetzt. Dutzende Männer saßen zusammen gerauft und spielten Karten. Der weitaus größere Teil der Männer stand um die Tische und schaute den Spielern bei ihrer Partie zu. Sie spielten um Münzen, worauf sich wohl auch der Name des Wirtshauses bezog.


    In der Ecke des Raumes saß ein Mann, der Azur besonders auffiel. Er rauchte an einer Pfeife und war im Gegensatz zu den anderen Anwesenden in neue Gewänder gekleidet. Er machte einen gepflegten Eindruck, mit seinen sauberen Fingernägel und hellblonden Locken. Seine Lippen waren ganz dünn, auch die Augen waren zu Schlitzen verzogen, wie die einer Schlange. Beim Anblick von Numenez setzte der Mann ein schmales Lächeln auf, das nichts Gutes bedeutete. Die Banditen setzten sie ruppig auf den Stühlen gegenüber von ihm.


    „Welch eine Überraschung Euch wiederzusehen, Lord Numenez. Ich glaubte schon, Euch niemals wieder zu begegnen, habt Ihr Euch vor mir doch in die tiefsten Löcher in ganz Zantis versteckt.“ Einer der Banditen übergab dem Mann das Säcklein. Es war eindeutig, dass der Schmallippige ihr Anführer war, von denen die Banditen den Weg über sprachen.


    Er öffnete das Säcklein und goss den Inhalt über den Tisch heraus. Etliche Kupfer und Silberstücke fielen klimpernd herunter. „Wie enttäuschend, reicht das Säcklein doch nicht aus, um Eure Schulden zu tilgen. Ich brauche mehr von Euch, doch habe ich das Gefühl, dass dies alles ist, was Ihr besitzt.“ Er seufzte enttäuscht.


    „Aber das ist mehr, als ich mir jemals von Euch geliehen habe“, protestierte Numenez lauthals und sprang dabei auf. Einer der Banditen zog ihn zurück auf seinen Stuhl und ließ seine Hand auf Numenez Schulter ruhen.


    Der Anführer blieb unbeeindruckt. Er muss diesen Satz schon hunderte Male gehört haben. Er gähnte. Es schien ihn regelrecht zu langweilen, stets das gleiche Spiel spielen zu müssen. „Das war damals, doch Zinsen schlafen nicht, gerade weil Ihr meine Münzen so schnell brauchtet. Vergessen wir auch nicht, dass Ihr vor mir geflohen seid, nicht wahr Lord Numenez?“


    Numenez verschlug es die Sprache, sich seiner Schuld bewusst. Der Anführer legte die Münzen zurück in das Säcklein. Wenngleich er keine Drohung aussprach, war sich Azur der Gefahr, die sich hinter seinen Worten befand, vollkommen bewusst. Dieser Mann besaß zwar nicht die Macht des Königs, doch machte dies ihn nicht zu einen minder schlimmen Feind. Anders als der König, musste dieser sich nicht an Gesetze und Regeln halten, konnte im Schatten der dunklen Gassen agieren.


    „Ihr wisst was ich Euch antun muss, wenn Ihr die Schulden nicht rechtzeitig bezahlt? Nur ungern bestrafen wir unsere Kunden, doch manchmal ist es leider unumgänglich. Einige wollen einfach nicht dazu lernen.“ Der Anführer faltete seine Hände zusammen.


    „Ihr könnt ihm diese Münzen nicht wegnehmen, denn sie gehören mir“, mischte sich Azur zur Verwunderung Aller ein.


    Die Diebe lachten ihn aus. Der Eine von ihnen zog erneut sein dreckiges Messer heraus und schlug es vor Azur in den Tisch. Nur ihr Anführer behielt sein sanftes Lächeln und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Mit einer Geste symbolisierte er dem Mann, dass Messer wieder herauszuziehen, was dieser auch sofort tat.


    „Verzeiht meinen Freund. Er ist etwas temperamentvoll und einen würdigen Umgang mit unseren Kunden noch nicht gewohnt. Verzeiht mir auch, dass ich mich Euch nicht schon früher vorgestellt habe. Mein Name ist Theogret Alardus und wie ist der Eure, Fremder?“


    „Man nennt mich Azur.“


    „Azur, lasst es mich Euch erklären, dass selbst Ihr es versteht. Ihr liegt falsch, denn dies sind jetzt meine Münzen.“ Theogret warf das Säcklein spielerisch in die Luft und fing es wieder auf. „Doch wenn Ihr darauf besteht, könnt Ihr es Euch in einer Partie Karten zurück gewinnen.“


    „Eine Partie würde ich sehr gern mit Euch spielen. Ich habe vor kurzen das Götterurteil kennengelernt, welches mir äußerst gut gefallen hat.“


    „Ach ja, das Götterurteil“, seufzte Theogret wehmütig. „Einige meiner Freunde durften es schon spielen, doch konnten sie mir nie berichten, weshalb unser König es vom Ganzen Herzen liebt.“


    „Ich könnte es Euch beibringen, wenn Ihr wünscht.“


    Theogret interessierte dieses Spiel nicht. Schon dutzende seiner Kunden wollten ihn das Geheimnis des Spiel offenbaren, doch waren dies nur Lügen, um ihr eigenes, jämmerliches Leben zu retten. Theogret war niemand, der sich auf die Spiele anderer einließ. „An diesem Ort spielen wir nur ein Spiel. Es nennt sich ‚Die Neun Ritter‘. Es ist gewissermaßen der Grund, warum wir so viele Gäste haben.“ Theogret schwang seinen Arm und wies demonstrativ auf den Saal. Alle hier versuchten verbittert ihre Schulden zurückzuzahlen, in der Hoffnung selbst ein wenig Glück im Spiel zu haben. „Kennt Ihr es bereits, oder soll ich es Euch beibringen?“


    Es schien vergeblich zu sein ihn von einem anderen Spiel zu überzeugen. Wenn Azur die Münze zurückgewinnen wollte, so musste er es in diesen schaffen. Egal welcher Trick sich dahinter verbarg, Azur würde ihn finden. „Wenn es doch so vielen Eurer Gäste gefällt, dass sie deshalb hier her kommen, dann sollte auch ich mein Glück darin versuchen.“ Er griff in sein Gewand und zog den prall gefüllten Münzbeutel heraus, den Irch ihnen für die Kette gab.


    Die umstehenden Banditen schauten überrascht, erhofften selbst einen Teil der Beute zu ergattern. Selbst Theogret konnte sein Interesse nicht verbergen und fuhr sich mit der Zunge genüsslich über die Lippen, gierend es sein eigen zu nennen. „Die meisten unser Gäste sagen, sie wollen es nur einmal spielen, doch bleiben sie meist länger. Einige spielen es ihr Leben lang, so sehr gefällt es ihnen. Doch genug der schönen Worte. Ich sollte Euch die Regeln erklären, sonst werdet Ihr nie in diesen Genuss kommen.“


    Einer der Banditen erschien und überreichte Theogret ein Kartendeck, welches dieser in zwei Stapel aufteilte. Einen davon nahm er selbst in die Hand und fächerte die Karten breit aus. Ein Baum mit hunderten von Blättern verzierte die Rückseite. Für einfache Spielkarten waren sie eindrucksvoll bemalt, bis hin zu den einzelnen Blättern. Auf der anderen Seite befand sich das Bildnis verschiedener Ritter. In der oberen Ecke stand eine Zahl zwischen Eins und Neun. Jede von ihnen tauchte einmal auf, sodass beide Spieler Neun gleichwertige Karten bekamen.


    „Wie bei einem Turnier, lassen wir die Karten gegeneinander antreten. Seht ihr die Zahl?“ Er tippte auf die obere Ecke. „Sie zeigt Euch die Stärke jedes einzelnen Ritters an. Derjenige der beginnt, spielt eine seiner Karten verdeckt und setzt seinen Preis, um den er spielen möchte. Der Gegner muss genauso viel setzen, sowie eine seiner Karten verdeckt ablegen.“


    Theogret nahm eine Karte aus seiner Hand und legte sie verdeckt ab. Daneben packte er eine Kupfermünze. Das gleiche wiederholte er erneut, nur legte er die zweite Karte auf Azurs Seite. Erst dann deckte er die beiden Karten auf. „Derjenige, der die höherwertige Karte gelegt hat, gewinnt den Preis der Runde und die beiden Karten werden aus dem Spiel genommen, bis keine Karte mehr übrig ist. Erst dann endet die Partie. Vorher dürft ihr nicht gehen. Nach jeder Runde beginnt der Gegner, doch muss dieser mindestens genauso viele Münzen legen, wie in der Runde zuvor.“ Ermahnend erhob Theogret den Zeigefinger. „Eine Ausnahme ist hierbei die letzte Runde, bei der der Einsatz der gleiche, wie in der Runde zuvor bleibt. Schließlich ist das Ergebnis dieser schon bekannt und wäre somit nicht mehr fair gegenüber dem Verlierer, hat dieser doch keine andere Wahl mehr, als seine letzte Karte zu spielen.“


    Theogret sammelte die Karten wieder ein und mischte sein Blatt. „Fast hätte ich es vergessen. Eine letzte Besonderheit gäbe es da noch, ohne die es jedoch nicht so spannend wäre. Wenngleich die Ritter Karte mit der Neun allen anderen überlegen ist, so wird sie dennoch von dem Ritter mit der Eins besiegt. Wahrlich ironisch, dass der Stärkste ausgerechnet vom Schwächsten niedergeworfen wird, nicht wahr?“


    Azur lehnte sich mit seinem Stuhl zurück und lächelte bei den Worten. „Ich finde dies sehr passend. Im wahren Leben passiert es doch allzu häufig, dass Arroganz und Gier die Leute in die Tiefe reißt.“


    Theogret gefiel Azurs Blick, war er doch voller Hoffnung, tatsächlich gewinnen zu können. Die wahre Welt jedoch war anders, grausamer. In ihr gewannen nur die Stärksten und Theogret war einer von ihnen. Doch war er sich der nützlichen Eigenschaft der Hoffnung bewusst, besonders bei den Verzweifelten, die nur noch diese besaßen. Es war sein Geschäft die Armen auszunehmen, bis sie alles für ihn taten. Azur würde nur ein weiterer von ihnen werden.


    „Habt Ihr alle Regeln soweit verstanden, oder habt Ihr noch eine Frage?“


    Azur überlegte einen Moment. „Eine hätte ich noch in der Tat. Ihr werdet mich auszahlen, egal wie viel ich gewinne?“


    Erneut brach das Lachen aus den Banditen heraus. Selbst Theogret musste sich diesmal beherrschen. Azur gehörte zu den größten Narren, die sich an diesen Tisch gesetzt hatten. Schon bald würde jedoch auch er wissen, dass ihn das Glück in dem Moment verlassen hatte, als seine Männer ihn entdeckten. Theogret würde ihn, wie eine Schlange ein Kaninchen fraß, bei lebendigen Leib verschlingen.


    „Ich bin ein Mann, der immer seine Schulden bezahlt. Ich hoffe, das gleiche gilt auch für Euch Azur. Wenn Ihr keine weiteren Fragen mehr habt, dann können wir mit unserem kleinen Spiel beginnen.“


    Theogret nahm den zweiten Kartenstapel und übergab ihn Azur. Den anderen behielt er selbst. Ohne zu zögern legte er seine erste Karte verdeckt hab und platzierte drei Kupfermünzen daneben. Es war ein kleiner Einsatz, wollte er Azur doch nicht sofort verschrecken. Langsam aber sicher, würde er sich seinen ganzen Besitz unter den Nagel reißen. Azur tat es ihm gleich und platzierte auch seine Karten, sowie die Kupferstücke. Beiden deckten sie auf. Die erste Runde gewann Azur mit einer sechs, gegen die zwei von Theogret.


    „Seht ihr, es ist gar nicht so schwer zu gewinnen.“


    In der Tat hatte er verloren, doch war dies nur ein kleines Laster. Das Spiel ging weiter, wenngleich Azur so manche Runde für sich entscheiden konnte, so gewann er stets nur zum Beginn des Spiels. Die Einsätze jedoch wuchsen mit jeder Runde und Theogret stahl mit jeder weiteren einen Teil seiner Münzen. Mit der Zeit gesellten sich die ersten Unbeteiligten und verfolgte gebannt die Partie. Wenn Theogret spielte, war dies immer eine Besonderheit. Sie alle konnten nur allzu gut mit Azur mitfühlen, befanden sie sich doch auch einst in derselben Situation.


    Azur spielte diesmal eine Drei und verlor nur knapp gegen Theogrets Vier. Die Runde danach verlief nicht besser. Obwohl Azur eine sechs spielte, verlor er erneut knapp gegen eine sieben. Die letzte Karte, die Azur in dieser Partie blieb, war eine Drei, die dazu verdammt war gegen Theogrets Fünf zu verlieren. Es war mittlerweile das sechste Spiel, das Azur verlor, wenngleich es bisher größtenteils nur Kupferstücke und ein paar wenige Silberlinge waren.


    Umso leerer ihre Geldbeutel wurden, umso verzweifelter kämpften die Schuldner um ihre verbliebenen Münzen, bis auch diese ihren Weg ins Theogrets Taschen fanden. Ein letzter Akt der Verzweiflung war es daher, Theogret Betrug vorzuwerfen, doch machte er sich auch diese Umstand zu nutze, um jeden Funken des Zweifel zur Nichte zu machen. Er wand sich Numenez zu. „Ihr seht mich misstrauisch an. Glaubt Ihr etwa, die Karten seien gezinkt?“


    Numenez war überrascht. Die ganze Zeit verblieb er ruhig, hoffte auf einen weiteren, unerwarteten Sieg von Azur, doch änderte sich noch immer nichts an ihrer Lage. Ein Wunder blieb aus. Langsam wurde auch er nervös, kannte er doch dutzende Geschichte über Theogret, die nichts gutes versprachen. „Wenn Ihr es mir gestattet, würde ich sie mir gerne einmal genauer anschauen.“


    „Ich versichere Euch, ihr werdet nichts unehrenhaftes an ihnen finden“, sagte Theogret bestürzt. „Da Ihr meinen Worten ohnehin keinen Glauben schenken werdet, könnt Ihr sie Euch gerne ansehen.“


    Er übergab Numenez den Kartenstapel, der diesen argwöhnisch begutachtete. Mit dem Finger strich er über den Rand der Karten, doch konnte er keine Kerben bemerken. Auch das Licht offenbarte nichts ungewöhnliches. Er schaute sich auch den reichlich verzierten Baum auf der Rückseite der Karten an, doch konnte er keine versteckte Zahl erkennen. Es war ein gewöhnlicher Baum, mit dutzenden von Ästen und Blättern. Langsam glaubte selbst Numenez, dass Theogret vom Glück geküsst wurde.


    Theogret jedoch war kein Narr, sich einzig und alleine auf sein Glück zu verlassen. Sein Trick war viel subtiler, als die Zahl selbst auf die Karten zu schreiben. Stattdessen gab es einen besonderen Ast auf dem Gebilde, dessen Blätteranzahl ihm den Wert der Karte verriet. Er war so klein und unscheinbar, dass er dem Auge nicht auffiel, besonders wenn man Karten verglich, die einen ähnliche Wertigkeit besaßen. Aus diesem Grund verlor Theogret auch des Öfteren, besonders dann, wenn er selbst die erste verdeckte Karte legen musste. Letztendlich genügte ihn der Vorteil seines Tricks, um auch den Rest des Spiel für sich zu entscheiden.


    „Ich verstehe Euren Groll, doch dies ist ein faires Spiel. Wir beide haben die gleichen Chancen zu gewinnen, nur habe ich mehr Glück als Euer werter Freund.“


    „Er hat recht,“ pflichtete Azur ihm unerwarteter Weise bei. „Es lag lediglich an mir, dass ich so oft verlor. Ich habe jedoch das Gefühl, dass sich das Blatt bald zu meinen Gunsten wenden wird.“


    Sollte er nur hoffen, so wie sie es alle taten, doch bringen würde es ihm nichts. Nicht ohne Grund waren so viele Menschen hier versammelt, die ihm Gold schuldeten. Mit jedem Tag wurden es mehr und schon bald wäre er reicher als Irch und Elwath zusammen. Numenez blieb nichts anderes übrig, als die Karten zurückzugeben und zuzugeben, dass sie nicht gezinkt waren.


    Azur wand sich der Menge zu. „Es würde mich freuen, wenn sich noch mehr zu uns gesellen und mit verfolgen, wie das Glück mich küsst. Ich hab ein wirklich gutes Gefühl.“


    Theogret war erfreut darüber, dass Azur dennoch so hoffnungsvoll blieb, denn dies war der Kern seines Geschäfts. Schon seit den ersten Tagen bestand sein Handel darin den Hoffnungslosen Münzen zu leihen, nur um ihnen mit jeden vergehenden Tag ein Teil ihrer neugewonnen Münzen wieder wegzunehmen. Doch wenn man am Verhungern ist, wird jeder Mensch zum Monster, kämpft bis zum bittersten um das eigene Überleben. Sie versuchten stets ihre letzten Münzen vor ihm zu verstecken oder mit Leib und Seele darum zu kämpfen. Er bestrafte sie, schnitt Ohren und Finger ab. Nur so viel, dass sie noch immer arbeiten konnten, ihn jedoch genügend fürchten würden, um ihn kein weiteres Mal zu betrügen. Erfolgreich war er damit leider nicht. Sie belogen ihn nur erneut, oder starben schlichtweg an ihren Wunden.


    Vor fünf Jahren jedoch änderte sich alles, als er zum ersten Mal den Maskenball des Königs und dessen Spiel beiwohnen durfte. Ein verarmter Adliger, dem nur noch der Alte und ehrwürdige Ruf seiner Nachfahren blieb, versuchte sein Glück in diesem. Voller Hoffnung spielte er des Königs Spiel und gab ihm den kläglichen Rest seines Reichtums, ganz freiwillig. Seitdem machte sich auch Theogret die Hoffnung zu Nutze und gab jedem seiner Schuldner die Chance diese im Kartenspiel zu tilgen. Seitdem brauchte er niemanden mehr zu drohen, denn jetzt kamen sie alle von selbst. Tag für Tag und häuften sie durch die verlorenen Spiele nur noch größere Schulden an. Sollten sie eines Tages jedoch selbst dazu nicht mehr in der Lage sein, konnte er sie noch immer abschlachten, ganz wie Kühe, die keine Milch mehr gaben.


    Mehr Leute gesellten sich zu ihnen an den Tisch, dass fast der gesamte Saal ihnen zu schaute. Viel Zeit war bereits vergangen, doch ging es nicht schneller. Azur musste sich des Tricks erst sicher werden, doch jetzt würde er das Spiel beenden, denn mit jedem vergehenden Moment entfernte sich seine Geliebte weiter von ihm. Nach sechs weiteren Runden schien die Wende immer noch nicht gekommen zu sein. Von den bisher gespielten Runden verlor Azur ganze vier. Beide hatten sie jetzt nur noch drei Karten übrig. In Azurs Hand befanden sich eine Eins, eine Sieben, sowie eine Acht. Theogret hingegen war erneut im Vorteil, besaß er doch noch eine Drei, eine Sieben und eine Neun. Es gab somit nur eine einzige Möglichkeit, wie Azur die verbliebenen Runde für sich zu entscheiden.


    „Ich werde alle meine Münzen, auf diese eins setzen, denn sie wird Eure Neun schlagen“, kündigte Azur lauthals an, zur Verwunderung aller. Er legte sein ganzes Säcklein neben der Karte ab. Die Menge staunte, denn keiner von ihnen hatte jemals so viel Gold besessen, geschweige denn darum in einem einzigen Zug gespielt. Auch erstaunte es sie, dass Azur offenbarte, welche Karte er legte, verstanden sie doch nicht den Grund dafür. Theogret hingegen sah ihn deutlich vor sich. Anhand der Blätter konnte er sehen, dass es in Wahrheit eine Acht und keine Eins war, die Azur gelegt hat. Es war sein letzter, verzweifelte Trick, ihn dennoch zu besiegen.


    „Ihr setzt wahrlich eine hohe Summe auf Eure Karte. Euch ist bewusst, dass Ihr auch genauso viel in den verbliebenen zwei Runden bieten müsst?“


    „Das bin ich mir. Ich hoffe auch Ihr werdet dazu in Stande sein.“


    „Ihr müsst Euch des Sieges sehr sicher sein, doch ich bin es genauso.“ Theogret nahm seinen Beutel und legte ihn daneben und spielte seine Karte. Als sie diese aufdeckten, verfinsterte sich sein Blick. Azur hatte wahrhaftig eine Eins gelegt und die Runde für sich entschieden.


    


    

  


  
    KAPITEL 9


    SPINNENNETZ


    


    Die Zuschauer begannen zu jubeln, über den unerwarteten Gewinn, macht er ihnen doch selbst die Hoffnung, das gleiche Glück einmal selbst zu haben. Theogret glaubte seinen Augen nicht, zweifelte an dem Ergebnis. Wie konnte ich das übersehen? Ganz deutlich sah er die Acht vor sich, dennoch gelang es Azur ihn auszutricksen und dann bemerkte Theogret es selbst. Es waren zwei Karten, die übereinander lagen, doch bevor er sich beschweren konnte, kam Azur ihm zuvor.


    „Verzeiht, aber ich habe Ausversehen zwei Karten gelegt. Dies sollte jedoch kein Problem für Euch sein, schließlich habe ich nur eine von ihnen aufgedeckt, nicht wahr Theogret?“


    Es war nicht egal und dennoch konnte Theogret das Ergebnis nicht als nichtig erklären, zumindest nicht ohne eine Begründung und die hatte er nicht. Für die Zuschauer machte es keinen Unterschied, doch kannten sie auch nicht das Geheimnis hinter den Bildern der Karten. Azur jedoch musste davon gewusst haben und er würde ihn gewiss offenbaren, wenn er protestieren würde. In dieser einen Runde hatte Theogret bereits mehr verloren, als er die gesamte Woche gewann. „Gewiss macht es keinen Unterschied. Ihr hattet sicherlich nur das Glück auf eurer Seite.“


    Es fiel Theogret schwer seinen Groll zu verstecken. Er musste ruhig bleiben. Später würde er sich sein Gold wiederholen, in eine der dunklen Gassen, abseits der Menge. Er stand auf und wollte nur noch weg, als Azur sich räusperte.


    „Wo wollt Ihr hin? Das Spiel ist noch nicht zu Ende. Uns fehlen noch die letzten beiden Runden.“ Theogret zögerte, denn er wollte nicht weiterspielen. Er würde mehr Verlust machen, soviel war gewiss, doch fiel ihm keine Ausrede ein. „Wieso zögert Ihr? Gibt es ein Problem, oder flüchtet Ihr stets, wenn Ihr verliert?“


    Theogret biss seine Zähne zusammen. Am liebsten hätte er Azur vor allen lynchen lassen, doch musste er an die Zukunft denken, an all die Arbeit in den letzten fünf Jahren. Widerwillig setzte er sich nieder und winkte einen seiner Diener dichter zu sich heran, flüsterte ihm Worte ins Ohr, woraufhin der Diener verschwand. Theogret wand seinen Blick zurück zu den Karten. Vor dieser Runde konnte er nur gewinnen und jetzt hatte sich das Blatt gewendet. Er besaß lediglich eine Drei und eine Sieben, wohingegen Azur eine Sieben und eine Acht besaß. Zu alledem war er auch noch selbst am Zug. Theogret würde nichts anderes übrig bleiben, als seine Niederlage mit anzusehen.


    „Mein Diener wird gleich zurückkommen, dann werde ich meinen Einsatz von sechzig Goldmünzen hinlegen. Lasst uns solange fortfahren.“


    „Meinetwegen, ich hoffe nur, Ihr werdet Eure Schulden auch begleichen können.“


    Theogret legte seine Drei und verlor gegen Azurs Sieben, sodass die letzte Runde nicht mal im Unentschieden endete. Der am schlimmsten mögliche Ausgang für ihn. Der Diener kehrte zurück mit einem einzigen Säcklein, denn Theogret ihm sogleich wütend aus der Hand riss. Magere zwanzig Goldmünzen und etliche Silberlinge befanden sich darin. Es war nicht einmal annähernd genug, um seine Schuld zu begleichen. Theogret könnte zwar an das restliche Gold kommen, doch nicht so schnell. Er würde Zeit benötigen, die er nicht besaß. Seine Schuldiger hingegen würden ihr Vertrauen in ihn verlieren. Theogret bereute seine Entscheidung. Hätte ich doch bloß nicht die Waren aus Taren gekauft, dann hätte er jetzt noch genügend Münzen.


    „Ich besitze lediglich zwanzig Goldmünzen. Nicht genügend, um die Schuld sofort zu begleichen, doch ich könnte Euch den Rest demnächst geben“, gab Theogret wehmütig zu. Es war eine Schmach seine Reue zu spielen, doch war er auf Azurs Gnade angewiesen. „Gewiss werdet ihr nach diesen fulminanten Sieg öfter hierher zurückkommen.“


    „Das ist äußerst Schade, doch breche ich Morgen wieder nach Süden auf. Länger zu warten kann ich mir nicht leisten, doch habe ich eine Idee, wie Ihr Eure Schuld stattdessen begleichen könnt.“


    Was könnte dieser Mann verlangen? Soll ich jemanden für ihn ermorden, oder hatte er von den Gewürzen aus Taren gehört? Was es auch war, Theogret musste das Gebot annehmen um den letzten Rest seiner Ehre zu wahren. Alle sahen ihm zu und er konnte sich daher keine Schwäche leisten und sein Angebot ablehnen. „Was stünde Euch im Sinn?“


    „Da Ihr Eure Wettschuld nicht begleichen könnt, möchte ich, dass ihr die Schulden aller hier anwesenden Personen tilgt. Bei Eurem hohen Einsatz, sollte dies gewiss möglich sein.“


    War es nicht. Die Männer schuldeten ihm mehr, nicht zu vergessen all die Münzen, die sie ihm noch einbringen würden. Bevor Theogret das Angebot ablehnen konnte, schrien die Leute um sie vor Freude herum. Theogret erschrak, hatte er sie bereits aus seinem Bewusstsein verdrängt. Einzig und alleine das Spiel hatte ihn interessiert, ein Fehler, wie sich jetzt herausstellte. Azur hatte sie absichtlich an den Tisch gelockt, war es doch von Anfang sein Plan sie zu benutzen. Selbst mit seinen bewaffneten Männer, könnte Theogret ihre schiere Zahl nicht überwinden. Sie würden erbittert für Azur kämpfen, befreite er sie doch von ihren Schulden. Zu alledem wäre jeder tote Schuldner ein Verlust für Theogret, denn er um keinen Preis bezahlen wollte.


    Die Jahre der Siege ließen Theogret unnachsichtig werden und die wahre Essenz des Spiels vergessen lassen. Egal wie oft man gewann, entscheidet doch die letzte Runde über den Gewinn. Wenngleich er verloren hat, so schwor sich Theogret, dass dies nicht ihre letzte Begegnung bleiben würde. Er erhob sich. Alle Blicken waren auf ihn gerichtet. „Ich werde alle Eure Schulden erlassen“, sagte er und verließ den Raum unter lauten Beifall.


    Die Männer stießen erfreut ihre Humpen gegeneinander und sangen Lieder auf ihren Retter Azur. Sie schüttelten eifrig seine Hände und dankten ihn für seine edle Tat unter Tränen. Selbst Numenez, der Azur am besten kannte, war überrascht von dem Ausgang des Kartenspiels. Nicht nur das Numenez sein Säcklein wiederbekam, verdreifachte er auch noch das eigene Gold.


    Die Menge begleitete sie laut grölend durch die Straßen zurück zum Wirtshaus. Der speiende Drache war zu diesen frühen Nachmittagsstunde kläglich gefüllt. Nur ein paar Männer saßen zusammengedrängt in einer Ecke des Raumes und tranken. Offenbar hatten sie etwas wichtiges zu besprechen, dass nicht jedermann hören sollte. Der Wirt lächelte erfreut, als er die hereinströmende Meute hereinkommen sah und wies seinen Jungen an Humpen zu befüllen. Azur ging zum Wirt.


    „Sind diese Leute Euretwegen gekommen?“


    „Ja“, antworte Azur knapp, hatte er doch keine Zeit für Nichtigkeiten. „Ich brauche sofort zwei ausgeruhte Pferde von Euch, sowie Proviant für drei Tage.““


    „Ich hab noch zwei Pferde im Stall, doch sind das Reinblüter aus Wygand. Wenn ihr die haben wollt, wird Euch das aber einiges kosten.“


    Azur nahm vier Goldmünzen aus seinen Beutel. Der Wirt schluckte beim Anblick dieser. „Ich denke dies sollte ausreichen und gebt den Männer so viel Gewürzwein, wie sie trinken können. Sollte jemand nach mir oder meinen Gefährten fragen, erzählt ihnen, dass wir uns in unsere Zimmer zurückgezogen haben. Erzählt niemanden von den Rössern.“


    Gierig griff der Wirt nach dem Gold, als hätte er Angst, dass Azur sich um entscheiden würde. „Natürlich mein Herr, ganz wie Ihr wünscht. Ich werde mich sofort um alles kümmern. Es wird Euren Männern an nichts mangeln.“


    Azur ging zügig zurück in ihr Zimmer, begleitet von noch immer staunenden Numenez. Er begann sofort damit ihre wenigen Sachen bereit für die Reise zu machen.


    „Hab ich das gerade richtig gesehen? Ihr habt dem Wirt ganze vier Goldstücke gegeben? Niemals sind die Pferde das wert. Ich hätte Ihn auf vierzig Silbermünzen runtergehandelt und sogar Proviant für vier Tage dafür bekommen.“ Azur ignorierte seine Worte, konzentrierte sich einzig und alleine auf das Zusammenpacken ihrer Habseligkeiten. Numenez kannte dieses Verhalten nicht von ihm und schaute ihm eine Weile verwundert zu. „Wieso habt Ihr es so eilig? Wir sollten wieder runter gehen und Euren Sieg mit den Anderen feiern.“


    „Wir müssen uns beeilen, sonst ist sie für immer fort. Es ist meine einzige Chance und die werde ich nicht verstreichen lassen, nur um ein paar Münzen zu sparen. Auch sitzen uns der König und Theogret im Nacken. Sie warten nur auf die geeigneten Augenblick, um uns die Kehlen durchzuschneiden.“


    Noch immer blieb Numenez ruhig, lächelte sogar. „Was Eure Frau anbelangt, so kann ich Euch beruhigen. Ich weiß wohin sie fährt.“


    Azur stoppte Augenblicklich. „Ihr wisst wohin sie fährt?“


    „Gewiss begibt sie sich zurück nach Relbin, dem Sitz ihres Geschlechts, doch gibt es ein Problem. Ich glaube nicht, dass sie Eure Frau ist. Ihr müsst Euch geirrt haben.“


    Das tat Azur gewiss nicht. Er spürte es tief in seinem Körper. Alles an ihm strebte nach ihr. „Sie ist es. In meinem ganzen Leben war ich mir noch nie so sicher.“


    „Aber Ihr habt Eure Erinnerungen verloren. Vielleicht habt ihr sie verwechselt. Wisst ihr überhaupt noch, wie Sie aussieht?“


    Azur legte seine Hand auf sein Herz. „Ich habe es gespürt Numenez, dass sie die Richtige ist. Hier, in meinem Herz.“


    Numenez seufzte laut auf. „Versteht mich nicht falsch, ich glaube Euch, doch die Frau, die ihr saht, ist Lady Lefas Emeral. Sie ist eine Hochgeborene aus Relbin, in der das Blut ehemalige Könige fließt. Jeder würde Euch erkennen, selbst hier in Zantis, wenn sie Eure Frau wäre. Ganz zu schweigen davon hat sie bereits einen Gemahlen seit vielen Jahren.


    Azur war schockiert, war es das erste Mal, dass er von einem Gemahl hörte. Wenn Numenez Worte wahr waren, konnte Azur unmöglich ihr Mann sein. Doch wieso begehre ich sie dann so sehr? Azur war sich sicher, dass sie die Frau aus seinen Erinnerungen war, wenngleich er die Zusammenhänge nicht verstand. Konnte mein Gefühl falsch sein und ich sie wahrhaftig verwechseln? So sehr auch darüber nachdachte, ergab dies alles keinen Sinn. Es gab nur einen Weg um sich Klarheit zu verschaffen. Er musste sie treffen. „Ich muss sofort nach Relbin und sie sehen, um die Wahrheit über meine Vergangenheit zu erfahren.“


    Numenez wurde Kreidebleich. „Relbin ist der schrecklichste Ort, den es in ganz Tarandouil gibt. Ihr seid zu gutherzig für diesen Ort. Gewiss wird Euch etwas Schreckliches zustoßen, wenn Ihr meine Warnung ignoriert.“ Numenez griff Azurs Hand. Er zitterte. „Bitte Azur, ich flehe Euch an. Ihr dürft unter keinen Umständen dorthin gehen. Es muss einen anderen Weg geben!“


    Azur legte Numenez Hand beiseite. Er hatte seine Entscheidung bereits getroffen. Er würde sie finden, wohin es sie auch immer führt, selbst wenn dies bedeuten würde, ohne Numenez zu reisen. „Es tut mir Leid, doch ich muss sie sehen, egal wie hoch der Preis ist, den ich dafür bezahlen muss. Wenn Ihr nicht mit mir nach Relbin kommen wollt, werde ich Eure Entscheidung akzeptieren, egal wie sehr ich sie auch bedauere.“


    Ein Lächeln zierte Numenez leid geplagtes Gesicht. Es freute ihn sehr diese Worte von Azur zu hören. „Ich verstehe, dass Ihr sie wiedersehen wollt, doch gibt es noch einen anderen Weg. Wir müssen nicht nach Relbin, wenn wir ihr schon vorher begegnen. Es gibt lediglich zwei Wege, auf der sie mit ihrer Kutsche fahren kann. Die eine führt durch ganz Zantis. Der andere Weg führt nach Norden, quer durch Belaros, bis an die Grenze zu Sera, wo die Ouongla Wüste beginnt. Es gibt nur wenige Städte, die solch eine große Kolonne verpflegen könnten. Sie müssen dort halt machen, bevor sie diese durchqueren.“


    „Selbst wenn wir Tag und Nacht reiten, könnten wir sie nicht mehr einholen.“


    „Es gibt eine Abkürzung, die uns zwischen die beiden Gebirge, durch den Riesenwald führt. Der Pfad ist verzweigt und schwierig für eine solch große Kolonne.“


    „Dann sollten wir uns beeilen und diesen Weg einschreiten. Was würde ich nur ohne Euch machen?“


    „Vermutlich noch immer in Serdden verweilen und bösartige Tyrannen verscheuchen.“


    Azur musste laut lachen. Schon lange hatte er sich nicht mehr so glücklich gefühlt. Wenngleich sie fern war, sah er einen Lichtblick am Horizont, jetzt da er sie schon einmal sah. Sie packten weiter ihre Sachen zusammen, dieses Mal half auch Numenez mit, bevor sie in den Schankraum zurückkehrten. Die Meute war noch immer wild am Feiern. Der Wirt füllte eifrig Humpen mit Gewürzwein. Als er Azur sah, zog er erneut den Schankburschen zu sich und drückte ihm den Gewürzwein in die Hand. Er hingegen ging zu Azur herüber.


    „Hier entlang, meine Herren. Eure Pferde sind bereit, wie ich es Ihnen versprochen habe.“ Er rieb sich seine Hände und führte sie zum Stall. Der Wirt hatte Azur nicht zu wenig versprochen. Zwei starke, schwarze Hengste standen dort, schnauften wild auf. Azur strich mit seinen Händen über ihr Fell, woraufhin sie sich beruhigten. Über jedem von ihnen hing eine Tasche, die gefüllt war mit Äpfeln, getrocknetem Schinken und ein paar Laiben Brot. Es war nichts Besonderes, doch sollte es für sie ausreichen, um einige Tage zu überstehen.


    „Ist alles zu ihrer Zufriedenheit, mein Herr?“


    „Ihr habt mir nicht zu viel versprochen, als Ihr sagtet, Ihr hättet zwei prächtige Rösser für mich.“


    „Ich bin für meine Ehrlichkeit in ganz Braguhm bekannt.“ Er klopfte sich imponierend auf die Brust, als könnte seine Worte nichts als der Wahrheit entsprechen. Von drinnen waren Rufe zu hören. „Wenn die Herren mir verzeihen mögen. Ich muss wieder herein. Ihre Gäste sind durstiger als eine ganze Schar Trolle.“ Er verbeugte sich und verschwand nach drinnen.


    Azur und Numenez banden ihre Habseligkeiten am Sattel fest, stiegen auf und ritten hinaus aus der Stadt. Azur achtete darauf, dass niemand sie verfolgte. Auf dem Flachland, das Braguhm umgab, fiel es ihnen leicht Verfolger zu entdecken. Sie ritten bis tief in die Nacht hinein, bevor sie sich trauten ihre erste Rast zu machen. Obwohl sie niemanden entdeckten, entzündeten sie trotzdem kein Feuer, war es doch zu gefährlich. Feuer lockte die Blicke Fremder über Meilen hinweg an. Stattdessen vergrub sich Azur tiefer in seinen Umhang, um sich vor der Kälte der Nacht zu schützen. Sie gönnten sich nur wenig Ruhe und brachen bereits vor Sonnenaufgang wieder auf.


    Am dritten Tag konnten sie die gewaltigen Laubbäume des Riesenwaldes am Horizont erkennen, wenngleich sie einen weiteren Tag benötigten, bis die den Wald erreichten. Die Bäume ragten vor ihnen in die Höhe wie Türme einer Burg. Ihre Wurzeln reichten tief ins Erdreich hinein. Der Wald war so atemberaubend wie Braguhm selbst.


    Als sie den Waldrand erreichten, scheuten ihre beiden Pferde, bockten auf. Sie weigerten sich auch nur einen Schritt in den Wald zu machen, als hätten sie vor etwas Angst. Numenez hatte schwer mit seinem Pferd zu kämpfen und fiel dabei fast hinunter. Er nahm die Zügel kurz in die Hand und redete auf das Pferd ein, sodass es sich wieder beruhigte. Azur erging es kaum besser.


    „Wir sollten besser absteigen und die Pferd in den Wald hineinführen“, schlug Azur. Numenez nickte nur und beide kletterten von den Pferden herunter..


    „Ich hoffe, dass sie das beruhigt. Ich habe keine Lust erneut von einem Pferd quer durch die Gegend gezogen werden.“


    Azur rümpfte verwundert eine Augenbraue.


    „Lasst mich Euch nur sagen, dass es etwas dauerte, bis ich das Reiten beherrschte.“


    „Ihr müsst es wahrlich schwer gehabt als junger Lord“, antworte Azur sarkastisch.


    „Schwer ist kein Ausdruck“, beklagte Numenez sein Leid. „Man kriegt zwar alles, wonach es einem beliebt, doch wird von einem im Gegenzug auch viel verlangt. Nichts wird einem im Leben geschenkt. Alles hat seinen Preis und das war der meine.“


    An ihren Zügeln führten sie die Pferde auf einen abgetretenen Pfad in den Wald hinein. Erst einmal drinnen, beruhigten sich die Pferde auch wieder, sodass sie schon bald darauf wieder aufsteigen konnten. Aufgrund des Dickichts der Bäume kam nur wenig Licht bis zu ihnen durch. Die schiere Größe der Bäume alleine ließ alles in ihrem Antlitz klein und schwach erscheinen, als wäre sie nur Insekten in dieser Welt. Nachdem Ereignis mit den Pferden, machte die Stille des Waldes Numenez nur noch nervöser.


    „Azur, wisst Ihr, wieso die Leute diesen Ort den Riesenwald nennen?“


    Es war offensichtlich, dass es wegen der Größe der Bäume so hieß, doch ein Blick auf Numenez zitternde Händen verriet ihm, das dieser nur Angst hatte. Er wollte einfach nur reden, damit die beklemmende Stille wich. Auch Azur spürte etwas Unheimliches, doch konnte er es nicht in Worte fassen. Es war nur ein Gefühl, doch täuschte es ihn noch nie. Was auch immer es war, es würde ihn nicht davon aufhalten zu seiner geliebten Frau zurückzukehren.


    „Ich würde vermuten, man nennt ihn wegen der enormen Größe der Bäume den Riesenwald.“


    „Gewiss ist dies auch einer der Gründe, doch der Wald bekam seinen Namen einer alten Legende nach. Möchtet Ihr sie vielleicht hören?“


    „Gerne, eine schöne Geschichte wird uns sicherlich die lange Reise erleichtern.“


    „Der Legende nach, ging die damalige Königin tief in den Wald hinein, zum glasklaren See, um ihren Körper rein zu waschen. Es heißt, das Wasser würde einem ewige Jugend schenken. Gebannt von ihrer Schönheit, beobachtete sie stets ein Riese durch das Dickicht von Ästen und Zweigen.“ Numenez streckte seine Hände in die Höhe. „Manche sagen, dass Riesen doppelt so groß wie ein normaler Mann ist, andere behaupten sie seien noch viel größer.“


    „Gibt es denn keine Riesen mehr?“


    „Es sind Fabelwesen, zumindest sagt man das über sie, aber wer kann das schon so genau in einer Welt wie dieser wissen.“ Numenez streicht sich nachdenklich übers Kinn. „Ah, jetzt weiß ich wieder, wo ich aufgehört habe. Mit jedem verstreichenden Tag verliebte er sich mehr in ihr hübsches Antlitz. Eines schicksalhaften Morgens jedoch tauchte ein Wolf auf und näherte sich bedrohlich nah der Königin. Ihre Wachen, waren zu weit fort, als das sie ihn bemerken konnten. Schützend warf sich der Riese vor ihr. Tief gruben sich die Zähne des Wolfes in sein Fleisch. Blut lief hinab und färbte den See rot. Die Königin schrie beim Anblick des Riesen. Mit seinen gigantischen Pranken umgriff er den Hals des Wolfes und streckte ihn nieder.“ Numenez ahmte die Tat mit seinen Armen nach. Er war mittendrin in seiner Geschichte. „Durch den Schrei der König kamen jedoch die Wachen herbei geeilt und sahen den Riesen im blutgetränkten See stehen. Sofort zückten sie ihre Schwerter und Bögen und griffen den Riesen an. Zu spät erkannte die Königin die gute Absicht des Riesen. Bis zu seinen letzten Augenblick hatte er nur Augen für sie. Zu seinen Andenken benannte sie den Wald nach ihm, das sich ein jeder an seine ehrenhafte Tat erinnern möge.“


    Eine weitere, traurige Liebesgeschichte. Ob die Leute solch eine Geschichte auch über mich erzählen werden? Ob meine Liebe ein glückliches Ende finden wird? „Eine schöne Geschichte, wenngleich sie traurig endete.“


    „Legenden sollen uns an das Wesentliche erinnern. Daher überstehen sie auch hunderte von Jahren, bleiben dies doch stets die selben-“, Numenez stoppte schlagartig. „Täuschen mich meine Augen, oder steht dort vorn wahrhaftig eine Handelskolonne? Ein Glück wir sind nicht alleine.“


    Azur blickte ebenfalls voraus. In der Tat erstreckte sich vor ihnen eine Handelskolonne, doch war kein einziger Mann zu sehen.


    „Etwas stimmt hier nicht. Wir sollten uns die Handelskolonne genauer ansehen.“


    Azur gab seinem Pferd die Sporen und ritt zur Handelskolonne. Vor ihm standen Wagen beladen mit Gewürzen, Waffen und den herrlichsten Stoffen, die er jemals zuvor gesehen hat. Dies war kein gutes Zeichen. Etwas muss hier vorgefallen sein, doch nur was? Azur Griff in einen der Wägen, in der Hoffnung einen Hinweis zu finden und berührte dabei einen der zahlreichen Stoffballen.


    Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Arm und raubte ihn die Luft, bis alles um ihn herum in einem hellen weiß erstrahlte. Anders als bei den vorherigen Male, stand er draußen, spürte einen seichten Wind über seine Haut streichen. Ihm war kalt. Um ihn herum war alles in Schnee gehüllt. Vor ihm stand seine Frau, gehüllt in einem zart blauen Gewand. Mit seiner Hand strich er über den Stoff ihres Kleides, über ihren Rücken entlang, bis er zärtlich ihren Hinterkopf umgriff. Er umarmte sie, zog sie dichter zu sich heran. Sein Blick streifte nach oben, verharrten auf ihren roten Lippen. Er küsste sie innig, womit eine weitere seiner Erinnerungen verblasste und er sich in der Dunkelheit des Waldes wiederfand.


    Er lag gekrümmt um den Hals des Pferdes gestreckt, welches mittlerweile stehen geblieben war. Der Schmerz drang ihn durch Mark und Bein, durchzog seine Brust. Das Atmen fiel ihm schwer. Mit jeder Erinnerung wurden die Schmerzen stärker, als würde er sich an seinen Tod selbst erinnern. Links von ihm saß noch immer Numenez, der seicht an seiner Schulter rüttelte und seinen Namen sprach. Sein Weggefährte war sichtlich erleichtert, als Azur ihn anschaute. „Geht es Euch gut?“


    „Ja, es geht mir-“, doch unterbrach ein schwerer Hustenfall ihn. Azur brauchte einen Moment, bevor er sich wieder beruhigte. „Ich hatte nur wieder eine meiner Erinnerungen.“


    Numenez schaute ihn besorgt an. „Wir sollten besser jetzt unser Lager aufschlagen und ein Feuer machen. Weit wären wir heute ohnehin nicht mehr gekommen, denn die Nacht naht bereits.“


    Azur Gedanken waren noch immer ganz vernebelt, doch erinnerte er sich an seinen letzten Gedanken, bevor er zusammenbrach. „Wir können nicht stehen bleiben.“ Erneut begann er heftig zu husten, doch blieb Azur beharrlich. „Wir müssen so schnell wie möglich fort, wir können nicht länger hierbleiben.“


    „Ihr seid offensichtlich nicht mehr in der Lage dazu“, protestierte Numenez.


    „Schaut Euch um, Numenez! Seitdem wir den Wald betreten haben, sind uns weder Tiere begegnet, noch haben wir eines gehört. Selbst die Handelskolonne ist verlassen, kein Mann bewacht sie. Nicht einmal die Pferde, die sie zogen, sind noch hier.“


    Beide blicken an der Handelskolonne entlang. Die Waren schienen noch alle an ihren Plätze zu sein. Kein Blut war zu sehen. Auch steckten keine Pfeile in den Bäumen, die auf einen Überfall hindeuten würden. Es war, als wäre alles Leben in diesen Wald spurlos verschwunden.


    „Könnte dies die Tat eines Riesen gewesen sein? Er muss sie bei lebendigen Leib verschlungen haben!“


    „Ich weiß es nicht, nur über eines bin ich mir gewiss. Wir sollten uns aufs Schlimmste gefasst machen, denn was auch immer in diesem Wald lauert. Es wird uns nicht verschonen.“


    Sie waren bereits so tief im Wald, dass es gleich war, ob sie weiterliefen, oder umkehrten. Zumindest für einen weiteren Tag waren sie gefangen. Sobald die Nacht hereinbrechen würde, könnten sie ihre Bedrohung nicht einmal sehen.


    Azur griff vom Pferd aus in einen der Wagen und zog zwei Kurzschwerter heraus, von denen er Numenez eines gab. Er nahm auch zwei der großen Stoffballen, bevor mit seinem Pferd ins Dickicht ritt. Der Pfad würde nur unnötige Aufmerksamkeit auf sie werfen.


    An einer geeigneten Stelle, band Azur sein Pferd an. Numenez kümmerte sich um die Pferde, während Azur einen der Stoffballen anzündete. Durch das Feuer würde man sie zwar leichter entdecken, doch würden sie zumindest im Schein der Flammen auch ihren Gegner sehen. Numenez versorgte währenddessen die Pferde. Das Feuer knisterte und begann schnell zu wachsen. Stück für Stück verspeiste es den Stoff. Nach einer Stunde legte Azur den zweiten Stoffballen hinzu.


    Plötzlich begannen die Pferde mit ihren Hufen zu scharren, sich von ihren Zügeln zu befreien. Numenez tat sein Bestes um sie zu beruhigen, doch gelang es ihm nicht. Azur umgriff fest sein Kurzschwert, bereit den Feind in die Flucht zu schlagen. Wild stampfend versuchten sich die Pferde ihren Leinen zu entkommen, als eines von ihnen es schaffte sie zu durchreißen, und in die Tiefen des Waldes verschwand. „Bleibt beim Feuer, Numenez!“, schrie Azur und rannte dem Pferd nach. Sie brauchten es. Zu zweit auf einem Pferd würden sie zu langsam sein.


    Immer weiter entfernte sich das Pferd von ihm, dass er es in der Ferne kaum noch erkennen konnte, als es plötzlich in die Luft gehoben wurde. Von dem Bäumen hing ein gewaltiges Tier kopfüber herab, das einer Spinne glich. Mit ihren Beinen wickelte sie das Pferd in ihr klebriges Netz ein. Diese Bestie musste auch die Handelskolonne überfallen haben.


    Azur blieb keine andere Wahl, als zu flüchten. Er rannte so schnell er konnte zurück zum Feuer. Noch immer versuchte Numenez das verängstigte Pferd zu beruhigen. Völlig außer Atem erreichte Azur ihn. Aus dem Dickicht des Waldes sprang etwas heraus in das Licht der Flammen. Beide zogen ihre Kurzschwerter heraus, bereit das Biest zu bekämpfen, als sie bemerkten, dass es sich um einen alten Mann handelte. Er war umhüllt in einem dunkelbraunen Umhang, der an den Enden zerfetzt war. Tiefe Augenringe zogen Furchen in seinen Gesicht. Sein grauer Bart kräuselte sich leicht an den Enden.


    „Ihr seid doch-“, stieß Numenez überrascht heraus, doch hielt der alte Mann ihn den Mund zu.


    „Seid Still!“, ermahnte er sie. „Wenn ihr die Nacht überleben wollt, müssen wir uns beeilen. Folgt mir!“ So schnell er erschienen war, verschwand er auch wieder ins Dickicht. Ratlos schauten sich die beiden an.


    „Bindet das Pferd los. Wir werden ihm folgen.“


    Ohne zögern tat Numenez dies. Gemeinsam folgten sie den Mann durch das Gestrüpp. Als Numenez Azur einholte, flüsterte er, „Wovor laufen wir davon? Was ist passiert?“


    „Schweig du Narr oder du wirst uns noch alle umbringen“, zischt der alte Mann und legte seinen Zeigefinger auf den Mund. Still folgten sie ihm weiter, bis er stehen blieb und auf dem Boden sich legte, um zu horchen.


    Einen Augenblick später erschien die Spinne. Sie war dichter an ihnen dran, als jemals zuvor, sodass Azur sie besser sehen konnte. Acht lange Beine erstreckten sich von ihrem Rumpf, der zur Gänze mit braunen Haaren bewachsen war. Einen Panzer konnte Azur nicht erkennen, dafür jedoch besaß sie einen langen Stachel am Ende ihres Hinterleibs.


    Sie hielt Ausschau nach ihrer Beute. Mit ihren Beinen bewegte sie sich so geräuschlos und leichtfüßig wie ein Reh über das Gras. Noch hatte das Biest sie nicht entdeckt, doch war dies nur eine Frage der Zeit, kam es ihnen doch immer näher.


    Der alte Mann beugte sich herunter und hob einen Stein auf, den er weit weg von ihnen in ein Dickicht warf. Blitzschnell schnellte die riesige Spinne in die Richtung, doch blieb sie stehen. Ihre fünf hellgrünen Augen blickten in die Dunkelheit, wo der Stein hinein gefallen war. Sie schloss ihre Augen und öffnete Fünf andere, die diesmal in einem hellen rot erleuchteten. Erst jetzt fiel Azur auf, dass sie zehn Augen besaß, doch nur fünf von ihnen öffnete.


    Einen kurzen Augenblick später wand sie sich von dem Dickicht ab und verfolgte ihre alte Spur, geradewegs auf sie zu. Der alte Mann schnellte nach hinten, entriss Numenez die Zügel und schlug das Pferd mit der flachen Hand. Es wieherte laut und rannte fort. Dies bemerkte auch die Spinne und krabbelte einen der Bäume hinauf, verschwand aus ihrer Sicht. Erst nach einen Moment der Ruhe, in dem nur das fortlaufende Getrappel des Pferdes zu hören war, bewegte sich der alte Mann wieder. „Beeilt Euch! Ein weiteres Mal werden wir dem Biest nicht mehr entkommen.“


    Dieses Mal legten sie keinen Wert auf Stille und rannten in die entgegengesetzte Richtung des Pferde. Numenez und Azur folgten dem Mann, so gut sie konnten. Ständig schlugen ihnen dabei Zweige ins Gesicht und rissen Kratzer in ihre Haut. Es kam Azur vor, als würde sie die ganze Nacht durchrennen, wenngleich nur wenige Stunden vergangen waren. Die Anstrengung hat auch an Numenez ihre Spuren hinterlassen, der heftig schwitzte und völlig außer Atem war. Es war ein Wunder, dass der alte Mann keine Probleme zu haben schien.


    „Wir sind gleich da, dann könnt Ihr Euch noch ausruhen.“


    Die wenigen Worte gaben ihnen neue Kraft, es bald überstanden zu haben. Es dauerte wirklich nicht mehr lange und sie erreichten eine kleine, verlassene Hütte. Drinnen konnte Azur kaum etwas erkennen. Nur wenig Licht des Halbmondes schien durch das kaputte Dach. Er war froh etwas Schutz gefunden zu haben. Sie setzten sich auf den Boden und streckten ihre geschundenen Beine aus. Es war eine Wohltat sich auszuruhen.


    „Was war das für ein Monster?“, fragte Numenez und brach das Schweigen.


    „Eine Goliathspinne, doch Ihr solltet Eure Kräfte sparen und etwas trinken. Die Flucht hat Euch viel abverlangt.“ Der Mann warf Azur einen Trinkbeutel rüber. Es fiel Azur schwer ihn in der Dunkelheit zu fangen, weshalb er in seinen Schoss plumpste. Er trank einige Schlucke und übergab ihn Numenez, der ihm anschließend den alten Mann zurückgab. Der Mann nahm den Trinkbeutel und ging zu einem der schief vernagelten Fenster. Durch einen Spalt zwischen den Brettern blickte er heraus. Azur fragte sich, ob er bei der Dunkelheit überhaupt etwas erkennen konnte.


    „Ich danke Euch Sir Ian Genach, dass ihr uns gerettet habt.“


    „Ihr kennt diesen Mann?“, fragte Azur überrascht.


    „Jeder Bürger in ganz Zantis kennt diesen Mann. Er ist der größte und kühnste Held unseres Königreiches. Er hat ganze Schlachten dank seines taktischen Geschicks für uns entschieden.“


    „Dies war einmal vor langer Zeit“, gab Ian zu. Seine Worte klangen voller Wehmut. „Jetzt bin ich nur noch ein alter Mann, dessen beste Tage längst vorüber sind.“


    „Oh, wie unhöflich von uns“, fiel es Numenez plötzlich ein. Er wies auf Azur. „Darf ich Euch vorstellen, mein Gefährte Azur Eichenschild.“ Zur Azurs Überraschung betitelte er ihn nicht mehr als seinen Diener. „Und ich bin Lord Numenez von Steer.“


    Sir Ian verbeugte sich. „Es ist mir eine Ehre mit Euch meine letzten Tage zu verbringen.“


    Numenez erschreckten seine Worte. „Aber was sagt ihr? Gewiss werdet Ihr auch diese Bestie niederstrecken, wie schon die vielen anderen zuvor.“


    Sir Ian Miene blieb steinhart. „Eine Goliathspinne ist keine Bestie, die ein Mensch besiegen kann, egal wie viele es von Ihnen auch versuchen.“


    „Aber eine Goliathspinne ist doch nur ein Fabelwesen.“ Alle Kinder kannten diese Legende von der Bestie, die des Nachts böse Menschen fraß, doch dachte Numenez niemals daran, dass sie wahr sein könnte.


    „Ihr habt das Biest selbst gesehen. Es gibt die Goliathspinne wahrhaftig. Nachdem einige Handelskolonnen im Wald verloren gingen, wurden ich und meine Männer vom König ausgeschickt, um den Frieden im Wald wiederherzustellen. Doch was uns hier erwartete, waren keine Banditen oder Wölfe, sondern diese schreckliche Bestie.“


    „Dies kann unmöglich war sein.“ Numenez blickte Azur ratsuchend an, doch schwieg dieser. Sein Blick verriet ihm, dass Sir Ian die Wahrheit sagte. „Eure ganze Gruppe wurde von dem Biest ausgelöscht?“ Auch Numenez Hoffnungen schwanden jetzt dahin.


    „Wie ein Sturm brach es über uns herein und sie nahm sich einen nach dem Anderen“, fuhr Sir Ian seine Geschichte fort. „Es dauerte nicht lang und unsere Gruppe war zerschlagen. Einige der jungen Ritter liefen Angst erfüllt davon. Letztendlich wurden sie alle geschnappt, bis nur noch ich übrig blieb.“


    Jetzt erinnerte sich auch Azur wieder an ihm. Als Lucretia am Hofe küsste, war er der Anführer der Reiter, die das Schloss verließen. Es ist nicht einmal ein ganzer Tag vergangen, an dem die Goliathspinne die Gruppe zerschlug.


    „Wann wurdet Ihr von der Bestie angegriffen?“, fragte Azur.


    „Am Tag und in der Nacht, so oft sie brauchte, um uns alle zu erwischen. Eine Goliathspinne schläft nie. Es ist immer auf der Lauer nach neuer Beute, um ihren Hunger zu stillen. Ihre Beute webt sie in Kokons ein und verschleppt sie in ihre Höhle, am Fuße des Retsinis.“


    „Woher wisst ihr davon?“


    „Ich habe es den ganzen Tag verfolgt, auf der Suche nach einer Möglichkeit, meine Kameraden zu retten, bis ich auf Euch traf.“ Sir Ian warf einen weiteren Blick nach draußen. Immer auf der Hut der Bestie erneut zu begegnen. Ohne seine Hilfe wären sie gewiss des Todes gewesen.


    „Eure Kameraden, glaubt Ihr, dass sie noch am Leben sind?“


    „Die Bestie hat sie betäubt, damit sie frisch bleiben.“


    Es war ein Funke Hoffnung, wenngleich nur ein geringer. Numenez schluckte kräftig bei diesen Worten. Alleine die Vorstellung, bei lebendigem Leib gefressen zu werden, drehte ihm den Magen um.


    „Wurden sie mit ihren Waffen eingesponnen?“


    „Die Bestie ließ ihnen keine Zeit, weshalb sie jeden mitsamt Rüstung und Schwert in ihren Kokon einspann. Doch solange sie in diesen gefangen waren, bringen ihre Waffen ihnen nichts.“


    Gewiss waren die Männer zu eng eingesponnen, als dass sie sich in den Kokons bewegen konnten, um sich mit den Klingen zu befreien. „Konntet ihr die Bestie verwunden?“


    Sir Ian seufzte wehmütig. Der vergangene Tag schien ihn um Jahre gealtert zu haben. „Weder Pfeile noch Schwerthiebe fügten ihr Schaden zu, doch blieb einer der Sperre, die ich warf, in ihrem Unterleib stecken. Dies scheint mir die einzige verwundbare Stelle zu sei, doch hütet sie sich davor, ihn zu offenbaren. Es war Glück, dass ich sie erwischte.“


    Azur lehnte sich zurück und nahm seine Münze heraus. Wie immer ließ er sie über seine Finger tänzeln. Er erinnerte sich zurück an dem Moment, an dem er die Bestie sah. Alles was er an ihr bemerkte, könnte hilfreich sein. Ihre hell leuchtenden Augen jedoch ließen ihn nicht mehr los, faszinierten sie ihn doch. Er fragte sich, wieso sie nur die Hälfte dieser benutzte, ob es einen Grund dafür gab. Und dann verstand er es.


    „Wir werden die Bestie töten und Eure Kameraden retten“, sagte Azur plötzlich.


    Numenez fiel die Kinnlade herunter. „Ihr wollt gegen diese Bestie kämpfen? Ich weiß, ihr habt stets gute Pläne, doch ist dies kein Mensch, den Ihr austricksen könnt. Es ist ein gewaltiges Monster, mit enormen Kräften. Habt ihr nicht gesehen, was es mit den Pferden gemacht hat? Mit einem Ruck hat es sie die Bäume hochgezogen.“


    „Euer Gefährte hat recht“, pflichtige Sir Ian Numenez bei. „Gegen dieses Monster zu kämpfen, würde nur unseren Tod bedeuten. Wir sollten den König um weitere Männer bitten und zurückkehren.“


    „Ich habe einen Plan, doch birgt dieser ein hohes Risiko für uns alle. Seid Ihr bereit ein solches für Eure Kameraden einzugehen?“


    „Ich würde alles machen, um das Leben meiner Männer zu retten“, antworte Sir Ian ohne zu zögern. Seine Ehre verlangte es von ihm, doch war dies nicht der Grund. Er liebte seine Kameraden, wie seine eigene Familie. Alles würde er aufgeben, um sie zu retten.


    „Gut, dann lasst mich Euch erklären, wie wir die Goliathspinne bezwingen können“, sagte Azur und erläuterte ihnen seinen Plan.


    


    

  


  
    KAPITEL 10


    SCHATTENKRIECHER


    


    Am nächsten Morgen brachen sie bereits früh auf, noch bevor die Sonne den Horizont überschritt. Sie durchquerten den Wald unter Sir Ians Führung. Er blieb stehen und wies vor sich, zum Eingang der Höhle. Ein großes Loch war in den Berg geschlagen, breit genug, dass zehn Mann nebeneinander hineingehen konnten.


    „Sollen wir es wirklich machen?“, fragte Numenez. „Noch können wir zurückkehren und Hilfe holen.“


    „Sie würde uns entwischen, bevor wir den Wald verlassen können. Nichts kann ihr entkommen. Selbst die kleinsten Vögel hat sie verspeist, bis es kein einziges Lebewesen mehr hier gab. Außerdem würde dann jegliche Hilfe für meine Männer zu spät eintreffen. Uns bleibt keine andere Wahl, egal welch Risiko Azurs Plan birgt.“


    „Seid Ihr bereit, Sir?“, fragte Azur.


    Sir Ian klopfte Azur auf die Schulter. „Ohne Euch hätte ich die Hoffnung aufgegeben, doch müsst Ihr mir ein letztes Versprechen geben. Schwört mir, bei Eurer Ehre, dass Ihr meine Männer retten werdet, was auch immer geschehen mag.“


    „Das werde ich und wenn es das Letzte ist, dass ich tue.“


    „Gut, wir werden uns bald wiedersehen. Gehabt Euch Wohl.“


    Erleichterung klang in seiner Stimme, einen Weg gefunden zu haben, seine Schande zu bereinigen und seine Männer zu befreien. Das Leben seiner Kameraden war ihm sichtlich ans Herz gewachsen, als wäre jeder von ihnen sein eigenes Kind.


    Sir Ian stand auf und ging durch das Gebüsch zur Lichtung. Vor dem Eingang der Höhle blieb er stehen, blickte in die Dunkelheit hinein. Er hob einen Stein auf, groß genug, dass er seine Hand füllte und warf ihn hinein. Ohne einen Augenblick zu zögern rannte er fort, sich dessen gewiss, dass die Bestie ihm folgen wird. Es war ein riskanter Plan, um das Leben der Männer zu retten, doch war Sir Ian der Einzige, der eine Chance hatte, lang genug vor der Bestie fliehen zu können.


    Es dauerte nicht lang und die Goliathspinne schoss hinaus. Draußen im hellen Licht wechselte sie zurück zu ihren grünen Augen, blickte sich um, wohin ihre Beute geflohen war. Im Schein der Sonne erstrahlte das Monster in seiner ganzen Pracht. Ihre Fänge gespitzt, bereit sie in ihr Opfer zu jagen. Ihre Haare waren braun wie das Laub der Bäume, der Körper gewaltig. Sie krabbelte einen der Bäume empor und verschwand aus ihrer Sicht.


    Sicherheitshalber warteten Azur und Numenez einen weiteren Augenblick, bevor sie sich in die Höhle rannten. Nur spärlich drang das Licht herein, was ihr fortkommen erschwerte. Numenez stolperte über einen der Steine und fiel wild fluchend zu Boden. In der Dunkelheit wagten sie sich tiefer herein, tasteten sich an der Wand entlang. Die Wände waren schmierig und überall klebten feine Spinnennetze. Sie brauchen nicht lange, um das Nest der Bestie zu finden. Es befand sich dicht am Eingang, sodass man selbst von Innen noch zum Wald hinausblicken konnte. Von der Decke hingen zahlreiche Kokons in den verschiedensten Größen herab, dass sie selbst die Größe eines Menschen überstiegen. Die kleinsten von ihnen schwangen leicht im Wind und waren groß genug, um die Soldaten zu beherbergen. Die Kokons hingen jedoch zu weit oben, als dass sie die Männer von dort aus herausholen konnten. Die einzige Möglichkeit bestand darin die Stricke abzuschneiden und die Kokons unten erst zu öffnen.


    „Ihr müsst mir helfen, damit ich die Kokon herunter holen kann.“


    „Und wie gedenkt Ihr dies zu schaffen?“, fragt Numenez verwundert. „Sie hängen viel zu weit oben.“


    „Ihr müsst Euch hinhocken, damit auf euch steigen kann und die Stricke der Kokons zerschneiden kann.“


    „Ich? Wieso nicht ihr?“ Numenez Blick schweifte durch die Höhle. Überall war es feucht und dreckig.


    „Ich bin leichter als Ihr, also seid kein Narr“, flüsterte Azur. „Oder wollt Ihr lieber gefressen werden?“


    Widerwillig hockte sich Numenez auf den Boden. Seine Hände berührten das klebrige Netz. Das Gefühl des klebrigen Schleims jagte einen Schauer durch ihn. Azur stellte sich auf Numenez und erreichte die Spitze des Kokons. Mithilfe seines Kurzschwerts erreichte er es und konnte ihn abschneiden. Der Kokon fiel zu Boden. Die Schale war zu weich, als das sie durch den Fall aufbrach.


    Azur sprang von Numenez runter und schnitt zaghaft ein Loch in den Kokon, damit er den Mann im Inneren nicht verletzte. Dämpfe stiegen heraus, die Azur fast das Bewusstsein raubten. Es roch nach Schwefel und Pech. Der Soldat im Innern schlief seelenruhig. Soweit Azur es beurteilen konnte, schien er zum Glück unverletzt zu sein, gar samt Rüstung und Schwert gefangen. Er schnitt den Kokon weiter auf. Gemeinsam zogen sie den bewusstlosen Mann heraus. Röchelnd lag er am Boden, als würde er noch immer keine Luft kriegen.


    „Helft mir ihn nach draußen zu ziehen, an die frische Luft. Die Dämpfe in der Höhle werden ihn noch ersticken“, sprach Azur hastig. Wer weiß, wie lange Sir Ian die Goliathspinne aufhalten kann?


    Beide packten ihn unter die Arme. Zusammen zogen sie den Soldaten zum Eingang der Höhle. Umso weiter sie sich vom Nest entfernten, umso leichter fiel es dem Mann zu atmen. Es dauerte einen Moment, bis er sich wieder beruhigt hatte und sein Bewusstsein zurück erlangte. Selbst dann gelangte es ihm nur mit Hilfe wieder aufzustehen.


    „Geht es Euch gut? Habt Ihr Schmerzen?“, fragte Azur.


    „Nein, nur fühle ich müde und schwach. Meine Glieder sind ganz steif.“


    Dem Mann fiel es schwer seine Arme zu bewegen. Er hustete heftig und spie schwarzen Schleim aus. Die Gifte des Kokons mussten seinen Körper verunreinigt haben.


    „Meint ihr, wir können es wirklich rechtzeitig schaffen?“, fragte Numenez besorgt. Ihr Plan würde scheitern, wenn sie nicht genügend Männer befreien konnten. Sir Ian würde die Goliathspinne nicht ewig aufhalten können. Sie mussten sich beeilen.


    „Nur wenn wir die Hilfe aller nutzen.“ Azur wand sich dem Soldaten zu. „Es tut mir Leid, doch bleibt uns nur wenig Zeit, wenn wir alle retten wollen. Hört mir ganz genau zu, denn Ihr werdet unseren Plan den anderen Befreiten erzählen, währenddessen wir uns um die Nächsten kümmern.“


    „Natürlich! Ich werde mir die größte Mühe Euch zu helfen.“


    Schnell erklärte Azur ihre Situation, bevor sie den nächsten Kokon herunter holten. Dieses Mal zogen sie den Soldaten nur zum Eingang.


    Azur bemerkte, dass es den ersten Befreiten es mittlerweile schon merklich besser ging. Er konnte ganz alleine aufstehen, wenngleich er noch wackelig auf den Beinen stand. Gleich danach kümmerte er sich um die Neuen und erläuterte ihnen Plan. Mit jeder vergehenden Minute kamen mehr Männer hinzu. Die Ersten waren mittlerweile bereit Azur und Numenez zu unterstützen und wollte gerade den ersten Kokon herab holen, als Azur sie stoppte.


    „Wartet, nehmt als nächstes drei der größten Kokons herunter.“


    „Wieso sollten wir diese nehmen, befinden sich die Männer doch alle in den kleinen?“, fragte einer der drei Soldaten verwirrt.


    „In den großen befinden sich die Rösser. Wir brauchen einige von ihnen, um den Verbleib der Bestie auszukundschaften.“


    „Oh, verstehe.“


    Zusammen nahmen sie sich einen der großen Kokons vor. Sie erwiesen sich als schwieriger, waren doch dutzende bereits von der Bestie leergesaugt worden. Es war ihr Glück, sonst hätte sich das Biest an den Soldaten vergangen. Als die ersten Pferde erwachten, schickte Azur drei von ihnen los.


    Nicht viel später hatten sie fast die Hälfte der Männer befreit, als der erste Reiter zurückkehrte. „Die Bestie, sie ist auf den Weg hier her.“


    Jetzt mussten sie sich beeilen. Die noch immer bewusstlosen Männer wurden zurückgezogen in die Tiefe der Höhle, um sie vom Kampf fernzuhalten. Die Männer nahmen gerade noch rechtzeitig ihre Stellungen ein, als die Goliathspinne sich näherte. Alle waren angespannt, würde doch der nächste Augenblick über Leben und Tod entscheiden.


    Wie Azur es erwartet hatte, blieb das Biest im Schatten der Höhle stehen. Sie schloss ihre grünen Augen, die sie nur im Licht nutzte, um zu ihren roten zu wechseln. Mit denen konnte sie auch in der tiefsten Dunkelheit klar sehen, so wie sie es schon in der Nacht zuvor tat. Nur für einen kurzen Augenblick, in dem sie zwischen ihnen wechselte, war sie gänzlich blind. Der einzigen Moment, in dem sie zuschlagen konnten.


    „Jetzt!“, rief Azur. Die Männer traten aus den Schatten heraus und schrien, „Für Zantis!“ Ein Pfeilhagel flog auf die sich gerade öffnen Augen und ließen sie erblinden. Fünfzehn Männer standen unter der Bestie auf und stießen ihre Klingen in ihren weichen Unterleib. Es kreischte auf, wand sich vor Schmerzen hin und her, riss dabei einigen der Soldaten ihre Schwerter aus den Händen. Letztendlich waren die Mühen der Bestie vergebens. Es brach in sich zusammen. Kurz zuckten ihre Beine wild, ein letztes aufkreischen vor dem Tod, bevor sie reglos liegen blieb. Selbst die einst schönen, kräftigen Farben ihrer Augen erloschen, bis auch sie so schwarz wie Kohle waren.


    Die Männer streckten ihre Schwerter gen Himmel und jubelten vor Freude über ihren Sieg. Sie hatten die Goliathspinne bezwungen.


    „Hey, was ist das?“, stieß einer von ihnen verwundert aus.


    Die ihm nahestehenden Soldaten verstummten und folgten seinem Zeigefinger. Am Hinterleib der Goliathspinne hing ein Faden, an dem sie einen Kokon hinter sich herzog. Der Soldat ging zum Kokon heran und schnitt ihn mit seiner Klinge auf. Darin lag Sir Ian, seelenruhig schlief er, die Augen fest verschlossen, wie schon alle anderen Soldaten zuvor.


    „Es ist Sir Ian!“, stieß der Soldat erfreut hervor.


    Die Männer versammelten sich um den Kokon, warteten darauf, dass ihr Held erwachte. Sie riefen seinen Namen, um ihn freudig zu begrüßen. Azur trat heran und kniete sich neben ihn nieder. Er griff an Sir Ians Hals und maß seinen Puls. Seine Befürchtung hatte sich bewahrheitet. Er erhob sich wieder und wand sich den Männern zu.


    „Sir Ian Genach war ein tapferer Mann, wie es keinen Zweiten gab. Er gab sein Leben, um das Leben seiner Männer und das Meine zu retten. Ein Jeder von uns sollte stolz sein auf sein edles Opfer“, sprach Azur laut, sodass ihn jeder in der Höhle hören konnte.


    Die Männer schauten ihn verwundert an, verstanden sie die Wahrheit doch nicht. „Was sagt Ihr? Er wird aufwachen, wie wir Anderen zuvor.“


    Für Azur war Sir Ian ein Mann, den er kaum länger als ein paar Stunden kannte, doch selbst ihm fiel es schwer die Wahrheit zu akzeptieren. Für diese Soldaten musste sie jedoch schrecklich sein, denn für sie alle war er mehr als nur ein Anführer. Er war für sie ein Held.


    „Die Goliathspinne hat bisher all ihre Beute lebend eingesponnen“, protestierte ein weiterer von ihnen. Ihr Unmut wuchs. Weitere Stimmen wurden Laut, verunglimpften Azurs absurde Worte.


    Azur schnitt den Kokon weiter auf und offenbarte die klaffende Wunde in Sir Ian Leib. Ein riesiges Loch befand sich dort, wo früher einmal Gedärme waren. Der Protest der Männer verstummte. Niemand konnte beim diesen Anblick mehr die Wahrheit leugnen, selbst wenn sie den Grund nicht verstanden.


    „Wieso hat das Biest ihn getötet?“, brach einer der Männer die Stille.


    „Sir Ian war nicht ihre Beute, sondern ihr gefährlichster Feind“, erläuterte Azur. „Er ist ihr nicht nur als Einziger entkommen, sondern war auch der Erste, der sie jemals verwundet hatte. Ohne seine mutige und heldenhafte Tat, würde keiner von uns mehr leben.“


    Schweigen füllte die Höhle. Erst nach einer Weile, die Azur wie eine Ewigkeit vorkam, schrie einer der Männer. „Sir Ian hat alles für uns getan. Auf Sir Ian Genach, den größten Helden, der jemals gelebt hat.“


    „Auf Sir Ian Genach!“, stimmten alle mit ein. Fort war die Stille. Die Rufe der Männer halten in der Höhle wieder, als würden tausende seinen Namen rufen, als würde das gesamte Königreich seinen Tod betrauern.


    Ein Soldat trat hervor und erteilte den Männer den Befehl weitere Kokons zu zerschneiden und die Pferde bereit für ihre Abreise zu machen. Der Rüstung nach zu urteilen war der Mann der ranghöchste nach Sir Ian. Er ging zu Azur herüber.


    „Ich möchte Euch danken. In Braguhm werdet ihr für Eure glorreichen Taten redlich belohnt werden. Man wird Lieder über Euch und Lord Numenez singen.“


    „Verzeiht mir, doch unser Weg führt uns nicht nach Braguhm und auch die Ehre gebührt nicht mir, sondern einem anderen. Sagt König Theardug, dass Sir Ian Genach derjenige war, der das Biest erschlug und dafür mit seinem Leben bezahlte. Lasst dies die Letzte und glorreichste seiner vielen Taten sein.“


    „Ihr seid ein wahrlich ehrenhafter Mann. Ich verstehe, wieso er Euch vertraut hat. Wenngleich dies nie unsere Schuld begleicht, möchte ich Euch zumindest zum Dank zwei unserer besten Pferde schenken. Es ist das Mindeste, das ich für Euch tun kann.“


    „Eure Güte kommt uns wahrlich zu Hilfe, verloren wir doch unsere Pferde. Habt vielen Dank dafür.“


    „Sir Ian hätte nicht anders gehandelt. Verzeiht, doch muss ich fort. Es gibt noch viel für uns zu tun.“


    Der Mann schüttelte Azur Hand, bevor er zwei Männer anwies ihnen Pferde und Proviant zu besorgen. Es dauerte nicht lange, als sie zurückkehrten. Azur bestieg ein prächtigen, Schimmel. Auch genügend Proviant gaben sie ihnen mit. Beim Vorbeireiten warfen Azur und Numenez einen letzten Blick auf Sir Ians Leichnam, bevor Soldaten ihn in Decken einwickelten und für seine letzte Reise vorbereiteten. Azur gab seinem Pferd die Sporen und verschwand mit Numenez im Dickicht des Waldes.


    Der Aufenthalt im Riesenwald kostete sie viel Zeit, weshalb sie sich und ihren Pferden nur wenig Pausen gönnten. Jeder Augenblick war kostbar. Azur wollte seine geliebte Frau nicht erneut verpassen. Das Land von Belaros war durchzogen von Hügeln und Schluchten, die ihnen ihre Reise erschwerten. Auch der Tross musste diese überqueren. Ein Garant, dass auch sie zwangsweise in Liek halt machen mussten.


    Am Abend des dritten Tages erreichten sie Liek, doch schien der Ort menschenleer zu sein. Die Fenster der Häuser waren verrammelt mit Holzplanken. Nirgendwo brannte noch Licht, obwohl es noch früh am Abend war. Als sie die Straßen durchquerten, war kein Mensch zu sehen. Sie hielten Ausschau nach einem Platz zur Rast. Wenngleich der Ort verlassen schien, würden sie zumindest Schutz vor Wind und Wetter in einem der verlassenen Häusern finden.


    „Und ihr glaubt wirklich, dass meine Geliebte hier vorbei kommt?“ Azur konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass überhaupt jemand herkam, ganz zu schweigen eine Adlige von hoher Geburt.


    „Ich weiß auch nicht, was hier passiert ist“, antwortete Numenez unsicher „Es war immer eine große und florierende Stadt, die Letzte vor der Ouongla Wüste. Ein jeder der diese durchqueren will, machte hier halt und besorgte sich Proviant von den Händlern.“


    Knatternd geht eine Tür auf. Aus ihr heraus kam ein alter Mann, der eine Pfeife in der Hand hielt. Sein Schädel war ganz kahl rasiert, nicht einmal Augenbrauen besaß er mehr. „Das war einmal, bevor der Krieg über uns hereinbrach und alles mit sich nahm“, mischte sich der Mann ein.


    Sie hielten ihre Pferde an, erfreut darüber noch jemanden gefunden zu haben. Erwartet hätten sie es nicht mehr.


    „Krieg? Was meint ihr damit?“, fragte Numenez verwundert. „Weder Sera, noch Zantis lassen ihre Männer aufmarschieren. Gewiss hätten wir gemerkt, wenn sich Belaros im Krieg befand, schließlich sind wir Nachbarländer.“


    Der Mann stopfte sich seine Pfeife sorglos mit Tabak voll. Die Zeit schien förmlich an ihm vorbei zu gehen, während Numenez ihn gebannt anstarrte, wartend auf seine Antwort. Genüsslich zog der Mann und blies einen Rauchring in die Luft. „Manchmal, führt man Krieg gegen die eigenen Männer. Andere nennen es eine Revolution, ich bleib dabei. Es ist ein Krieg, denn letztendlich rauben beide die Leben zahlreicher Menschen. Ich wünschte nur unser geliebter König wäre nicht gestorben, dann wäre es nicht dazu gekommen. Wenn jeder Lord herrschen will, endet es immer blutig für die Untertanen.“


    Numenez war sichtlich überrascht, doch dieser Ort sprach Bände. Niemand war mehr hier und ein Krieg könnte der Grund dafür sein. „Ihr habt unser Beileid. Mögen die Götter Euch hold sein und die schweren Zeiten bald vorübergehen.“


    Der alte Mann hielt seine Pfeife in die Höhe. „Auf den alten König!“


    „Wie kann es sein, dass niemand in Zantis davon weiß?“, fragte Azur. „Selbst eine Revolution sollte nicht vor ihnen verborgen bleiben können.“


    „Azur, diese Frage kann ich Euch beantworten. Gewiss gibt es Leute, die von der Revolution wissen, doch vermeidet es der König und sein Rat dies der Bevölkerung zu offenbaren. Krieg ist schlecht für den Handel, weshalb sie alles versuchen, um den vermeintlichen Frieden zu wahren. Dies würde zumindest sehr nach ihm klingen.“


    „Die Fronten zwischen den beiden Reichen waren schon immer eisig. Viele Kriege trieben den Keil tiefer zwischen uns und jetzt sind die Grenzen gänzlich verschlossen.“


    Mit Schrecken verstand Azur, dass dies alles an ihrem Plan verändern würde. „Das würde bedeuten, dass sie niemals hier vorbeikommen wird. Numenez, gibt es noch einen weiteren Weg nach Relbin?“


    „Nur der Weg durch Belaros macht Sinn. Andernfalls müssten sie durch ganz Zantis reisen und halb Sera, nur um letztendlich doch die Ouongla Wüste zu durchqueren.“


    „Aber das bedeutet-“, doch unterbrach Numenez ihn.


    „Nein, bedeutet es nicht. Sie befindet sich weder in Zantis, noch in Belaros und war es auch nie.“


    Azur verstand nicht, was Numenez damit sagen wollte.


    „Sie war nicht auf dem Weg nach Belaros, sondern zum Hafen, zu ihrem Schiff. Wir hatten von Anfang keine Chance sie einzuholen. Es tut mir Leid Azur. Es war alles meine Schuld. Ich hätte es besser wissen müssen.“ Numenez mied Azurs Blick. Sein Gesicht war gezeichnet von Reue, war es doch alles seine Schuld, nach alledem, was Azur für ihn tat. „Wie konnte ich nur solch ein Narr sein und glauben, dass sie solch eine beschwerliche Reise auf sich nehmen würde. Eine Lady von so hoher Geburt besaß dutzende Schiffe. Wie konnte ich dies bloß übersehen?“


    Azur klopfte Numenez aufmunternd auf die Schulter. Es war geschehen, sie war fort, doch war dies kein Grund zum verzweifeln. Azur kannte ihr Ziel, wenngleich er länger brauchen würde, um bis nach Relbin zu kommen. Er würde sie finden, irgendwann, dessen war er sich sicher. „Wir werden sie finden, auch wenn wir dafür durch ganz Tarandouil reisen müssen.“


    „Wenn ihr nach Relbin mit einem Schiff reisen wollt, so muss ich Euch enttäuschen“, sagte der alte Mann und zog erneut an seine Pfeife. „Ein solches werdet ihr in ganz Belaros nicht finden. Alle Kaufleute die fliehen konnten, sind geflohen. Gold verdient man nur in friedlichen Königreichen und dieses ist keines mehr.“


    „Es gibt gewiss noch andere Schiffe, als nur die von Kaufleuten“, protestierte Numenez. Er war bemüht darum seinen Fehler schnellstmöglich wieder reinzuwaschen.


    „Nur die Flotte des Königshauses, doch werden diese unbemannt bleiben, solange sie ihre Männer brauchen, um sich gegenseitig niederzumetzeln.“


    „Dann bleibt uns keine andere Wahl, als die Ouongla Wüste zu durchqueren und bis nach Relbin zu reiten, doch brauchen wir zunächst eine Möglichkeit zum nächtigen“, antwortete Azur.


    „Dann habt ihr Glück meine Herren, denn dies ist das letzte geöffnete Wirtshaus in ganz Liek, vermutlich sogar im ganzen Westen von Belaros.“ Der Mann deutete mit seiner Pfeife auf den Boden. Ein Schild lag dort, auf dem auf abgeblätterten Lettern das Wort ‚Zum Dorfkrug‘ zu lesen war. „Kommt herein, wenn ihr es Euch nicht anders überlegt und die Nacht doch lieber im Freien verbringen wollt. Schon lange her, dass ich Gäste hatte. Ich würde mich freuen über die ein oder andere Geschichte.“


    Der Wirt ging wieder hinein. Übernachten konnten sie überall, doch hier könnten sie auch ihr Proviant aufstocken, bevor sie die Wüste durchqueren würden. Noch besaßen sie genug, doch würde es ihnen nicht Schaden, mehr mitzunehmen. Wasser konnte man in der Wüste nie genug mit sich tragen. Numenez und Azur banden ihre Pferde an einen Holm fest, bevor sie auch hinein gingen. Drinnen war es düster. Nur ein paar Kerzen spendeten ein wenig Licht. In der Ecke des Raumes saß ein einziger Mann und wippte lediglich hin und her, immer und immer wieder. Er war gehüllt in Decken und zitterte dennoch. Ständig murmelte er dieselben Worte. „Vögel und Fische besitzen es, doch wird es weder nass, noch wird es jemals fliegen.“


    „Dieser Mann, er murmelt ständig ein und denselben Sätze vor sich her. Was bedeuten sie?“, fragte Numenez neugierig. Das Verhalten des Mannes erschien ihm merkwürdig.


    „Ach der, das ist Woshad, doch könnt ihr ihn getrost ignorieren, denn seine Worten ergeben keinen Sinn“, bemerkte der Wirt beiläufig. Er beugte sich herunter und nahm einen alten Lappen in die Hand. „Seit dem Unfall wiederholt er diese Worte ständig und ständig. Ich kann sie schon nicht mehr hören, doch was macht man nicht alles für die nette Verwandtschaft?“


    „Entschuldigt, doch muss ich Euch widersprechen. Seine Worte ergeben einen Sinn.“


    Den Wirt überraschten Azurs Worte. „Ach und was besitzen Fische, dass weder nass, noch jemals fliegen wird?“


    „Woshads Worte sind ein Rätsel“, klärte Azur sie auf. „Es ist der Schatten der Fische und Vögel, der weder nass, noch jemals fliegen wird, doch verstehe ich nicht, wieso er sie wiederholt. Was könnte ein Schatten mit seinem Unfall gemein haben?“


    Das Gesicht des Wirtes versteinerte. Kläglich wischte er mit dem Lappen über den Tresen. „Der Krieg war nicht das einzige, was die Menschen aus dieser einst herrlichen Stadt vertrieb. Vor nicht allzu langer Zeit suchten uns Schattenkriecher heim, stahlen einen nach den anderen. Der Mann den ihr dahinten seht, ist der Einzige, der ihnen entkommen konnte. Seither ist er wie erstarrt und wiederholt die Worte.“


    „Aber dann müssen wir von hier fort, bevor sie auch uns erwischen“, sagte Numenez. Panisch blickte er sich um, als könnte ein Schattenkriecher bereits in seiner Nähe sein.


    „Es ist zu spät dafür. Selbst außerhalb der Stadt würden sie Euch erwischen, reichen doch die Schatten selbst in die Wildnis. Euch bleibt keine andere Wahl, als zu hoffen, dass sie Euch verschonen.“


    Der Wirt streckte sich erneut herunter und packte den Lappen weg, stattdessen holte er diesmal eine Weinflasche hervor.


    „Wieso muss uns dies ständig widerfahren?“, jammerte Numenez leidvoll. Er hatte nicht unrecht. Neben Tyrannen und Dieben, begegneten sie selbst den schlimmsten Bestien. Ihre Reise war gewiss nicht von Glück gesegnet, doch hatte Azur nie erwartet, dass sein Weg ein leichter werden würde.


    Die Worte des Wirtes waren wahr. Es war zu spät, um jetzt noch zu fliehen. Die Pferde waren erschöpft und die Nacht würde sie nur zu einem leichteren Ziel machen, doch hatte Azur ein ungutes Gefühl bei dem Mann. Trotz all des Schreckens, schien er verdächtig ruhig zu bleiben. „Wieso seid ihr dann noch hier und nicht wie alle anderen fortgegangen?“


    Der Wirt lachte herzhaft und schenkte sich ein Glas Wein ein. „Ich habe mein Leben lang hier gelebt. Jetzt bin ich zu alt, um woanders noch hinzugehen und ein neues Leben anzufangen. Wenn sie kommen und mich mitnehmen, dann soll dies mein Schicksal sein. Ich fürchte mich nicht davor, mit in ihr Schattenreich gezogen zu werden.“


    Er ging hinüber zu einer Schatulle. Mit einem Schlüssel, der an einer Kette an seinem Hals herabhing, öffnete er sie. In ihr befanden sich dutzende weitere Schlüssel. Er griff sich einen besonders verrosteten heraus und legte ihn vor ihnen auf den Tresen ab.


    „Geht einfach die Treppe hinauf. Eures ist das Zimmer auf der rechten Seite. Solltet ihr Morgen noch am Leben sein, werde ich euch ein köstliches Frühstück zubereiten und mir meine Bezahlung abholen.“


    Erneut tauchte er unter dem Tresen ab und holte drei Kerzen hervor. Eine von ihnen behielt er in seine Hand, die anderen beiden gab er Numenez, der sie sich sofort in sein Gewand steckte. Die letzte behielt der Wirt in seiner Hand und entzündete sie an seiner Öllampe. „Die werden Euch helfen, die Nacht zu überstehen.“


    Das Verhalten des Wirtes ergab für Azur keinen Sinn. „Wenn ihr diese Wesen Schattenkriecher nennt, wieso benutzt ihr dann all diese Kerzen? Wäre es nicht sicherer, wenn es keine Schatten gäbe, aus denen sie kriechen könnten?“


    „Es stimmt zwar, das die Kerzen Schatten werfen, doch wenigstens könnt auch ihr sie dann erkennen. Die Dunkelheit ist ein einziger Schatten, der Euch verschlingen würde.“


    „Ich glaube kaum, dass ich hier überhaupt ein Auge zu bekomme werde“, sagte Numenez und gähnte gleich daraufhin.


    Azur schmunzelte, war dies doch typisch für Numenez. Schon damals in Merben, konnte er trotz des Werwolfes seelenruhig schlafen. „Ich glaube, dass werdet ihr.“ Azur nahm den Schlüssel und drückte ihn Numenez in die Hand. „Geht Ihr schon hoch. Ich komme gleich nach.“


    „Wohin wollt Ihr noch zu dieser späten Stunde?“, fragte Numenez verwundert.


    „Ich brauche etwas frische Luft, um meinen Kopf freizubekommen.“


    Azur ging nach draußen, zu den Pferden. Sanft streichelte er ihre Rücken. Es nieselte leicht. Die kühle Abendluft besänftigte sein Gemüt. Er zeigte es zwar nicht, doch war er niedergeschlagen. Alle Hoffnungen hatte er in diesen Ort gelegt, seine geliebte Frau endlich wiederzusehen. Sie war so nah und doch so fern. Egal was er versuchte, mit jeder seine Taten schien sie nur weiter aus seiner Hand zu entgleiten. Wenigstens wusste er, dass sie noch lebte. Wie lange es auch dauern mochte. Er würde sie finden und sie nie wieder fortlassen.


    Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Azur erinnerte sich nicht mehr, wie lange er in der Stille der Nacht verharrte, als er zurückkehrte. Die Kerzen leuchteten noch immer, doch waren sie bereits ein ganzes Stück heruntergebrannt. Ihre eisernen Behälter garantierten, dass sie nicht umfallen würden. Das Schlimmste, das einem Hausbesitzer passieren konnte, war dieses in den Flammen zu verlieren. Der Wirt saß bei Woshad und schlief wie dieser. Noch immer murmelte der Mann die immer gleichen Worte, obwohl er schlief. Die Weinflasche war bereits mehr als die Hälfte geleert und vermutlich der Grund für ihre Seelenruhe.


    Azur stieg die Treppen hinauf. So leise es ihm möglich war, öffnete er die alte Tür und dennoch quietschten ihre verrosteten Angeln. Der Raum erschien zunächst klein, war er doch verwinkelt. Auch hier leuchtete die Kerze und warf einen Schatten an die Wand. Scheinbar war Numenez noch immer wach, bewegte sich doch der Schatten leicht hin und her. Azur wollte gerade etwas sagen, als der Schatten von einer Wand, auf die nächste sprang, als wäre es selbst ein Tier. Kein Mensch könnte sich so bewegen! Hektisch rannte Azur um die Ecke und sah, wie Numenez starr eine Wand anblickte. Aus ihr heraus ragte eine schwarze Gestalt, ihre Haut so glatt wie flüssiger Teer. Mit ihren Händen umgriff sie sanft Numenez Kopf, streichelte verführerisch an seinem Kinn entlang, zog ihn immer dichter zu sich heran.


    Schattenkriecher! Azur rannte auf ihn zu und schrie, „Numenez, wacht auf!“


    Die Bestie bemerkt Azurs erscheinen, reagiert jedoch zu spät. Azur packte sie an ihren Hände und zog sie mitsamt Numenez in einem Ruck zu sich heran. Der Schattenkriecher ließ von seiner Beute nicht los. Numenez erwachte und schrie bei dem Anblick des Monster, strampelte wild und versuchte sich von ihr zu befreien, doch konnte er die Bestie nicht abschütteln. Mit aller Kraft zog auch er an ihr. Immer weiter trat der Schattenkriecher aus dem Schatten heraus. Seine schwarze Haut spannte sich über seinen Kopf, bis sich kleine Risse durch sie zogen und ihr weißes Antlitz offenbarten. Der Schattenkriecher schrie vor Schmerzen laut auf. Wild schlug es um sich, wurde immer furioser. Mit aller Kraft zog es an ihnen und zog sie mit in den Schatten hinein.


    Langsam kam Azur zu Sinnen. Sie waren im Schattenreich. Der Sand unter ihren Füßen war grau und kühl. Um sie herum verlief eine Hecke, mit dunklen Blättern und Ästen, an denen die Blumen wuchsen. Der Himmel über ihnen pechschwarz, sodass alles düster erschien. Einzig und alleine die Blüten spendeten ein wenig Licht, dass die Umgebung in blauen Glanz hüllte. Trotz ihres Schein, besaß nichts an diesen Ort einen Schatten.


    Azur versuchte aufzustehen. Seine Arme knickten kraftlos bei dem Versuch ein. Die Luft an diesem Ort war stickig und machte es ihm schwer sich zu erholen. Auf dem Boden liegend sah er neben sich das Tor zu ihrer Welt, das mit jeden Augenblick weiter zusammen schrumpfte. Machtlos lag er da und konnte es nicht verhindern, bis es zu Gänze verschwand. Die Blüten die es formten, verschlossen sich wieder zu Knospen.


    Der Schattenkriecher selbst stand nicht weit von ihnen entfernt, wackelig auf seinen dünnen Beinen. Es stöhnte und wimmerte noch immer vor Schmerzen. Anders als zuvor, erkannte Azur, dass sein ganzer Körper weiß war. Seine Statur ähnelte der eines Menschen, doch waren seine Gliedmaßen bedeutend länger und dünner. Es wirkte nahezu schmächtig und kraftlos, doch konnten sie selbst zu zweit seiner Kraft nicht trotzen. Die Augen des Schattenkriechers waren langgezogene Schlitze, die nur wenig Licht hindurch ließen. Sein Maul war genauso schmal und verlief bis zum Rand seines Gesichtes. Kleine Reißzähne reihten sich aneinander. Ohren besaß es keine. Erst jetzt bemerkte Azur, dass die Hände und Oberarme des Schattenkriechers aufgeplatzt waren. Grünes Blut quoll aus den Wunden hervor.


    Azur versuchte erneut aufzustehen, schaffte es diesmal, was auch die Bestie bemerkte. Voller Schrecken flüchtete es in den nächstgelgegen Gang. Azur schritt zu Numenez herüber, der noch immer am Boden lag.


    „Numenez, Ihr müsst aufstehen. Wir müssen den Schattenkriecher verfolgen, wenn wir jemals in unsere Welt zurückkehren wollen.“


    „Unsere Welt?“, fragte Numenez verwirrt. Er brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was gerade geschehen war. Azur griff ihn unter die Arme und half ihm aufzustehen. „Wo sind wir hier? Wo ist das Monster?“


    „Es war vermutlich ein Schattenkriecher, von denen uns der Wirt erzählt hat. Es hat uns in sein Schattenreich gezogen.“


    „Und was machen wir jetzt? Wie kommen wir wieder zurück in unsere Welt?“


    „Seht Ihr die Knospen? Sie öffneten das Portal.“


    Azur ging zu ihnen herüber, betrachtete sie, doch schien sie nicht anders zu sein, als gewöhnliche Blumen. Er tippte sie an, doch regten sie sich nicht.


    „Und wie öffnen sie das Portal? Habt Ihr auch das gesehen?“


    „Das weiß ich auch nicht. Unsere einzige Möglichkeit liegt wohl darin den Schattenkriecher zu finden.“


    Die Hecke verlief in allen Richtungen, umgab sie gänzlich. Nur an manchen Stellen war genügend Platz, der einen Gang formte. Sie war zu hoch, als dass sie sie überwinden konnten, oder wenigstens darüber hinweg blicken konnten. Dieser Ort war wie ein Irrgarten und ihnen blieb nichts anderes übrig, als einem der Gänge zu folgen, in der Hoffnung den Schattenkriecher wiederzufinden. Es dauerte nicht lang, bis sie an eine Abzweigung gelangten und die Spur des Schattenkriechers verloren. Er konnte einen der beiden Wege geflohen sein, doch gab es keine Möglichkeit für sie zu erkennen, welchen er nahm.


    „Sollen wir uns aufteilen?“, fragte Numenez. „Dann hätten wir mehr Chancen ihn zu finden.“


    „Nein, sonst finden auch wir nie mehr zueinander. Wenn man sich verirrt hat, sollte man stets zusammen bleiben. Es mag zwar länger dauern, doch ist dies der einzige Weg, um unserer beider Rückkehr zu garantieren.“


    „Wenn wir nicht wissen, wohin er entschwand, ist es auch egal, welchen Weg wir als erstes nehmen.“


    Numenez entschied sich für den rechten Weg, nur um erneut auf eine Abzweigung zu stoßen. Ohne ein Ziel vor Augen, konnten sie ewig suchen. Erneut entschied sich Numenez für den rechten Weg, nur um diesmal in eine Sackgasse zu landen.


    „So finden wir niemals den Schattenkriecher“, stieß Numenez entmutigt hervor. „Uns bleibt keine andere Wahl, als die anderen Wege auch auszuprobieren.“ Numenez wollte gerade zurückrennen, als Azur ihn festhielt.


    „Wir müssen bedacht vorgehen, andernfalls werden wir uns in diesem Irrgarten verlaufen und nie mehr zurückkehren.“


    „Und was wollt ihr dagegen unternehmen? Eine Karte von all den möglichen Gängen zeichnen?“


    „Dies wäre zu zeitaufwendig. Wir müssen uns beeilen um den Schattenkriecher zu finden.“ Wenn immer die Welt um Azur zusammenbrechen drohte, griff er zu seiner Münze. Ihr Anblick beruhigte ihn, ließ ihn sich auf das wesentliche konzentrieren. Erneut ließ er sie um seine Fingerknöchel tanzen.


    „Wie soll uns dieser Fingertrick weiterhelfen? Meintet Ihr nicht gerade noch, dass wir keine Zeit hätten?“, antwortete Numenez genervt. Er hatte Angst an diesen Ort für immer zu bleiben, doch mussten sie ihre Nerven behalten. Ein falscher Zug und alles wäre verloren.


    „Ich brauche Ruhe, um nachdenken zu können.“ Es fiel ihm schwerer, als jemals zuvor. Die Luft war stickig, alleine das Atmen kostete Kraft. Gedankenlos verfolgte Azur, wie die Münze über seine Finger tanzte. Stets nach rechts bewegte sie sich. Er drehte seine Handfläche um und sah, wie sie auf der Unterseite entlang den gleichen Weg zurücklief, immer wieder im Kreis. „Die Münze, das ist die Lösung!“, stieß er erfreut heraus.


    „Dieser kleine Trick wird uns doch wahrhaftig weiterhelfen können?“ Numenez schaute zweifelnd.


    „Nicht die Münze an sich, sondern was sie macht. Schaut es Euch genau an!“


    Erneut führte Azur seinen Trick vor, doch konnte Numenez nichts besonderes an ihm erkennen. Sie drehte sich im Kreis, lief Ober und Unterhalb seiner Hand entlang.


    „Die Münze, sie läuft stets nach rechts, bis sie die ganze Hand durchlaufen hat. Wir werden es genauso machen und stets nach rechts laufen.“


    „Aber glaubt ihr wirklich, dass wir so den Schattenkriecher finden? Wer sagt, dass er nicht auch mal nach links gelaufen ist?“


    „Wenn wir stets nach rechts gehen, werden wir jeden einzelnen Gang sehen. Wir brauchen uns keine Gedanken machen, welche Gänge wir erwischen. Selbst wenn wir in jede Sackgasse gelangen, so werden wir dennoch den Ausgang erreichen und somit auch den Schattenkriecher finden.“


    „Das ist genial, doch würde dies nicht zu lange dauern? Der Schattenkriecher ist gewiss schon entkommen.“


    „Ihr habt ihn zwar nicht gesehen, doch der Schattenkriecher ist geschwächt und kann sich kaum noch fortbewegen.“


    „Wenn dem so ist, dann sollten wir uns besser beeilen.“


    Beide rannten sie los. Es fiel ihnen schwerer in dieser Welt, doch die Hoffnung beflügelte jeden ihrer Schritte. Sie hielten sich immer rechts. Ein Gang reihte sich an den nächsten. Ein Ausweg schien ungewiss zu sein, bis Azur plötzlich stehen blieb.. „Schaut, grünes Blut klebt auf dem Sand. Der Schattenkriecher muss hier entlang gekommen sein.“


    Sie folgten der Blutspur, die sich fein über den Weg entlang zog. Zwei weitere Abzweigungen später fanden sie sich auf einen weiten Platz wieder, in dessen Mitte sich ein milchig, weißer See erstreckte. Schwarze Blätter ragten aus dem Wasser heraus. Bäume gediehen am Seeufer. An Ihnen wuchsen Früchte, die Azur noch nie sah. Aufgeregt wedelte Numenez neben ihm mit seinen Armen und deutete auf die Mitte des Sees. „Da ist er, der Schattenkriecher!“


    Ganz auf der anderen Seite des Sees verbarg sich der Kopf des Schattenkriechers. Das milchige Wasser verbarg seinen weißen Kopf gut, doch seine schwarzen Augen verrieten ihn. Er tauchte unter, bis nur noch Wellen an der Stelle zu sehen war, an der er einst saß. Kleine Luftblasen stiegen hervor. Jetzt würde er ihnen nicht mehr entkommen können. Vorsichtig traten sie an den See heran. Immer mehr Luftblasen schossen empor. Das Wasser begann zu sprudeln. Vor Schreck machte Numenez einen Satz nach hinten. Auch Azur ging einige Schritte zurück, in sicherer Entfernung. Das sprudelnde Wasser war auch ihm nicht geheuer.


    Der Kopf des Schattenkriechers tauchte wieder auf. Das milchige Wasser lief an seinem glatten Körper herunter, der plötzlich zum doppelten seiner Größe heran gewachsen war. Die Risse an seinen Händen waren auch verheilt. Beim Anblick von Azur und Numenez riss es seine schwarzen Augen weit auf und brüllte. Ein hochfrequenter Ton entwich ihm, der ihr Kopf zu zerbrechen drohte. Es entstieg dem See und wollte auf sie lospirschen, fiel jedoch zu Boden. Zu ihrem Glück hatte der Schattenkriecher sich selbst noch nicht an seinen Körper gewöhnt.


    Azur packte Numenez schnell und rannte fort in den Gang. Ohne auf den Weg zu achten liefen sie weiter. Es verfolgte sie, doch hatte er aufgrund seiner schieren Größe Probleme ihnen durch die schmalen Gänge zu folgen. Azur hoffte nur keine Sackgasse zu entwischen, denn dann könnten sie dem Schattenkriecher nicht mehr entkommen. Mit letzter Kraft schafften sie es sich einen Vorsprung zu verschaffen, doch rannten sie in eine Sackgasse. Behutsam gingen sie zurück, blickten um die Abzweigung, doch kam es ihnen noch nicht entgegen. Gerade rechtzeitig rannten sie zurück in den anderen Weg der Abzweigung, als der Schattenkriecher seinen Kopf hervorstreckte und sich umschaute. Auch der Schattenkriecher lief in die Sackgasse. Sie hingegen liefen die Abzweigung weiter und erreichten einen weiteren, offenen Platz, der übersät mit Bäumen und Felsen war.


    Wild schnaufend standen sie da, gönnten sich einen Moment der Pause. „Ich kann nicht mehr“, sagte Numenez, wild nach Luft ringend.


    Er hat recht. Lange werde auch ich nicht mehr durchhalten können. Noch waren sie dem Schattenkriecher knapp entkommen, doch ewig könnten sie nicht davon laufen. Diese Welt war nicht die ihre. Irgendwann würden sie verdursten. Sie mussten sich zumindest ausruhen und ein Versteck vor ihm finden. Numenez ging zu einem der Bäume und erklomm den untersten Ast. Wie ein Schwein am Spieß hing er kraftlos an diesen herunter.


    „So helft mir doch! Wir könnten uns im Geäst des Baumes verstecken.“


    „Numenez, kommt schnell wieder herunter. Es ist kein gutes Versteck.“


    „Wieso, die Blätter schützen uns!“, protestierte Numenez. Er versuchte erneut sich aus eigener Kraft hochzuziehen, versagte jedoch jämmerlich dabei.


    „Wenn der Schattenkriecher uns dort oben findet, sind wir ihm schutzlos ausgeliefert. Wenn wir uns verstecken, dann muss es an einem Ort sein, an dem wir vor ihm fliehen könnten, selbst wenn er uns entdeckt.“ Azur blickte sich schnell nach einer besseren Alternative um und entdeckte dabei die Felsen. „Wir sollten hinter den Felsen Schutz suchen.“


    Numenez ließ sich herunterfallen und gemeinsam versteckten sie sich hinter den Felsen. Ihre Beine zogen sie ganz dicht an sich heran. Am liebsten hätten sie diese ausgestreckt, doch war die Gefahr zu groß, dass der Schattenkriecher sie bemerken würde. Nach einer Weile war noch immer nichts von der Bestie zu sehen.


    „Scheinbar sind wir ihm entkommen.“


    „Aber ohne ihn finden wir nicht mehr zurück in unsere Welt.“


    Numenez hatte recht. Sie steckten in einem Dilemma. Sie brauchten den Schattenkriecher, um zurückzukehren, doch mussten sie ihn um jeden Preis meiden. Das Schicksal spielte ein grausames Spiel mit ihnen.


    Das Stapfen des Schattenkriechers war immer lauter zu hören, kam ihnen bedrohlich näher. Sein Blick schweifte über den offenen Platz, suchte nach seiner Beute. Numenez lehnte sich zu Azur herüber. „Was machen wir jetzt, Azur? Der Schattenkriecher ist riesig. Es wird uns in Stücke reißen“, flüsterte er aufgeregt.


    Ein Kampf scheint aussichtslos zu sein, doch welch andere Wahl bleibt uns noch? Sie besaßen nicht einmal eine Waffe, mit der sie sich hätten wehren können. Azur blickte zu Numenez herüber. In dessen Gewand entdeckte er es. Die einzige Waffe, die den Schattenkriecher aufzuhalten vermochte.


    


    

  


  
    KAPITEL 11


    ALCHEMISTENORDEN


    


    Aus Numenez Tasche schauten die beiden Wachskerzen heraus, die ihn der Wirt mitgab. Eine davon war bereits durch den Fall in das Schattenreich bereits gebrochen. Azur blickte zum Schattenkriecher herüber, sah wie er mit seiner Nase schnupperte und zum Baum herüber ging. Die Augen der Bestie waren kleine Schlitze. Der Schattenkriecher verfolgte ihre Fährte mit Hilfe seines Geruchssinns, weshalb er auch fälschlicherweise die Sackgasse betrat. Sehen konnte die Bestie wohl kaum, vertrug es doch kein Licht. Aus diesem Grund war es auch verbrannt, als Azur es in die Welt der Menschen gezogen hatte. Doch die Kerzen alleine würden ihnen nicht helfen. Er brauchte etwas, um sie zu entzünden. Azur blickte sich um und entdeckte einen schwarz glänzenden Stein, nicht weit weg von ihnen.


    „Numenez, gib mir die Kerze, schnell!“, flüsterte Azur ihm zu.


    Ganz perplex von der plötzlichen Bitte, brauchte Numenez einen Moment, bevor er begriff, was Azur von ihm wollte. Azur hingegen hatte keine Zeit zu verlieren. Seine Hand schoss nach vorne und griff sich den schwarzen Stein. Erneut sah Azur zum Schattenkriecher, der damit beschäftigt war die Äste des Baumes zu verbiegen, weiter auf der Suche nach Ihnen. Azur schlug ihn gegen den Felsen. Immer und immer wieder, bis endlich ein Funke käme. Der Schattenkriecher hört den Lärm und drehte sich zu ihnen um und rannte auf sie zu.


    Numenez rüttelte panisch an Azur. „Es kommt auf uns zu! Schnell, wir müssen flüchten, bevor es noch zu spät ist.“ Ein weiterer Schlag folgte, vergeblich, denn auch diesmal geschah nichts. „Bitte entzünde dich!“, flehte Numenez die Kerze an.


    Die gewaltigen Pranken des Schattenkriechers umgriffen den Stein, sein Kopf blickte herüber, den Geräuschen der Schläge folgen. Erneut schlug Azur zu und entfachte die Kerze, die in einem gleißendes, weißen Licht erbrannte, heller als es ihr in der Welt der Menschen möglich wäre. Die Hände des Schattenkriechers fingen zu brennen an, schwarzer Rauch entstieg aus ihnen. Vor Schmerz brüllend zog er seine Hände zurück und fiel zu Boden. Azur ging mit erhobener Kerze auf ihn zu und drängte das Biest in eine Ecke, wo es wimmernd versuchte seine Augen zu schützen. Sein ganzer Körper war vom Licht erhellt, krümmte sich vor Schmerzen.


    „Numenez, nehmt den Stein mit. Wer weiß, ob wir ihn erneut brauchen.“


    Numenez rannte sofort los und steckte ihn ein. Azur hoffte zwar, dass sie diesen nie wieder brauchen würden, doch war er lieber auf das Schlimmste vorbereitet. Erneut schrie der Schattenkriecher auf. Seine alten Wunden platzten auf und die weiße Flüssigkeit, aus dem milchigen See, floss aus ihnen heraus. Schnell schrumpfte er auf seine einstige Größe zurück. Das Brüllen wurde leiser, glich mehr einem Wimmern.


    „Hat es gerade unsere Sprache gesprochen?“, fragte Numenez verwundert.


    Azur hörte genauer hin. Das Krächzen und Keuchen war schwer zu verstehen, doch versuchte der Schattenkriecher wahrhaftig mit ihnen zu sprechen. „Die Sonne weg, macht sie weg!“


    Mit seiner Hand umhüllte Azur den Docht, sodass kaum noch Licht hindurch schien. Nur langsam beruhigte sich der Schattenkriecher wieder. Es spreizte seine Finger und sah vorsichtig durch ihnen zu Azur.


    „Was wollen Sonnenwanderer von uns?“


    „Wir wollen zurück in unsere Welt, in die der Sonnenwanderer.“


    „Ja, fort ihr geht, weg, weg!“, schrie der Schattenkriecher aufgeregt. „Ich Euch bringen werde zurück in Eure Welt!“


    Der Schattenkriecher erhob sich und schleifte seinen geschundenen Körper an Azur vorbei, der jede seiner Bewegung argwöhnisch verfolgte. Als das Biest einen Blick auf den Schaft der Kerze erhaschte, zischte es lediglich. Mit seiner Hand strich es über die Knospen an der Hecke, die ihre Blätter öffneten und einen Ring formten. Wabernd erstreckte sich ein blaues Band zwischen den Blüten und formte einen Tunnel, durch den sie direkt in ihr Zimmer sehen konnten.


    „Geht, geht!“, befahl der Kriecher, noch immer halb gebeugt. Es trat ein paar Schritte zurück, hielt Abstand zu ihnen. Azur trat an das Portal heran und betrachtete es. Die Fläche war glatt wie Glass, doch sobald Azur sie berührte, formte es Wellen, als wäre es Wasser. Seine Finger fühlten sich kalt an, doch war er nicht feucht, als Azur ihn zurückzog.


    „Glaubt ihr ihm, dass uns dieser Tunnel tatsächlich zurückbringen wird? Was ist, wenn es gar nicht unsere Welt ist, sondern nur eine Falle?“


    Die Kerze brannte heller in dieser Welt, doch hatte es den Nachteil, dass sie dadurch auch schneller schmolz. Das Wachs selbst tropfte nicht herunter, sondern verbrannte an Ort und Stelle. „Schon bald wird die Kerze erloschen sein. Das jemand anderes kommen wird, um uns zu helfen, ist mehr als unwahrscheinlich. Selbst wenn jemand einen Weg hier her entdecken würde, so würde er niemals wagen das Schattenreich zu betreten. Uns bleibt keine andere Wahl, als es zu riskieren.“


    Azur konnte an Numenez Gesichtsausdruck erkennen, dass dieser nicht zufrieden war, doch sich ihrer aussichtslosen Lage ergab.


    „Geht schnell, geht!“, ermahnte der Schattenkriecher erneut.


    Azur wand sich Numenez zu. „Es wäre besser, wenn ihr voraus geht. Ich würde Euch nur ungern den Schattenkriecher schutzlos ausliefern.“


    Still nickte Numenez. Er wollte nicht als erstes hindurchgehen, doch an diesem Ort zurückzubleiben, missfiel ihm ebenso. Zögerlich stand er vor dem Portal, berührte es mit seinen Fingern, nur um ängstlich zurückzuschrecken. Der Schattenkriecher zischte ihn an, was alles nur noch schlimmer für ihn machte und Numenez gänzlich aufwühlte. Azur wusste sich nicht anders zu helfen und stieß ihn mit einem beherzten Tritt durch das Portal. Verwirrt schaute Numenez zurück, doch schien es, als würde er Azur nicht sehen können. Zumindest schien er sicher angekommen zu sein, da er ruhig auf dem Boden sitzen blieb.


    Jetzt war Azur selbst an der Reihe. Er spürte, wie sich das Portal auf seiner Haut spannte, als er es berührte. Wenngleich er seinen Rücken dem Schattenkriecher gekehrt hatte, bemerkte Azur dessen Annäherungsversuche. Es wollte seine Beute bis zuletzt nicht entkommen lassen, doch Azur würde es nicht kriegen. Er ließ die Kerze zu Boden fallen. Der Schattenkriecher zog seine Hände fort, um sein Gesicht zu schützen. Azur schaffte es gerade noch rechtzeitig hindurch zu springen, bevor sich das Portal schloss. Zurück in der Menschenwelt angekommen, sah er nichts mehr von dem Portal. Dies würde die Schattenkriecher zwar niemals davon aufhalten zurückzukehren, doch waren sie zumindest jetzt in Sicherheit.


    Durch das Fenster schien Licht in das Zimmer herein. Der Morgen war bereits angebrochen. „Die Sonne hat bereits den Horizont überquert. Lasst uns runter gehen. Wenn wir schon nicht geschlafen haben, will ich wenigstens nicht mit leeren Magen reisen.“


    In dem Moment knurrte Numenez Bauch laut. „Ich auch nicht“, gab dieser zu.


    Sie gingen herunter in den Schankraum. Woshad saß noch immer in der Ecke, wippte und sprach die immer gleichen Worte. Auf dem Tisch neben ihn stand ein Teller mit Eiern, die er scheinbar nicht angerührt hatte. Der Wirt putzte gerade Krüge, als er sie sah, lächelte er überrascht, als hätte er nicht mit ihrem Überleben gerechnet.


    „Einen Augenblick, dann bringe ich Euch Euer Essen.“


    Er rannte in die Küche. Numenez ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen. Azur ging zu Woshad herüber. „Die Schatten, sie werden Euch nichts mehr tun.“


    Woshads Auge weiteten sich. „Ihr wart dort?“


    „Ja und ich habe dafür gesorgt, dass sie nicht mehr zurückkommen.“ Dies würde die Schattenkriecher zwar niemals davon aufhalten zurückzukehren, doch waren sie zumindest jetzt erst einmal in Sicherheit.


    Woshad lächelte und hörte auf zu wippen. Er nahm die Gabel und aß von den Eiern. Azur ging herüber zu Numenez und setzte sich. Es dauerte nicht lange und der Wirt kam wieder. Vor ihnen platzierte er zwei prall gefüllte Bretter mit dicken Kartoffeln, Karotten und etwas hartem Käse.


    „Verzeiht, dass ich Euch kein Fleisch anbiete, aber alles andere ist nicht mehr genießbar. Lasst sie Euch schmecken.“


    Die Speise war nicht besonders lecker. Die Kartoffeln waren bereits älter und ganz runzelig, doch war dies Azur egal. Er hätte alles gegessen, denn von dem trockenen Brot hatte er die Tage genug. Der Wirt blieb an ihrer Seite stehen, starrte sie bei jedem Bissen an, als würde er selbst etwas abhaben wollen. Sehnt er sich nach Gesellschaft, oder gibt es einen anderen Grund für seinen Aufenthalt? „Gibt es ein Problem?“


    „Oh verzeiht!“, stieß der Wirt hervor, als hätte er es selbst es nicht gemerkt. „Ich fragte mich nur, ob Euch die Speise zu gefallen weiß.“


    „Nach all dem trockenen Brot ist Eure Speise wahrlich eine Wohltat.“


    „Wenn ihr noch mehr wünscht, ruft mich einfach.“ Er kehrte zurück an den Tresen, stets darauf bedacht in Hörweite zu bleiben. Er wollte etwas anderes wissen, doch was könnte es sein? Er wird wiederkommen, dessen bin ich mir sicher. Azur widmete sich wieder seinem Essen. Beide schlangen sie ihre Speise herunter. Erst nachdem die erste Hälfte verputzt war, fing Numenez wieder zu reden an.


    „Ihr wollte gewiss noch immer nach Relbin, trotz all meiner Warnungen?“


    „Natürlich! Nichts wird mich davon abhalten. Koste es, was es wolle.“


    „Es bleiben nicht viele Möglichkeiten dafür. Durch den Krieg werden wir wohl kaum ein Schiff für die Reise finden, wie der Wirt gestern bereits sagte. Der einzige Weg führt für uns demzufolge durch die Ouongla Wüste, entlang des Radagash Gebirges, doch würde dies Wochen dauern.“ Er schluckte eine ganze Kartoffel am Stück herunter und verschluckte sich fast dabei. „Ich weiß nicht einmal, ob wir hier noch genügend Proviant für solch eine beschwerliche Reise auftreiben könnten, wenn ich mir diese Speise anschaue.“


    „Ist es der einzige Weg nach Relbin?“


    „Leider ja“, antwortete Numenez trübselig.


    „Es gibt einen schnelleren Weg nach Relbin“, rief der Wirt von der Theke aus und kam wieder an ihren Tisch heran. Azur ahnte es, doch verstand er den Grund für seine Handlungen nicht.


    „Einen schnelleren Weg sagt ihr? Den gibt es nur, wenn uns Flügel wachsen!“, spottete Numenez. Ihm fiel dabei ein Stück Kartoffel aus dem Mund.


    „Ihr braucht keine Flügel, wenn ihr geradewegs durch das Gebirge reist.“


    „Die steilen Hänge des Gebirges sind gefährlich, besonders zu dieser Jahreszeit sind sie rutschig vom Schmelzwasser. Mit unseren Pferden wären wir auch gewiss schneller gewesen, wenn wir entlang der Bergkamms geritten wären, anstatt sie mühselig zu erklimmen.“


    Der Wirt klopfte sich leicht mit dem Finger gegen sein Ohr. „Ihr müsst mir besser zuhören, rede ich doch nicht davon, dass ihr sie erklimmen sollt. Kennt ihr denn nicht die Geschichten von den Alchemisten und ihren geheimen Passagen?“


    „Ich kenne sie, doch sind es Märchen aus alten Zeiten, die es nur in Büchern gibt.“


    „Was wäre, wenn sie der Wahrheit entsprechen und ich Euch zu ihnen führen könnte? Ich, Dilmed Teag, gehöre zu den letzten der Alchemisten.“


    „Habt ihr auch einen Beweis für Eure Worte?“, fragte Azur misstrauisch.


    „Gewiss habe ich den.“ Dilmed zog seinen Kragen einen Stück weit herunter und offenbarte seinen Hals, auf dem eine schwarz schimmernde Flamme tätowiert war.


    Numenez betrachte sie argwöhnisch. „Ich erkenne es, doch beweist dies nichts. Ein jeder könnte es besitzen.“


    „Blasphemie!, schrie Dilmed wütend. „Niemand würde es wagen den ehrenwerten Namen des Alchemisten Ordens zu missbrauchen.“ Einen Moment später beruhigte er sich wieder. „Ich sehe schon, ihr wollt einen anderen Beweis, den sollt ihr bekommen.“


    Er zog aus Numenez Gewand die zerbrochene Kerze und strich mit seiner Hand darüber, wodurch sie sich entzündete und grüne Flammen den Raum erhellten.


    „Wie ist das möglich?“, stieß Numenez verblüfft heraus.


    „Und Jungspund, glaubt ihr jetzt meinen Worten, dass ich ein echter Alchemist bin?“


    Ohne einen Feuerstein brachte Dilmed die Flammen zum leuchten. Sie leuchteten wahrhaftig in einer anderen Farbe, als hätte er wirklich Magie benutzt. Wir hatten die andere Kerze benutzt, doch leuchtete sie ganz normal, stellte Azur fest. Er konnte es unmöglich geplant haben, konnte er doch nicht wissen, welche von ihnen übrig blieb. Seine Fähigkeit mussten der Wahrheit entsprächen. „Was wollt ihr für Eure Dienste? Ihr würdet uns Eurer Geheimnis gewiss nicht grundlos offenbaren.“


    „Ihr seid ein helles Köpfen. Ihr wart im Schattenreich letzte Nacht, nicht wahr?“


    „Woher wisst ihr davon? War es Euer Werk, dass wir von diesem Monster angegriffen wurde?“, fragte Numenez. Wut rang in seiner Stimme mit.


    „Ich schwöre nichts damit zu tun zu haben.“ Dilmed legte seine Hand auf die Brust, als würde er einen Eid sprechen. „Ich habe es an Euren Händen erkannt. Sie sind noch immer schwarz vom Schattenkristall.“


    Azur blickte seine Hände an. Die Fingerkuppen waren noch immer leicht geschwärzt. Numenez erging es ebenso. Der Stein im Schattenreich musste der Grund dafür gewesen. „Und ihr wollt diesen gegen Euren Dienst tauschen?“


    „Ein kleiner Preis, für die Offenbarung eines uralten Geheimnisses, nicht wahr?“ Dilmed lächelte und rieb sich bereits seine Hände vor Freude. Er lebte alleine an diesem Ort, täglich mit der Gefahr von einem Schattenkriecher attackiert zu werden. Er würde dies gewiss nicht alles auf sich nehmen, wenn die Zutat nicht kostbar für ihn wäre. Für sie jedoch, war sie nutzlos.


    „Wir werden Euer Angebot annehmen, doch werdet ihr den Schattenkristall erst bekommen, wenn ihr uns nach Relbin geführt habt.“


    „Wie ihr wünscht.“ Sein Lächeln verschwand. Er hatte ihn sich sofort erhofft, doch blieb ihm keine andere Wahl, als Azurs Entscheidung zu akzeptieren. Er ging zurück in die Küche.


    „Wollt ihr ihm wirklich vertrauen?“, fragte Numenez verblüfft.


    „Mit Euch erging es mir zunächst auch nichts anders. Außerdem bleibt uns kaum eine andere Wahl, wie ihr selber wisst. Ganz zu schweigen davon, wird er uns nichts antun, solange ich den Schattenkristall in Händen halte und ich bin gewillt, dies nicht allzu schnell zu ändern.“


    „Wenn ihr es sagt, doch ich vertraue ihm kein Stück! Und das ihr mich durch das Portal gestoßen habt, habe ich ebenfalls nicht vergessen.“ Numenez verschränkte seine Arme.


    „Es tut mir Leid, doch ging es nicht anders.“


    Dilmed kehrte zurück und schmiss ihnen zwei gefüllte Beutel entgegen. „Etwas Proviant für die Reise.“


    Dann ging er nach draußen. Azur und Numenez folgten ihm. Am Tage konnten sie erst das gewaltige Ausmaß des Gebirges erkennen, an dessen Fuße sich die Stadt erstreckte. Es zu erklimmen wäre gewiss unmöglich gewesen. Dilmed ging an den Pferden vorbei.


    „Wartet einen Augenblick“, rief Azur. Erst jetzt blieb Dilmed stehen. „Wir müssen die Pferde noch losbinden.“


    „Die werdet ihr nicht brauchen. Die Gänge sind zu eng, als das ihr in ihnen reiten könnten. Der Eingang selbst ist auch nicht weit entfernt. Seht sie als Bezahlung für Proviant und Übernachtung an.“


    Sie gingen durch die trostlose und verlasse Stadt. Im Tageslicht wirkte ihr Zustand noch bedauernswerter. Die Fenster waren eingeschlagen, die Schindeln von den Dächern herabgefallen. Dilmed führt sie bis zur Steinwand, tastete sich an ihr entlang, bis er das gefunden hatte, nachdem er suchte. Das gleiche Symbol, wie das an seinem Hals, versteckte sich hinter einem der Sträucher. Mit seiner Hand drückte er dagegen und ein Tor öffnete sich vor ihnen. Drinnen war es duster wie die Nacht. Dilmed brach sich drei Äste vom nahegelegenen Strauch ab. Wieder fuhr er mit seiner Hand über sie und erneut sprossen grüne Flamen auf. Er reichte ihnen jeweils einen der brennenden Äste. Numenez nahm seinen nur zögerlich entgegen. Scheinbar schenkte er dem Alchemisten noch immer kein Vertrauen, ebenso der anmutigen Flamme. Azur hielt seine Hand über den Ast. Die Flammen waren unerwarteterweise nicht warm, nicht einmal kalt. Sie spendeten einzig und alleine Licht.


    Dilmed ging als erstes hinein. Sie folgten ihm durch die Gänge, immer tiefer hinein, bis sie einen steinernen Weg erreichten, der sich wie eine Brücke durch eine riesige Halle erstreckte. Die Decke der Höhle wurde von Säulen getragen, die reichlich mit ihnen unbekannten Symbolen verziert waren. Der Boden unter ihnen schien ins schier Endlose zu führen, sodass sie nichts außer Dunkelheit erkennen konnten. Der imposante Anblick der Halle ließ sie erstaunen.


    „Ich hätte nicht geglaubt, dass es den Alchemisten Orden tatsächlich gab. Diese Hallen sind gigantisch, dass es mir die Worte raubt.“


    „Einst hatte der Orden tausende von Mitgliedern, die in diesen Bauwerk lebten und die Geheimnisse der Welt studierten. Jetzt jedoch ist er zerfallen und die glorreichen Tage gehören der Vergangenheit an. Nur noch einige wenige praktizieren die alten Gebräuche.“ Dilmed fuhr mit seiner Hand über die Gravuren einer Säule. „Selbst junge Männer, wie ihr es seid, glauben der Orden sei nur eine Märchengeschichte, die man Kindern des Nachts erzählt. Wamyr wäre beschämt mit anzusehen, was aus seinem einst mächtigen Orden geworden ist.“


    „War dieser Wamyr Eurer Vater?“, fragte Numenez zögerlich. Er wollte Dilmed nicht zu nahe treten.


    „Ihr kennt nicht einmal Wamyr?“, fragte Dilmed erschüttert. Er schüttelte traurig seinen Kopf. „Er war der Gründer dieses Ordens und der mächtigste Alchemist, der jemals auf Tarandouils Erde wandelte. Es heißt sogar, dass er noch immer am Leben sei.“


    Dilmed führte sie weiter. Mit all den verschiedenen Wegen, die unter und über ihnen sich erstreckten, wirkte die Höhle wie ein Insektennest. Damals, als die Alchemistenorden noch von stattlicher Größe war, mussten hier hunderte von Menschen verborgen gelebt haben, ganz in ihrer eigenen Welt.


    „Wohin führen all diese Wege?“, fragte Numenez neugierig.


    „In alle Länder dieser Welt. Auf ihnen verlaufen die Schienen die Euch in kürzester Zeit nach Relbin bringen werden, schneller als es jedes Pferd vermag.“


    „Aber wir werden doch nicht etwa diese Schienen benutzen?“


    „Wenn ihr nicht zu Fuß gehen wollt. Ihr könntet Euch natürlich noch immer Flügel wachsen lasen“, antwortete Dilmed schnippisch.


    Numenez Gesicht wurde kreidebleich beim Anblick der verschnörkelten Wege die sich um sie herum erstreckten. Sie machten keinen besonders sicheren Anblick. Er wagte einen letzten Blick hinab, bevor er ihnen weiter folgte. Ihr Weg endete auf einem Plateau, auf dem sich ein gewaltiges Tor befand. Numenez zog an den Eisenringen und öffnete sich. Dahinter erstreckte sich eine Raum, an dessen Ende zwei weitere Tore ihnen den Weg versperrten. In ihrer Mitte lag ein gewaltiger Geröllberg. Die Tore waren aus weißen Marmor, verziert mit weiteren Symbolen des Alchemistenordens. Das Beeindruckendste waren die Löwenköpfe, die aus ihrer Mitte hinausragten. Ihre Augen und Münder waren verschlossen. Als sie sich ihnen näherte, verschloss sich mit einem Ruck das gewaltige Tor hinter ihnen. Sofort rannte Numenez zurück und zog daran, doch ließ es sich nicht öffnen.


    „Lasst es uns gemeinsam versuchen“, schlug Azur vor.


    Zu Dritt zogen sie daran, doch änderte es nichts an ihrem Schicksal. Sie waren eingesperrt. Sie konnte ihren Weg nur noch weiter fortsetzen oder würden hier drinnen verdursten. Dilmed trat näher an die beiden Toren mit den Löwenköpfen heran, leuchtete mit seiner Fackel über die Zeichen.


    „Wieso geht ihr nicht weiter?“, fragte Numenez gereizt, nachdem Dilmed sich auch nach einer Weile nicht für eine von ihnen entscheiden konnte.


    „Es scheint, als wäre dies eine Falle, um unerwünschte Eindringlinge von dem heiligen Inneren fernzuhalten.“


    „Und welche von ihnen führt uns nach Relbin?“


    Staub und Steinchen fielen vom linken Löwenkopf herab. Er öffnete seine Augen und sagte: „Ich bin die richtige.“


    „Nein, ich bin es“, widersprach das rechte Tor.


    Als weitere Steinchen vom Geröllhaufen ihm gegen seine Füße fielen, sprang er schreckhaft einen Schritt zurück. „Die Tore, sie sprechen wahrhaftig!“


    „Wenn Ihr vorhin die Wahrheit gesagt habt und dies wirklich eine Falle ist, dann versucht uns eines der Tore ins Verderben zu führen“, stellte Azur fest. „Stand in einer Eurer heiligen Schriften, welche von ihnen uns den richtigen Weg weist?“


    „Ich bin die richtige“, sprach die Linke erneut.


    „Nein, ich bin es“, widersprach die Rechte.


    „Solch ein Geheimnis würde niemals niedergeschrieben werden, sondern von Mitglied zu Mitglied weitergegeben, doch kenne ich zu meinem Bedauern die Lösung nicht. Ich selbst bin noch nie soweit durch die alten Hallen gedrungen.“


    „Ihr könnt uns also nicht nach Relbin führen? Das würde bedeuten, dass wir alle hier sterben werden!“, schrie Numenez verzweifelt. „Ich wusste doch gleich, das ihr uns belügen würdet, nur um an den Schattenkristall zu kommen.“


    „Seid kein Narr, oder glaubt ihr wirklich, ich würde mich mit euch einschließen lassen?“, sagte Dilmed mit vollbrünstiger Stimme. „Es ist nur so, dass ich selbst darüber verwundert bin. Ich habe über die Fallen in den heiligen Schriften gelesen, doch hätte ich nicht erwartet, dass sie nach so vielen Jahren noch funktionieren würden.“


    „Seid unbesorgt Numenez, noch ist unser Tod nicht gewiss!“


    Hoffnungsvoll blickte Numenez Azur an. „Ihr kennt bereits die Lösung?“


    „Nein, doch bin ich mir sicher, dass es eine richtige Lösung gibt. Die Alchemisten hatten diese Tore damals selbst benutzt. Sobald wir die Regeln dieses Rätsels kennen, finden wir auch den richtigen Weg.“


    Azur trat dichter an die Tür heran. Trotz der vielen Verzierungen, sahen beide Tore absolut identisch aus. Die Lösung musste sich in den Worten verbergen, die sie sprachen. Gäbe es eine Art Reihenfolge, um den richten Weg zu offenbaren, dann gäbe es keinen Grund für sie sprechen zu können. Um die Lösung zu finden, musste er also nur herausfinden, welche von ihnen beiden sie anlog.


    „Sagt mir Türen, gibt es blaue Greife?“, doch blieben beide Türen stumm. „Es scheint, als reagieren sie nur auf Fragen, die sich auf den Weg beziehen, oder zumindest deren Antwort sie auch kennen.“


    Dilmed ging zu den Türen, suchte nach einen verborgenen Schalter und sprach alte Wörter des Alchemistenordens, doch war sein Versuch vergebens. Keine der Türen regte sich. Auch Numenez versuchte sein Bestes, eine Lösung zu finden, doch fiel ihm keine Lösung ein. Genervt von seinem eigenen Unvermögen wuschelte er sich durch die Haare und setzte sich gefrustet auf einen der Felsen auf dem Geröllhaufen.


    Hier unten, fernab von Sonne, schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Leise knisterten die grünen Flammen vor sich hin. Das Holz war noch immer unversehrt, als bräuchten sie keines zum Brennen. Wie er es stets tat, ließ Azur seine Münze Gedanken versunken über seine Finger tänzeln, bis Numenez erfreut aufschrie.


    „Ich hab eine Lösung, die uns den wahren Weg offenbart! Seht und staunt meine Freunde.“ Mit geschwollener Brust trat er den Toren entgegen. „Wenn ich durch das richtige Tor gehen will, welchen Weg würde mir dann das andere Tor raten zu nehmen?


    „Den meinen, würde sie Euch sagen“, sprach die Linke.


    „Den ihren, würde sie Euch raten“, antwortete die Rechte.


    „Da habt ihr es, der rechte Weg ist der richtige“, verkündete Numenez stolz und schritt auf sie zu.


    „Wartet einen Augenblick“, sagte Azur und stoppte ihn plötzlich.


    „Ihr habt die Worte gehört. Wenn eine von ihnen wahrhaftig die Wahrheit sagt, ist dies die einzig mögliche Lösung.“


    „Es mag so klingen, doch habt ihr keinen Beweis für Eure Worte. Lasst mich etwas probieren, bevor wir uns wirklich für den rechten Weg entscheiden.“ Azur wand sich den Toren zu. „Gibt es noch ein weiteres Tor?“


    „Nein“, antworten beide Tore.


    „Wenn eine von ihnen wirklich die Wahrheit sagte und die andere log, müssten ihre Antworten unterschiedlich sein, doch sind sie es nicht. Das kann nur eines bedeuten. Sie beiden belügen uns.“


    Numenez Kinnlade fiel herunter. „Aber wenn sie beide lügen, führt keine von ihnen weiter und wir kommen nicht nach Relbin.“


    „Auch darin liegt ihr falsch Numenez. Erinnert Euch zurück, was genau die Türen auf meine Frage antworteten. Sie beide haben logen, als sie sagten, dass es keine weitere Tür gibt.“ Azur deutete auf den Geröllhaufen zwischen den Toren. „Ich wette die Dritte befindet sich genau zwischen ihnen, verborgen vom Geröll. Aus dem Grund rollten auch die Steine herab, wenn immer sie versuchte, uns auch zu antworten.“


    Numenez erkannte, dass Azurs Worte der Wahrheit entsprachen und war sichtlich niedergeschlagen. Seinetwegen wären sie fast ins Verderben gelaufen. Erneut hatte Azur sein Leben gerettet.


    Azur legte seine Hand auf Numenez Schulter. „Ohne Eure Frage, wäre ich nicht auf die Lösung gekommen. Ihr habt uns wahrlich weitergeholfen.“


    Numenez erfreute es, doch nützlich gewesen zu sein. Gemeinsam rollten sie die Steine beiseite, bis sich durch ein Loch die Umrisse der dritten Tür offenbarten. Sie machten weiter, bis der Durchgang groß genug wurde, um hindurch zu gehen.


    „Gibt es außer euch drei Toren eine weiteres?“, fragte Azur sicherheitshalber, ob es nicht noch eine vierte von ihnen gab.


    „Nein“, sagte die Mittlere.


    Nur das Linke und das Rechte Tor widersprachen ihr erneut. Es war der richtige Weg. Numenez fiel auf die Knie. „Bei allen Göttern, habt Dank!“


    „Es ist nur der Verdienst der Götter gewesen, sondern der Unsere und jetzt steht auf. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.“


    Sie öffneten das Tor und gelangten in eine gewaltige Halle, an deren Wände sich Bücherregale in schwindelerregenden Höhen entlang streckten. Überall standen Leitern verteilt, um die obersten Bücherreihen zu erreichen. Ein wahrhaft erstaunlicher Anblick. Numenez ging zu einem der Regale und zog eines der Bücher heraus. Dicker Staub fiel vom Einband herab. Das Buch war schon halb zerfallen und musste hunderte von Jahren alt sein. Numenez konnte kein einziges der Zeichen lesen, die nicht von Dreck besudelt waren.


    „Es muss hunderte von Jahre her sein, als der letzte Mensch diese Hallen betrat.“


    Erst jetzt bemerkte Dilmed das Buch in Numenez Hände. „Was macht ihr da?“ Sofort entriss er es ihm und stellte es behutsam ins Bücherregal zurück. „Diese Bücher wurden geschrieben, da regierte Azuraleath der Grausame noch über das Elysische Reich. Versteht ihr nicht wie alt und wertvoll die Bücher sind? Ihr müsst behutsam mit ihnen umgehen.“


    „Die Neugierde ließ mich töricht handeln, verzeiht vielmals.“


    „Ich hatte Euch lediglich versprochen den Weg nach Relbin zu zeigen, nicht Euch auch alle Geheimnisse des Alchemistenordens anzuvertrauen. Es ist schlimm genug, dass ihr den geheimen Weg in diese heiligen Hallen kennt“, sagte Dilmed verärgert.


    Numenez ärgerte es, war Azur doch der einzige Grund, weshalb sie überhaupt diesen Ort erreicht hatten. Azur jedoch ignorierte diesen weiteren Twist zwischen den beiden und widmete sich stattdessen dem Podest, das sich in der Mitte der Halle befand. Auf einer runden Plattform stand eine uralte Lore. Sie war angewinkelt und mit Keilen versehen, damit sie nicht den Schienen hinab sauste. Neben ihr befand sich ein Pult, aus dem ein Hebel hinausragte.


    „Dies muss die Schienenbahn sein, von der ihr spracht Dilmed.“


    Dilmed kam zu ihm herüber. „Genau das ist sie. Dank ihr gelangten die Alchemisten damals in alle großen Städte, wie auch Relbin. Sie wird Euch in Windeseile dahin führen.“


    „Wenn sie nicht vorher zusammenbricht“, antwortete Numenez schnippisch. „Sie sieht nicht besonders sicher aus, ganz zu schweigen davon, ist sie bereits mehrere Jahrhunderte alt.“


    „Das Werk der Alchemisten hält für die Ewigkeit. Ihr habt die Tore gesehen.“


    Numenez war sprachlos. Er konnte nicht widersprechen, doch wirklich beruhigend war die Antwort für ihn nicht. Die Kunst der Alchemisten war jedoch wahrhaftig überwältigend. Die sprechenden Tore und die schiere Größe dieser Hallen würden jeden in ganz Tarandouil zum Staunen bringen. Dilmed wand sich dem Pult zu. Mit seinen Händen strich er den Staub weg.


    „Könnt ihr diese Zeichen lesen?“


    „Es fällt mir schwer. Es gibt nur wenige Bücher der Alchemisten. Ich bin mir jedoch gewiss, dass ich es übersetzen kann. Gebt mir nur einen Moment dafür.“ Dilmed fuhr mit seinem Finger die Zeichen entlang und murmelte dabei unverständliche Worte. „Hier ist es, Relbin!“


    „Seid ihr Euch sicher? Ich würde nur ungern durch ganz Tarandouil reisen wollen.“


    „Stellt ihr erneut meine Künste in Frage? Relbin ist der Geburtsort der Alchemie. Es ist eines der Wörter, die am häufigsten erwähnt werden.“


    Dilmed zog an dem Hebel, welches ihn einiges an Kraft kostete. Lange war es her, dass er betätigt wurde, weshalb die Zahnrädern im Innern verdreckt waren. Lautes Geknarre ertönte. Steinchen fielen von der Decke herab. Die Plattform drehte sich mitsamt der Lore, bis sie an einem der Schienensysteme einharkte.


    „Ihr müsst lediglich einsteigen und dann kann es auch schon losgehen.“


    „Wollen wir wirklich damit fahren?“, fragte Numenez ängstlich. Ihm war die Sache noch immer nicht geheuer, doch wollte Azur die Chance nicht verstreichen lassen.


    „Wir sind zu weit gekommen, um jetzt zurückzukehren. Ihr habt selbst gesehen, welch Wunder die Alchemisten bewirken. Seht es als eine einzigartige Erfahrung an. Ihr seid der Erste, seit Generationen, der in ihren Genuss kommt.“ Azur ging an Numenez vorbei zur Lore.


    „Genau das ist es, was mir Sorge bereitet“, klagte Numenez wehleidig und folgte ihm.


    Die Lore war aus Stahl geschmiedet. An der Vorderseite Ecken befand sich Eisenkorb, in denen Azur seinen noch immer brennenden Äst hineinsteckte. Er rüttelt an der Lore, doch schien sie zumindest stabil zu sein. Erst dann stieg er hinein. Numenez tat es ihm gleich, auch wenn es ihm sichtlich missfiel.


    Dilmed stellte sich neben die Lore und räusperte sich laut. „Ich habe meine Aufgabe erfüllt. Also, gebt mir den Schattenkristall“, sagte er und streckte seine Hand aus.


    Azur holte den Schattenkristall heraus und übergab ihn Dilmed, welcher ihn sofort begutachtete. Im grünen Licht der Flammen schimmerte er leicht. Erst als Dilmed zufrieden schien, steckte er ihn sich ein und trat den Keil weg. Die schwere Lore setzte sich langsam in Bewegung und rollte die Schienen hinab. Bereits nach kurzer Zeit raste sie davon, sodass sie Dilmed hinter sich völlig aus den Augen verloren. Wind wehte durch ihre Haare. Selbst mit einem Pferd hätten sie niemals so schnell reiten können, vor allem nicht tagelang. Sie rasten durch die Tunnel durch das Gebirge. Wie bei ihrem Eintritt in die Höhle, erstreckten sich auch neben und über ihnen weitere Schienen kreuz und quer entlang.


    „Oh mein Gott ist das schnell! Ich glaub, ich werde ohnmächtig.“ Numenez klammerte sich an den Rand der Lore fest. Bei jeder Unebenheit wackelte die Lore hin und her, Numenez ständiges Mitschwingen machte es nur schlimmer.


    „Beruhigt Euch, sonst werden wir noch abstürzen.“


    „Abstürzen?“ Numenez Augen weiteten sich vor Furcht und ließen ihn erstarren. Er glitt die Metallwand hinunter und verkroch sich in die Ecke der Lore. Seinen Kopf versteckte er zwischen seinen Armen. Wenn er nicht sehen würde, was um sie herum geschah, müsste er sich auch nicht mehr davor fürchten. Seinem grünlichen Gesicht zufolge, gelang es ihm jedoch nicht besonders gut seine Ängste zu bewältigen.


    Azur brauchte selbst eine Weile, bis er sich an ihre rasante Fahrt gewöhnt hatte. Umso mehr genoss er den Ausblick, der sich ihm anschließend bot. Sie durchfuhren einen weiteren Torbogen und betraten eine Höhle, deren Anblick das imposanteste und schönste ihrer bisherigen Reise war. Sonnenlicht drang durch ein Loch in der Decke und wurde von den Mineralien der steilen Wände durch die ganze Höhle reflektiert, sodass alles in einem Blau schimmerte.


    „Numenez, dass müsst ihr Euch ansehen!“


    „Keinesfalls!“, beharrte Numenez. „Ich werde meinen Kopf bis zum Ende dieser Fahrt zwischen meine Arme vergraben.“


    „Aber dies ist etwas anderes. Wenn ihr nicht hinunter schaut, wird Euch nichts passieren. Vertraut mir.“


    Nur zögerlich blickte Numenez durch seine Arme hindurch. Wie eine Welle spielte das Licht an den Wänden entlang. Es war, als würden hunderte von Sonnen scheinen. Numenez vergaß seine Angst bei diesen atemberaubenden Anblick. „Das ist Atemberaubend, einfach wunderschön“, stammelte er.


    Kurze Zeit später durchfuhren sie einen weiteren Tunnel und wurde wieder von der Dunkelheit umgriffen. Lediglich ihre Fackeln spendeten ihnen noch Licht.


    „Seht ihr, auf unserer Reise nach Relbin haben wir viele Wunder bestaunen können, oder kennt ihr jemanden, der jemals eine Goliathspinne, oder einen Schattenkriecher sah?“


    „Nein, gewiss nicht, doch ist Relbin kein wunderbarer Ort voller Wunder und Mysterien. Er ist auch schrecklicher als alle Monster, die uns begegnet sind.“


    „Ihr erzähltet davon, doch verstehe es nicht. Wenn diese Stadt so schrecklich ist, wieso ist es dann die größte dieser Welt? Würden die Menschen sie dann nicht eher meiden?“


    „Eine Stadt ist weder schrecklich, noch wunderbar. Es sind die Menschen selbst, die es zu diesem machen. Vertraut mir und meinem Schicksal als Bastard. Nur selten wird man gut behandelt, doch ergeht dies nur einigen wenigen in Zantis so. Im seranischen Königreich ergeht es jedoch fast allen Menschen ebenso.“ Numenez schluckte, als würde die Worte ihm im Halse stecken bleiben. „Sie werden wie Tiere behandelt, manche sogar noch schlechter und Relbin ist der schlimmste Ort im ganzen Königreich, da dort der Tyrann selbst herrscht. In den Büchern steht zwar, dass er das Elysische Königreich bezwang und die Welt von der Geißel des Grausamen Azuraleaths befreite, doch kann dieser unmöglich noch grausamer gewesen sein.“


    „Aber er ist ihr König! Er sollte seinem Volk dienen, ihnen helfen, nicht sie schlecht behandeln“, protestierte Azur. Er schlug erzürnt gegen die Wand der Lore.


    „Dies wäre wünschenswert, doch habt ihr selbst erlebt, wie Könige sind. Sie verstoßen ihre eigenen Söhne, warum sollten sie sich um das Leben anderer scheren?“


    „Aber wieso wehren sie sich nicht gegen ihm, wenn er sie so schlecht behandelt? Gemeinsam könnte sie ihn stürzen.“


    „Weil sie Angst haben. Ein einzelner Mann lehrt sein ganzes Reich das Fürchten, sogar andere Königreiche. Seine Willkür bestimmt, wer Leiden wird, als wäre er Gott selbst.“ Numenez deutete mit seinen Finger auf Azur. „Auch Ihr werdet die Grenzenlosigkeit seines Schreckens miterleben. Ich habe Euch gewarnt, doch wolltet Ihr nicht auf meine Worte hören.“


    Ihr Gespräch verstummte. Alles um sie herum fühlte sich kalt an, als würde die Stimmung selbst ihnen die Wärme entziehen. Alleine der Gedanke an den Tyrannen ließ Numenez einen Schauer über den Rücken laufen. Nach einer Weile, brach er die Stille und fragte: „Sagt, was werdet ihr als Erstes machen, wenn ihr Lady Lefas wiedergefunden habt?“


    Stets war Azur darauf bedacht sie wiederzusehen, doch noch nie hatte er darüber nachgedacht, was er machen würde, wenn er sie in seinen Händen hielt. Wonach sehne ich mich am meisten? „Ich werde sie küssen.“


    „Das ist wirklich schön“, antwortete Numenez und blickte schwelgend in die Ferne. In der Dunkelheit schien die Zeit nicht zu verstreichen. Stets fuhren sie, ob sie schliefen oder sich unterhielten. Ein Ende schien nicht in Sicht zu sein. Die Lore wurde langsamer und glitt sanft mit ihren letzten Schwung gegen einen Poller, der sie erwachen ließ.


    Panisch sprang Numenez auf. „Was ist passiert?“


    Auch Azur brauchte einen Moment, bis er es verstand. „Wir sind angekommen.“


    Numenez Augen weiteten sich vor Überraschung. Er lächelte überglücklich die Fahrt überstanden zu haben und sprang heraus. Er war ganz wackelig auf den Beinen und fiel hin. Azur griff sich seine Fackel. Erst dann stieg auch er aus und führte. Azur war froh festen Boden unter den Füßen zu spüren. Sie gingen den Weg entlang und landeten prompt in einer Sackgasse.


    „Ist der Ausgang auch zugeschüttet? Oh mein Gott, was ist, wenn es keinen Ausweg gibt und wir wieder in die Lore müssen. Ein weiteres Mal steige ich nicht ein. Lieber verhungere!“


    „Beruhigt Euch. Es muss sich um einen geheimen Ausgang handeln, der Eindringlinge verborgen bleiben soll, ganz wie der Eingang zuvor. Gewiss finden wir in der Nähe ein weiteres Symbol der Alchemisten. Helft mir danach zu suchen.“


    Sie schauten an der Wand entlang. Azur entdeckte es, nahezu am Boden, ganz klein und unscheinbar. Er drückte mit seiner Hand dagegen und erneut öffnete sich der Weg knirschend.


    Das helle Tageslicht blendete ihre Augen. Erst nach einer Weile gewöhnten sich ihre Augen daran. Kalter Wind zog in den Tunnel hinein. Der Blick der sich ihnen bot war atemberaubend. Sie befanden sich auf den Hängen des Gebirges und blickten geradewegs auf die gigantische Stadt Relbin, die sich am Fuße des Gebirges, bis fast zum Horizont erstreckte. Dutzende von Türmen und Häusern ragten aus ihr heraus. Ein Fluss teilte sie in zwei Hälften. Braguhm war bereits groß, doch die Ausmaße von Relbin überstieg Azurs kühnste Träume. Es war, als wäre die Stadt selbst ein gesamtes Königreich.


    Seine Reise hatte ihr Ende gefunden. Numenez ging als erstes hinaus in den Schnee. Azur folgte ihm, doch durchfuhr ihn ein Schmerz durch seinen Körper, als er den Schnee berührte. Sein Herz raste, schlimmer als bei all den anderen Malen zuvor. Die Welt um ihn herum verschwamm, zog ihn erneut in die Dunkelheit.


    


    

  


  
    KAPITEL 12


    TYRANNEI


    


    In Azurs Erinnerung fiel Schnee um ihn herum nieder. Der ganze Platz war bedeckt davon, verbarg die Blumen des Gartens. Er schritt zum Rand des Garten und blickte die steile Klippe herunter. Unter ihm erstreckte sich die Stadt Relbin, mit ihren majestätischen Bauten und den tausenden von Menschen, die durch die Straßen wanderten. Sein Blick fuhr über sie und den Stadtmauern hinweg, zu einem gewaltigen Herr, dass sich am Horizont entlang streckte. Orange Banner, mit dem Wappen eines goldenen Phönix, wehten im Wind. Die Stadt wurde belagert. Er hörte Schritte hinter sich, doch alles er sich umdrehte, verhüllte die Dunkelheit seine Erinnerung.


    „Azur, Azur!“, erklang ein ferner Ruf.


    Langsam öffnete Azur seine Augen, zu sehr fürchtete er sich vor der Gegenwart, die ihn erneut erwartete. Wieder entrissen aus dem Leben, dass er sich so sehr ersehnte. Es fiel ihm schwer seine Augen zu öffnen. Der Schmerz raubte ihm den Verstand. Schweiß rann ihn von der Stirn. Sein Puls raste, sodass sein Kopf zu platzen drohte. Azur biss seine Zähne fest zusammen, um nicht aufzubrüllen. Sein Körper fühlte sich an, als wäre ein tausend Tode gestorben. Es war der schlimmste Schmerz, denn er durch seine Erinnerung erleiden musste, als würde er mit jeder weiteren seinen Tod selbst näher kommen.


    Trotz des kühlenden Schnee um ihn herum, in den er gefallen war, brannte sein Körper so heiß wie Feuer. Numenez hob Azur ein Stück hoch, sodass er nicht mehr mit seinem Gesicht im Schnee lag. Azur Gewänder waren nass, vom Schnee und Schweiß durchtränkt.


    „Hattet ihr erneut einen Erinnerung?“, fragte Numenez besorgt.


    „Ich sah eine Armee, vor den Mauern Relbins.“


    Azur neigte seinen Kopf suchend Richtung Stadt, doch befand sich keine Armee mehr dort.


    „Aber das ist unmöglich“, sagte Numenez schockiert. „Niemand würde es wagen das seranische Königreich anzugreifen, ganz zu schweigen die uneinnehmbare Stadt Relbin. Es muss ein Alptraum gewesen sein.“


    „Vermutlich habt ihr Recht.“


    Azur wusste, was er gesehen, entsprach der Wahrheit. Jeder seiner Erinnerungen offenbarte ihm ein Teil seiner Vergangenheit. Auch wenn er ihre Zusammenhänge nicht verstand, so war er sich sicher, dass diese echt waren. Noch immer fiel ihm das Atmen schwer. Er fragte sich, wie viele seiner Erinnerungen er noch überleben würde, denn jeder von ihnen schädigte seinem Körper mehr. Er verlor an Kraft, auch schmerzte sein Herz mit jedem Mal mehr und dennoch konnte er nicht aufhören. Nicht bevor er die ganze Wahrheit kannte. Noch immer kannte er nicht den Grund für seinen Selbstmord. Selbst wenn ich meine Frau wiederfinde, wie könnte ich ohne dieses Wissen behaupten, sie nicht erneut zu verlassen?


    „Wir sollten weitergehen. Meint ihr, dass ihr aufstehen könnt?“


    „Ich werde es versuchen.“


    Azur stemmte seine Hände in den Boden und richtete sich mithilfe von Numenez auf. Erst jetzt bemerkte er, dass die grüne Flamme im Schnee erstickte. Gemeinsam stapften sie entlang des Pfades zur Mauer der Stadt. Sie war zu hoch, als dass sie rüber klettern konnten. Den Berg hinabsteigen war für sie auch außer Frage, besaßen sie doch weder Erfahrung darin, oder die richtige Ausrichtung.


    „Wir sind so weit gekommen, dann können wir doch nicht an dieser Mauer scheitern.“


    „Das werden wir auch nicht. Es muss einen geheimen Weg in die Stadt geben, sonst wäre der Eingang der Alchemisten Gilde nicht an diesem Ort. Auch der Pfad führte uns hierher. Helft mir nach ihrem Siegel zu suchen.“


    Beide gingen die Mauer entlang und suchten nach einem weiteren Schalter, doch fanden sie keinen. Lag ich falsch? Nein, es musste einen geben. Azur blickte sich um, auf der Suche nach einem Versteck, dass selbst nach hunderten von Jahren versteckt blieb. Er entdeckte eine Senke in der Schneelandschaft, in die der Schnee eingesackt war. Er ging zu ihr, wischte darüber hinweg und eine eiserne Platte mit dem Flammensiegel des Alchemistenordens kam zum Vorschein. Luft drang durch Löcher in der Eisenplatte aus dem Tunnel heraus und ließ den Schnee hinab fallen.


    „Numenez kommt! Ich habe ihn gefunden.“


    Numenez eilte herbei. Gemeinsam schoben sie die eiserne Platte weg und offenbarten einen Schacht, der tief hinab führte. Azur stieg als Erster die Leiter hinab in die Dunkelheit, gefolgt von Numenez. Am Ende des Schachts grenzte ein Tunnel. Aufgrund der Dunkelheit blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich den Weg durch den Tunnel entlang zu tasten. Azur wünschte sich, dass seine Flamme nicht erstickt wäre, doch konnte er es nicht mehr ändern. Der Boden unten ihnen fühlte sich nass an, platschte bei jedem ihrer Schritte. Es dauerte eine Weile, bis sie am Ende des Tunnel einen fahlen Lichtschein erblickten. Eine weitere Leiter führte sie hinauf, direkt in das Innere eines verfallenen Hauses. Alte Regale lagen umgestoßen herum. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt und ließen nur spärlich Sonnenlicht herein, welches bis in den Tunnel hinab schien. An einer der Wände befand sich ein alter Kamin. Numenez hustete vom aufgewirbeltem Staub, der überall lag.


    „Auch dieser Ort scheint seit hunderten von Jahren verlassen zu sein.“


    „Zum Glück für uns. Dies macht ihn zum idealen Unterschlupf. Falls wir einander verlieren, sollten wir uns hier treffen, abseits der Blicke anderer.“


    „Wenn wir es überhaupt schaffen hier herauszukommen.“


    Sie könnten im Zweifelsfalle zwar die Bretter von den Fenster abnehmen, doch würde dies nur ihren Aufenthalt offenbaren. Azur entdeckt eine weitere Insigne an einer der Wände und drückte sie. Die Tür öffnete sich nur einen kleinen Spalt, klemmte fest. Azur musste kräftiger drücken, damit sie sich öffnete. Draußen erstreckte sich eine schmale Gasse, an deren Ende sie Menschen umherlaufen sahen. Ihr Unterschlupf befand sich am Ende der Gasse, fernab von den Blicken Fremder. Azur schloss die Tür, die auch an ihrer Außenseite eine Insigne besaß.


    Sie gingen den Weg bis zur Straße. Aus der Nähe wirkten die Häuser noch gewaltiger, erstreckten sich über mehrere Etagen in die Höhe. Braguhm bot bereits einen überwältigen Anblick, doch Relbin übertrumpften diesen bei weitem. Es wunderte Azur nicht, dass dies die größte Stadt in ganz Tarandouil war. Überall waren Geschäfte aneinander gereiht, von denen die Händler vorbeilaufenden Leuten gleich von der Straße aus ihre Waren anpriesen. Die meisten von ihnen lebten mit ihren Familien in den Etagen über ihren Läden. Numenez breitet seine Arme aus, wie ein Vogel seine Schwingen und drehte sich tänzerisch zu Azur um.


    „Willkommen in Relbin, der Hauptstadt des seranischen Königreiches, dem Ziel Eurer Reise.“


    „Das ist noch nicht das Ende meiner Reise, aber schon bald wird sie zu Ende sein.“


    Auf der Straße herrschte reger Trubel. Leute marschierten an ihnen vorbei, feilschten um Preise mit den Händlern. Eines jedoch stach Azur besonders ins Auge. Jeder der Bewohner war entweder in Orange, oder Blau gekleidet.


    „Wieso tragen alle Leute blaue, oder orange Gewänder?“


    „Die Farben symbolisieren ihren Stand in diesen Reich. Ihr habt doch den Fluss bemerkt, der die Stadt teilt? Der kleinere Teil im Nordosten, ist einzig dem Adel vorbestimmt. Sie tragen Orange, die Farbe des Königs. Auf der anderen Seite hingegen lebt das gemeine Volk, gekleidet in Blau, den alten elysischen Farben. Sie sind ihre Sklaven, weniger Wert als Tiere.“


    Jetzt bemerkte auch Azur den Unterschied deutlich. Die in Blau gekleideten Menschen waren magerer, hatten eingefallene Gesichter. Ihre Haut war ganz braun, nahezu ledrig, von der schweren Arbeit in der Sonne. Nur einige wenigen besaßen die Ehre die orangen Gewänder zu tragen. Zwei Farben benötigte es nur, um ein ganzes Volk zu entzweien.


    Ein dicklicher, in orange gekleideter Mann stach aus der Masse heraus. Er war behängt mit goldenen Ketten und Ringen. Ein Reichtum von dem die Armen nur träumen konnten. Umgeben war er von drei uniformierten Soldaten, die das Phönix Banner des Tyrannen trugen. Eine Sklavin näherte sich ihm. In ihren Händen hielt sie einen prall gefüllten Korb, mit dutzenden Früchten und anderen Köstlichkeiten. Als sie in seiner Nähe kam, schlug er ihr ins Gesicht. Sie fiel zu Boden. Alle sahen es, doch keiner der Anwesenden rührte sich, nicht einmal die Wachen.


    „Wieso hast du so lange gebraucht? Befahl ich dir nicht, dich zu sputen?“


    „Es tut mir Leid Mylord“, wimmerte das junge Mädchen. Hektisch sammelte sie die Früchte von der Straße auf. Erneut schlug der Mann sie.


    „Habe ich dir befohlen dies zu tun? Glaubst du ich werde Früchte essen, die dreckig sind? Sehe ich dich aus, wie ein Schwein?“


    Azur konnte es sich nicht tatenlos mit ansehen und ging zu dem Mann. Sofort stellten sich ihm die Wachen in den Weg. Der Adlige bemerkte dies und musterte Azur.


    „Ein Ausländer? Was wollt ihr von mir? Habt ihr nichts Besseres zu tun?“


    „Hört auf diese Frau zu schlagen.“


    Die Sklavin schaute ängstlich zu ihnen herauf. Ihre Knöchel waren ganz wund von den Fesseln, die sie trug. Ihre Wange waren noch immer rot angelaufen von dem Schlag. Ein Rinnsal lief ihr über die Wange. Einer seiner Ringe muss der Grund dafür gewesen sein.


    „Ihr wisst es vielleicht nicht, von dort wo ihr herkommt, doch ist sie mein Eigentum. Ich kann machen, was ich will mit mir, selbst wenn ich sie bei lebendigen Leib verbrennen würde.“ Der Adlige zog an ihren Haaren. „Seht ihr? Ohne mich wäre sie schon längst krepiert.“


    Azur blieb ruhig, wenngleich er den Mann am liebsten selbst auf die Knie gezwungen und an seinen Haaren durch die Stadt gezogen hätte. Er hatte bereits dutzende Adlige erlebt und war über solch ein unmenschliches Verhalten kaum noch verwundert. Das Einzige, das sie interessierte, waren Blut, Macht und vor allem Gold. Numenez hatte ihn vor der Stadt gewarnt, doch glaubte Azur seinen Worten erst jetzt, nachdem er es mit seinen eigenen Augen sah.


    „Ich wollte Euch aufhalten, da mich Eure Sklavin interessiert. Ich möchte sie Euch abkaufen.“


    „Meine Sklavin steht nicht zum Verkauf“, antwortete der Adlige prompt.


    „Gewiss nicht, doch bin ich gewillt Euch mit einem angemessen Preis für Euer edles Opfer zu entschädigen. Wärt ihr mit sieben Goldmünzen einverstanden?“


    Der Adlige machte große Augen. Ein verschmitztes Lächeln zog sich über sein Gesicht. Der Preis war offensichtlich zu hoch für ihr Leben, doch war es Azur das Wert. Er hätte auch doppelt so viel gezahlt, nur um sie aus den Griff dieses schrecklichen Mannes zu befreien.


    „Seht sie Euch genauer an, wie gut es ihr geht, jung, gesund und gut genährt. Bessere Sklaven als diese könnt ihr in ganz Relbin nicht kaufen.“


    Für Azur klangen diese Worte wie Hohn, waren sie doch gelogen. Sie war in der Tat nicht so abgemagert wie die meisten Anderen, doch weit davon entfernt gut genährt zu sein. Trotz ihres jungen alters zeichneten sich bereits die schwere Arbeit auf ihre Körper ab. Ihre Wangen waren ganz eingefallen.


    „Mindestens zehn Goldmünzen muss ich dafür verlangen, sonst könnte ich sie Euch auch gleich schenken.“


    Azur gab ihm die verlangten Münzen. Er sollte sie haben, auch wenn er es nicht verdient hatte. Der Mann schaute sie sich argwöhnisch an, ob sie gefälscht seien. Erst als er eine von ihnen in den Mund steckte und versuchte sie zu verbiegen, gab er sich mit ihrer Echtheit zufrieden. Er gab sie seinen Wachen zur Aufbewahrung.


    „Es war mir eine Freude mit Euch Geschäfte zu machen, Fremder. Gehabt Euch wohl.“


    Er ging bereits los, als Azur „wartet!“, rief und ihn stoppte. „Was ist mit ihren Fesseln? Ihr habt mir noch nicht den Schlüssel dafür übergeben.“


    „Ihr beliebt zu scherzen?“, fragte der Mann verwundert. „Diese Handschellen besitzen keinen Schlüssel, nicht einmal ein Schlüsselloch. Sklaven gehören einem ein Leben lang. Wenn ihr sie wieder los werden wollt, müsst ihr sie wohl verkaufen.“


    Ohne zu warten schritt er fort. Alles in Azurs Körper widersetzte sich gegen dieses schreckliche Verhalten. Wie kann man einen anderen Menschen nur so sehr quälen? Das schlimmste an dem Ort jedoch war nicht die Tat selbst, sondern dass es längst zum Alltag gehörte. Die Menschen hatten sich damit abgefunden, es regelrecht akzeptiert.


    Die Sklavin schmiss sich um Azurs Füße und küsste demütig seine Schuhe. Er beugte sich zu ihr herunter und hielt sie davon ab. Erst nach mehreren Versuchen hörte sie auf. Ängstlich guckte sie zu ihm hoch, sich vor einer weiteren Strafe fürchtend, kannte sie ihren neuen Herren doch nicht.


    „Du kannst damit aufhören. Du musst so etwas nicht mehr machen, denn ich lasse dich frei. Du kannst machen, wonach es dir auch immer beliebt.“


    Die Sklavin fing zu weinen an und schlang sich nur noch enger um Azurs Füße. „Bitte Mylord, schickt mich nicht fort. Gewiss kann ich Euch zu Diensten sein. Lasst es ich mich versuchen. Ich werden alles machen, was ihr wünscht, nur schickt mich nicht fort.“


    Numenez kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. „Was habt Ihr jetzt vor Azur? Wollt Ihr jedem Adligen in der Stadt zehn Goldmünzen für jeden einzelnen seiner Sklaven anbieten? Selbst Euer Münzbeutel sollte nicht groß genug dafür sein.“


    „Aber ich konnte nicht tatenlos mit ansehen, wie er ihr Leid zufügt. Ich musste etwas machen!“, protestierte Azur.


    „Wer hätte gedacht, dass selbst Ihr ein Narr sein könnt? Eure Güte kann ebenso verletzen, wenn sie aus Schwäche erwächst. Was habt Ihr mit der jungen Frau vor? Glaubt Ihr sie könnten in einer Stadt wie dieser jemals frei sein? Sie braucht einen Herren und Ihr seid nicht der Richtige dafür.“


    Numenez hatte leider recht. Nur weil er einer Sklavin half, würde dies nicht die ganze Stadt verändern. Ihre Gebräuche wuchsen über Jahrhunderte hinweg. Alleine war er dagegen machtlos, besonders mit seinen begrenzten Mitteln.


    „Gebt mir Euren Münzbeutel, bevor Ihr noch mehr Unheil anrichtet.“ Numenez streckte ihm seine Hand entgegen. Ohne Widerworte übergab Azur ihm das Säcklein. „Manchmal wünschte ich Ihr würdet mich in Eure waghalsigen Pläne wenigstens einweihen, wenngleich Ihr ohnehin machen werdet, ob ich Euch warne oder nicht.“


    Azur blickte zu der verängstigten Sklavin herunter, die noch immer seine Beine fest umklammerte. „Was wird jetzt mit dem Mädchen geschehen?“


    „Lasst mich dies besser erledigen.“ Numenez beugte sich zu ihr herunter. „Weißt du, wo sich das Haus von Lord Tranel befindet?“


    „Ja ich weiß, wo Lord Tranels Haus ist. Soll ich ihm eine Botschaft von Euch überbringen? Meine Füße sind geschwind, schneller als die von jedem anderen Sklaven.“ Sie freute sich darüber ihre Fähigkeiten schon so bald beweisen zu können und ihrem Herren zu Nütze zu sein.


    „Geh zu ihm und sagt, du seist ein Geschenk von Lord Numenez, aus dem Hause Strif. Fortan sollst du die seine sein. Ich bin mir sicher, dass er sich gut um dich kümmern wird.“


    Die Sklavin war verwundert, erneut ihren Besitzer zu wechseln, doch protestierte sie nicht. Befehl war Befehl, jedem zu folgen, lernten sie bereits von klein auf an. Demütig verbeugt sie sich vor ihnen und schritt von dannen.


    „Lord Tranel ist ein guter Lord, vermutlich der Letzte, den es an diesem schrecklichen Ort noch gibt.“


    „Ihr hattet Recht, dies ist ein schrecklicher Ort, doch kann ich ihn dennoch nicht verlassen. Ich bin selbst durch die Unterwelt marschiert, um zu ihr zurückzukehren.“


    „Das haltet Ihr bereits für schrecklich? Glaubt mir, Ihr habt bisher noch nichts davon gesehen. Dies ist lediglich der Alltag hier. Was Eure Frau angeht, so sollten wir uns zum Schloss begeben, wird sie dort doch am wahrscheinlichsten sein.“


    Numenez schritt los. Azur folgte ihm durch die belebten Straßen der Stadt und schwieg, sein Blick nachdenklich in die Ferne gerichtet.


    „Sagt, woran denkt Ihr? Wie Ihr alle Sklaven befreien könnt?“


    „Nein, dass ist es nicht. Sagt mir, kann meine Geliebte etwas für diese Gräueltaten? Ich muss es wissen, lässt es meiner Seele sonst keine Ruhe mehr.“


    „Seid unbesorgt“, sagte Numenez und klopfte Azur auf die Schultern. „Wenngleich ihr Blut nicht das des Königs ist, war sie schon immer die Herrin der elysischen Bevölkerung, deren Hauptstadt Relbin einst war. Sie ist die einzige Hoffnung, die den Verzweifelten bleibt. Wie sie ist auch sie nur eine Sklavin des Tyrannen, stets der Preis für seinen mächtigsten Lord. Nur aus diesen Grund wird es ihr gestattet im Schloss zu leben, welches letztendlich nicht mehr als ein Käfig für sie ist.“


    „Was muss ich machen, um Eintritt ins Schloss zu bekommen? Gewährt der König Audienzen?“


    „Soweit ich weiß nicht, zumindest tat er dies früher nicht. Diese Aufgaben überließ er stets Anderen. Wenn ihr ins Schloss wollt, werdet ihr schon einbrechen müssen.“


    „Dann wäre es wohl besser, wenn wir uns zunächst das Schloss ansehen und nach einer Möglichkeit dafür suchen.“


    Numenez blieb einen Moment verdutzt stehen, bis er Azur wieder mit fassungslosen Gesichtsausdruck einholte und nur den Kopf schüttelte.


    „Was ist los mit Euch? Normalerweise würdet Ihr Euch über meinen waghalsigen Plan lauthals beschweren, oder seid Ihr erfreut darüber, dass ich Euch vorher davon erzählt habe?“, fragte Azur.


    „Mittlerweile habe ich es schlichtweg aufgegeben, Euch Vernunft einzubläuen. Ihr seid ein Mann, der einfach nicht in diese Welt gehört.“


    Azur lachte. Er freute sich darüber, dass trotz seiner riskanten Handlungen Numenez dennoch stets an seiner Seite blieb. Sie gingen die Straße weiter, doch verlangsamte sich ihr Gang. Das Gedränge der Menschen wurde dichter und schien wie ein Strom in eine Richtung zu führen, weg von den Läden. Auf einem weiten Platz sammelten sich die Menschen. Auf einer Empore standen Adlige, genossen Wein und ließen ihre Blicke über die Menge des gemeinen Volkes schweifen. Es standen so viele Sklaven und einfache Männer dicht gedrängt beisammen, dass Azur und Numenez es gerade einmal am weit entfernten Rand schafften noch einen Platz zu finden. Vorne war eine Bühne aufgebaut, an der etliche Wachen standen und den Leuten den Weg hinauf versperrten.


    „Wisst ihr, was gerade vor sich geht?“


    „Nein, auch ich habe keine Ahnung. Vielleicht die Verkündung neuer Gesetze?“


    Trompeten erschallten und ließen das Getöse der Menge untergehen. Weitere Wachen betraten die Bühne. Ihre Rüstungen waren schwarz, behangen an den Schultern mit einem orangen Umhang, dass das Phönix Wappen des Tyrannen zierte. Es wehte leicht im Wind. Ihre goldenen Lanzen kreuzten sie in der Luft zu einem Spalier.


    „Ihre Majestät, König Shinroth Elandor“, verkündete ein Herold.


    Unter dem Spalier schritt der Tyrann hindurch. Die Augen eng zusammengekniffen, wie die einer Schlange, um sich vor dem blendenden Sonnenlicht zu schützen, in das sein blondes Haar wie fließendes Gold wirkte. Seine Haut war glatt und rein. Sein zierliches Antlitz wirkte eher wie das eines Prinzen, anstatt das eines schrecklichen Tyrannen, der für den Tod von tausenden Menschen verantwortlich war. Seinem Äußeren nach schien er nicht einmal das dreißigste Lebensjahr überschritten zu haben. Am Rand der Bühne blieb er still stehen. Sein Gesicht war ausdruckslos wie Stein. Er ließ seinen eiskalten Blick über die Menge schweifen. Es war, als besäße dieser Mann keinerlei Gefühle. Seine Aura nahm den ganzen Platz ein. Die Zuschauer waren vor Furcht ergriffen, noch bevor er sein erstes Wort sprach.


    „Bürger von Sera. Schon seit Jahrhunderten verweilt das Königreich in Frieden und Glück, wächst und gedeiht im Glanze meiner Herrschaft. Nie erging es uns besser, wie jetzt, doch ist dieses Glück noch nicht allen Menschen bestimmt.“


    Hoffnungsvoll blickten die Sklaven zu ihm empor, wünschten sie auch zu denjenigen zu gehören, die von ihrem Leid erlöst werden, dass auch ihr Herrscher ihre Gebete endlich erhört hat.


    „In Belaros herrscht Krieg. Einstige Freunde sind jetzt verfeindet, bringen einander um und dies, weil ihnen die starke Hand eines Königs fehlt. Wie die Aasgeiern stürzen sie sich aufeinander und wollen dem Reich das Fleisch von den Knochen nagen. Das Volk leidet und sehnt sich nach einem Erlöser. Nach einem Mann, der sie zu Wohlstand und Reichtum führt.“


    Die glanzvolle Wache formte einen Halbkreis um ihren König, die Lanzen auf dem Boden verharrend. Shinroth streckte seine Faust gen Himmel. „Mit dem heutigen Tag, soll dies ein Ende finden. Ich, König Shinroth Elandor, werde das belarische Volk von dem Leid befreien und in mein heiliges Reich aufnehmen. Es ist Gottes Wille, dass auch ihnen das Glück meiner Bürger wiederfährt.“


    Die Adligen klatschten begeisternd, versprachen sie sich von dem Krieg nur noch mehr Sklaven und Gold. Die enttäuschten Sklaven klatschten ebenfalls in ihre Hände. Es war verhaltener. König Shinroth ließ seine edle Tat feiern. Ein weiteres Königreich sollte unter seine Tyrannei fallen. Sera lebte vom Krieg, dem Blut und Schätzen der Verlierer. Auch Belaros würde ausgequetscht und versklavt werden, wie all die anderen Reiche zuvor.


    Selbst in Relbin gab es noch Männer, die sich gegen dieses Schicksal wehren wollten, die noch immer an ein Morgen hofften. „Für das Elysische Reich!“ schrien die Wachen, als sie Shinroth ihre Lanze in den Körper rammten.


    Die einst goldenen Lanzen waren befleckt von seinem schwarzen Blut, das dick wie Teer an ihnen herunter tropften. Ganze zehn Lanzen ragten aus seinem Brustkorb hervor. Die Bürger die ihm am nächsten standen, schrien ängstlich bei dem grausamen Anblick.


    „Rebellen!“, riefen die Wachen am unteren Rand der Bühne, überrascht von dem Angriff aus den eigenen Reihen.


    Die Menge wurde von Panik ergriffen, versuchte von der Bühne fort zu fliehen. Auch die Adligen taten es ihnen gleich und flohen von ihre Empore. Ihre Loyalität reichte nur soweit, wie ihr eigenes Leben nicht in Gefahr geriet.


    Noch immer stand Shinroth dar, aufgespießt von etlichen Lanzen. Er knickte weder ein, noch schrie er vor Schmerz. Selbst jetzt konnte Azur keine Regung in seinem Gesicht erkennen. War es der Schock, der ihn versteinern ließ? Trotz all der Wunden drehte sich Shinroth um und entriss den Männer ihre Lanzen aus den Händen. Nicht einmal die zehn Mann konnten ihn davon abhalten.


    „Eure Lanzen und Schwerter können mich nicht töten, denn schon längst bin ich kein Mensch mehr. Ich bin ein Gott!“


    Die aufgebrachten Menschen drängten sich am schockierten Azur vorbei. Er verstand nicht, wie der Tyrann das Attentat überleben konnte, sah er es doch mit seinen eigenen Augen. Kein gewöhnlicher Mensch ist dazu im Stande.


    Die ersten Soldaten betraten die Bühne, um ihren König zu schützen. Die Attentäter scharten sich umeinander, bilden einen Kreis, denn die Bühne war von allen Seiten umstellt. Ihnen blieb kein Ausweg. Ihre Lage war hoffnungslos. Sie zogen ihre Schwerter, gewillt bis zum Tod für die Freiheit aller zu kämpfen.


    Shinroth ging auf die Attentäter zu, entriss sich eine der Lanzen aus seinem Körper und stieß sie in die Gruppe. Der schier unbesiegbare Feind trieb die Furcht in sie, gab es doch keine Möglichkeit ihn zu bezwingen. Verzweifelt flüchteten sie vor ihm, versuchten eine Bresche durch die Soldaten zu schlagen, doch waren diese ihnen zahlenmäßig überlegen. Sie waren dem Untergang geweiht. Ein weiterer Attentäter fiel zu Boden, als ein Bolzen seinen Oberschenkel durchbohrte. Verzweifelt und mutig zu gleich, schaffte es einer von ihnen sich durch die Reihen Wachen hindurch zu schlagen und bezahlte dafür mit tiefen Einstichen in Bauch und Brust. Er hatte sich für das Wohl der Gruppe geopfert, wodurch es einem weiteren von ihnen gelang zu entkommen. Anstatt seinen Kameraden zu helfen, floh er stattdessen in die Menge der flüchtenden Bürger. Im nahen des Todes zeigte sich immer die wahre Natur eines Mannes.


    Trotz seiner auffälligen Rüstung ging er in der Masse der Menschen unter. Azur sah seine Chance gekommen und rannte dem Mann nach, drängte sich durch die heran strömende Masse hindurch zu ihm. Der Attentäter floh in eine der Gasse. Noch immer quetschte sich Azur an den flüchtenden Bürgern vorbei, bis auch er in die Gasse gelangte. Er beeilte sich und rannte bis zur Abbiegung, wo er für einen Augenblick die Bewegung eines Schattens vernahm. Er hatte Glück. Die Wunde und die schwere Rüstung machten es schwer für den Attentäter zu flüchten. Azur rannte ihm weiter nach, stoppte aber an der nächsten Ecke, als er den Attentäter erblickte, der unerwarteter weise stehen blieb. Er stand vor einer eisernen Tür und hämmerte mit seiner Faust wild dagegen.


    „Das Attentat ist missglückt, lasst mich schnell rein!“


    Azur hörte das aufschieben eines Eisenriegels, aus dem der Wächter hinaus blickte.


    „Sieben“, sagte der Wächter.


    „Wirklich, dass Kennwort? Du willst mich doch nicht wie ein dreckiges Schwein hier draußen einfach krepieren lassen?“, fragte der Attentäter entsetzt. Er blickte an sich hinab. Blut tropfte unter seinem Harnisch über seine Beine entlang. Er versuchte mit seiner Hand die Wunde zu stoppen, doch misslang es ihm. Seine Verletzung war offensichtlich und dennoch öffnete der Wächter nicht die Tür für ihn, stattdessen verschloss er den Eisenriegel. „Sechs!“, stieß der verletzte Mann genervt heraus, gerade noch rechtzeitig. Der Wächter verharrte. „Zufrieden? Nun mach endlich die verdammte Tür auf, bevor ich sie dir eintrete!“


    „Ist dir jemand gefolgt?“


    Der Attentäter schaute sich nicht einmal um. Es interessierte ihn scheinbar nicht, nur darauf bedacht das eigene Überleben zu sichern, so wie er es bereits beim Schlagen der Bresche tat.


    „Nein verdammt noch mal! Niemand ist mir gefolgt. Beeil dich, du siehst doch, dass ich am Verbluten bin.“


    Er keuchte vor Schmerzen auf. Ein weiterer Eisenriegel wurde beiseite gezogen. Die eiserne Tür öffnete sich quietschend, ließ den verwundeten Attentäter herein. Sofort verschloss sie sich auch wieder.


    *****


    Numenez klopfte aufgeregt mit seinem Finger auf dem alten Holztisch. Schon eine halbe Ewigkeit wartete er auf Azur ungeduldig in ihrem Unterschlupf, seitdem er ihn in der Menschenmenge verlor. Voller Sorge zermarterte er sein Hirn, was Azur alles geschehen sein könnte. Numenez stand auf und beschloss die Zeit zu nutzen, um den Raum zu erforschen, in der Hoffnung sich dadurch ein wenig abzulenken. Er schaute sich um und entdeckte in den Schubladen des Schrankes Federkiele, Papiere und ein dutzend zerbrochene Phiolen. Über die Jahre hat so mancher Dieb das Versteck gefunden und alles Wertvolle, dass hier einmal lagerte, bereits geplündert. Die geheime Tür öffnete sich und Azur kam herein.


    „Wo seid ihr die ganze Zeit gewesen? Ich habe mir schon Sorgen um Euch gemacht!“, meckerte Numenez sofort, ohne Azur auch nur die Chance für eine Erklärung zu geben.


    „Es tut mir Leid, doch musste ich dem Attentäter folgen.“


    „Ihr habt was gemacht?“, fragte Numenez verblüfft. „Seid ihr noch bei Sinnen? Die ganze Stadt will diese Männer hängen sehen und ihr verfolgt sie? Wieso habt ihr das getan?“


    „Sie besaßen die Rüstung der Königswache. Mit dieser schaffen es auch wir unbemerkt in das Schloss einzudringen.“


    „Wenn sie uns erwischen, kostet es uns den Kopf und das nur, wenn wir Glück haben!“ Numenez schauderte zusammen. „Wohlmöglich würden wir sie darum erst noch anbetteln müssen, nachdem sie uns bereits Monate lang gequält haben.“


    „Ihr wirkt überrascht, wäre dies gewiss doch nicht das erste Mal, dass wir den Groll eines Königs auf uns ziehen.“


    „Ja, es wäre nicht das erste Mal, doch selbst Ihr solltet doch einsehen, dass Ihr Euch diesmal nicht mit einem gewöhnlichen König anlegen wollt. Eure Tricks werden nicht bei ihm funktionieren, folgt er doch schon längst nicht mehr unseren irdischen Gesetzen.“


    „Was Ihr sagt, ist wahr. Noch nie habe ich etwas Vergleichbares gesehen. Ein Mensch wird von dutzenden Lanzen aufgespießt und dennoch überlebte er, als wäre nichts mit ihm geschehen. Wie hat er das bloß geschafft?“


    Numenez ließ sich auf den Stuhl fallen, strich sich mit seiner Hand durch die Haare. „Wenn nicht einmal Ihr einen Trick erkannt habt, müssen die Gerüchte über ihn wohl doch war sein.“


    „Welche Gerüchte erzählt man sich über seine Unsterblichkeit? Vielleicht gibt es einen Hinweis auf den Trick dahinter.“


    „Lasst mich einen Augenblick überlegen.“ Numenez strich sich nachdenklich über sein Kinn. „Einige behaupten, er hätte einen Pakt mit dem Teufel selbst geschlossen, andere wiederum sagen er sei ein auf Erden wandelnder Gott, der verbannt wurde aus dem Himmelreich. Das Einzige, das jedoch gewiss ist, ist das er schon seit tausend Jahren das seranische Reich regiert und sein Schrecken keine Grenze kennt. Ich habe Euch vor ihm und diesen Ort gewarnt, aber ihr wolltet nicht auf mich hören.“


    „Dennoch werde ich nicht zögern und ins Schloss einbrechen.“


    Numenez musterte Azur von oben bis unten. „Es sieht nicht aus, als wärt Ihr bei den Rebellen erfolgreich gewesen, oder habt Ihr eine Rüstung unter Eurem Gewand versteckt?“


    „Ich bin nur Euretwegen zurückgekehrt. Es wäre besser, wenn Ihr mit mir in ihren Unterschlupf kommt, denn Ihr kennt ihre Gebräuche besser, als ich. Ihr sagtet ja selbst, dass ich Euch mehr zu Rate ziehen sollte.“


    „Dann muss ich Euch leider sogleich enttäuschen. Auch ich kenne nicht Ihre Gebräuche, doch besitze ich wenigstens gesunden Menschenverstand. Ihr hingegen legt es wahrlich darauf an, heute noch den Kopf zu verlieren.“


    Azur lächelte. „Damit dies nicht geschieht, nehme ich Euch ja mit.“


    „Lasst uns dies schnell vonstatten bringen, bevor die Vernunft mich eines Besseren belehrt.“


    Numenez marschierte heraus. Die Straßen der Stadt waren mittlerweile leer. Die Menschen zogen sich nach dem Attentat in ihre Häuser zurück, fürchteten sich vor weiteren Angriffen. Nur einige wenige Sklaven gingen draußen weiter ihrer Arbeit nach oder machten Besorgungen für ihre Herren. Azur und Numenez erreichten die Gasse, in der sich das Versteck der Rebellen befand. Aus dem Schatten tauchte das Sklavenmädchen hervor, das Azur befreit hatte und erschreckte Numenez fast zu Tode.


    „Es tut mir Leid. Ich wollte Euch nicht erschrecken Mylord“, entschuldigte sie sich sofort.


    Numenez griff sich an seine Brust. Sein Herz raste wild. „Schon gut, nicht so schlimm.“


    Das Mädchen wandte sich Azur zu. „Mylord, ich hab getan, wie ihr mir geheißen habt.“


    „Sagt, welche Zahlen habt ihr mit angehört?“


    „Der Mann am Tor sagte Acht, woraufhin der Ankömmling ihm mit der Zahl Vier antwortete und herein gelassen wurde. Danach fragte er nach der Zahl Sechszehn. Die Antwort darauf war Acht.“ Das Mädchen stoppte abrupt. Sie nahm ihre Finger und zählte leise mit. Es fiel ihr sichtlich schwer, trotz der niedrigen Zahlen. Kaum ein Sklave hatte den Luxus unterrichtet zu werden. Ihnen wurde nur das Nötigste beigebracht, damit sie ihren Arbeiten nachgehen konnte. Das lesen von Zahlen beherrschten daher nur die wenigstens. „Sechsundzwanzig, Siebenundzwanzig, … Er sagte Achtundzwanzig und die Antwort darauf war Vierzehn.“


    „Hast du noch weitere gehört?“


    „Nein Mylord, leider nicht. Das waren alle.“


    „Das hast du gut gemacht. Numenez, gebt Ihr eine Goldmünze zum Zeichen meiner Anerkennung für ihre fleißige Arbeit.“


    „Habt ihr jemals eine Sklavin mit Gold rumlaufen sehen? Niemand würde ihr glauben, dass es die ihre ist.“ Numenez kramte in sein Säcklein herum und holte eine Handvoll Kupferstücke heraus. „Nimm dies für deine Dienste.“


    Das Mädchen öffnete den Mund vor Staunen, als Numenez die Münzen in ihre Händen fallen ließ, wenngleich es sich nur um Kupfermünzen handelte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie noch nie so viele davon in ihren Händen halten dürfen, geschweige denn selbst einmal besessen.


    „Ihr seid zu gütig, Mylord. Die Götter mögen Euch segnen.“ Sie verbeugte sich und zog von dannen.


    „Gut, dann hätten wir das Kennwort. Lasst uns hinein gehen in den Unterschlupf.“


    „Seid ihr Euch sicher?“ Numenez wedelte verständnislos mit seinen Armen umher. „Woher wisst ihr, welches von ihnen ihr nehmen müsst? Was macht ihr, wenn er nach einer anderen Zahl fragt, als die erwähnten?“


    „Natürlich waren es verschiedene Passwörter, denn ein einzelnes Wort kann schnell mitgehört werden. Gewiss hat auch der Tyrann seine Spione. Um jedoch das Prinzip dahinter zu verstehen, müsst ihr schon mehrere von ihnen gehört haben“


    „Es gab ein System dahinter?“


    „Richtig, somit gibt es unendlich viele Möglichkeiten. Lasst es uns selbst versuchen. Was glaubt ihr, ist die Antwort auf die Zahl Zwölf?“


    „Acht, Vier, Achtundzwanzig, Vierzehn, Sechszehn, Acht“, murmelte Numenez leise die erwähnten Zahlen vor sich hin und glaubte das Prinzip hinter ihnen verstanden zu haben. Die Antwort entsprach stets der Hälfte der gefragten Zahl. Es war ein leichtes dies zu erkennen, doch nur, nachdem er ein paar von ihnen kannte. „Auf die Zahl Zwölf, würde ich Sechs antworten.“


    „Und würdest dafür prompt den Kopf verlieren. Die richtige Antwort lautet nämlich Fünf.“


    Numenez verstand den Grund nicht. „Wieso fünf? Es war doch sonst auch immer genau die Hälfte.“


    „Es ging nie um die Hälfte, sondern stets um die Anzahl der Buchstaben. Die Hälfte wäre viel zu leicht zu erraten, selbst wenn man nur eine Zahl mit angehört hätte. Ihr könnt es nicht wissen, aber zuvor hörte ich den Wächter nach der Zahl Sieben fragen, worauf er die Antwort Sechs bekam“, sagte Azur und schritt zum Tor.


    Noch bevor er klopfen konnte klappte eine Eisenplatte auf. Nur die Augen des Wächters war zu sehen, der sie eindringlich musterte.


    „Zwanzig?“, fragte der Wächter.


    „Sieben.“


    Der Wächter schloss die Lucke wieder. Das laute Klacken des Bolzen gab Azur Gewissheit, dass es die richtige Antwort war. Das eiserne Tor öffnete sich und gewährte Einblick in das Innere des Unterschlupfs. Etliche Männer hielten sich dort auf, gekleidet in braune Umhänge, um ihre blauen Lumpen darunter zu verbergen. Nur eine wenige kleideten sich in orangenen Gewändern. Die meisten von ihnen trugen verschiedene Farben, kamen von Außerhalb, oder taten zumindest so. Die Stimmung war niedergeschlagen, kein Wunder nach dem missglückten Attentat. Die meisten betranken sich mit Bier und Wein, versuchten ihren Schmerz und Kummer im Alkohol zu ertränken.


    Numenez trat ganz dicht an Azur heran und flüsterte: „Und was habt ihr jetzt vor?“


    „Gewiss wäre es unklug irgendjemanden mit unserem Anliegen zu behelligen. Wir suchen daher nach einem geeigneten Gesprächspartner, der uns weiterhelfen kann.“


    Azur ging die Reihen der Männer weiter, bis an den Tresen, an dem ein einziger Mann saß. Er drohte vom Hocker zu fallen und hickste laut auf.


    „Wer hätte gedacht, dass wir so schnell fündig werden? Er ist unser idealer Gesprächspartner.“


    Numenez glaubte seinen Ohren nicht. „Ausgerechnet mit ihm? Aber er ist vollkommen besoffen.“


    „Genau deshalb. Wie sagt man so schön? Betrunkene und Kinder sprechen stets die Wahrheit. Abgesehen davon wird er am ehesten sich nicht mehr an unsere Gesichter erinnern können.“


    Azur trat an den besoffenen Mann heran, der sich gerade einen weiteren Schluck aus seinem Humpen gönnte und seine Gegenwart gar nicht bemerkte. Azur räusperte sich laut, doch noch immer reagierte der Mann nicht, erst als Azur ihm auf die Schulter tippte, rührte er sich.


    „Was ist?“, gab er gereizt von sich und trank einen weiteren Schluck.


    „Entschuldigt, aber ich würde gern mit unserem Anführer sprechen.“


    „Das würde ich auch gerne.“ Erneut hickste der Mann. „Mir hat er dutzende Frauen versprochen, aber bisher habe ich nur Männer gesehen… Nein wartet, es waren Schweine! Herrliches Fleisch hat er mir versprochen und ein saftiges Stück Freiheit.“


    „Wisst Ihr denn zu mindestens, wo ich ihn finden kann?“


    Ein Mann packte Azur an der Schulter und drehte ihn zu sich. „Wer seid Ihr, dass Ihr mit unserem Anführer sprechen wollt?“


    Er hatten einen längeren, grauen Bart und war offensichtlich noch bei vollem, geistigen Verstand. Für ihn würde Azur mehr Fingerspitzengefühl brauchen.


    „Wir sind Rebellen, wie alle hier, gerade erst rekrutiert worden.“


    „Ach? Ich wusste gar nicht, dass es Frischlinge gibt, doch fähige Männer können wir stets gebrauchen.“


    „Das sind wir in der Tat.“ Azur klopfte sich gegen die Brust. „Der Glaube an die Sache hat uns bewegt beizutreten.“


    „Wenn Ihr wünscht, kann ich Eure Bitte Ulard überbringen.“


    Azur sah ihn an, dass er ihnen noch immer misstraute, doch zumindest erfuhren sie dank ihm den Namen des Anführers. Gewiss wird es uns damit leichter sein ihn zu finden. „Das würden wir gern mit Ulard selbst klären. Ihr müsst verstehen, die Informationen sind vertraulich.“


    Der Mann zog seine Klinge und wedelte damit vor Azurs Gesicht herum. Ein zweiter packte sich Numenez, der durch die Überraschung aussah, als würde er am liebsten in Ohnmacht fallen.


    „Ihr mögt fähige Männer sein, doch Rebellen seid ihr keineswegs, andererseits hättet ihr gewusst, dass Ulard nicht unser Anführer ist. Ich frage Euch erneut, was ihr von unseren Anführer wollt?“


    „Wir wollen zwei Rüstungen der königlichen Stadtwache erwerben.“


    Der Rebell zog seine Augenbraue argwöhnisch hoch. „Ihr seid hierher gekommen, um Rüstungen der Stadtwache zu kaufen? Dies soll ich Euch glauben? Haltet ihr mich für einen Narren?“ Er hielt die Klinge dichter an Azurs Kehle.


    „Senkt Eure Waffe“, befahl eine kräftige Stimme. „Das einzige Blut, das wir vergießen, wird das des Tyrannen und seiner Diener sein.“


    Aus den Reihen trat ein Mann heraus. Seine Haare waren schneeweiß und sprießen nur noch aus den Seiten heraus. Sein Gang war langsam, jedoch bedächtig. Die Hand ruhte auf seinen Schwertgriff, stets bereit zum Kampf.


    „Aber diese Männer sind verdächtigt. Ich habe es mit meinen eigenen Ohren gehört, wie sie sich nach Euch erkundigten“, verteidigte der Rebell seine Tat.


    „Glaubt ihr wirklich, dass die Spione des Tyrannen hier rein marschieren und erst nach dem Anführer fragen würden? Wüssten sie von diesen Ort, wären wir alle schon längst Tod.“


    „Ihr habt Sir Harandor gehört, senkt Eurer Schwerter“, sagte einer von Harandors Begleitern.


    Erst jetzt senkten die beiden Rebellen ihr Schwert, wenngleich sie es nicht gerne taten. Er schien Azur zu misstrauen, da er sein Schwert noch immer in der Hand behielt. Auch der zweite entließ Numenez aus seinem Griff.


    „Also meine Herren, weshalb wolltet ihr mich wirklich sprechen?“


    „Wir sprachen die Wahrheit und sind an zwei Rüstungen der Stadtwache interessiert.“


    „Wieso sollte ich Euren Worten glauben? Nur weil ihr keine Spione seid, bedeutet es nicht, dass ihr keine Gauner seid.“


    „Weil ihr ein Mann der Ehre seid, genau wie wir.“ Azur verbeugte sich. Numenez tat es ihm gleich.


    „Ich frage euch, wie viel Ehre hat ein Mann, der in das Haus eines Anderen einbricht?“


    „Wir sind nicht eingebrochen, sondern wurden herein gelassen, wie all die anderen Männer hier.“ Azur wies mit seinen Hände auf die Meute, die sie umgab.


    Harandor wandte sich seinem rechten Mann zu und flüsterten ihm etwas ins Ohr. Dieser schritt sofort in Richtung der Tür. Azur vermutete, dass sie das Kennwort ändern würden, jetzt da ein Außenstehender es kannte.


    „Wieso sollte ich fremden Männern einige unserer kostbaren Rüstungen schenken?“


    „Ihr missversteht unsere Absichten. Wir sind gekommen, um sie zu erwerben. Wir würden Euch im Gegenzug ein ganzes Säcklein Gold anbieten.“ Numenez starrte auf Harandor und rührte sich nicht. „Numenez, das Säcklein“, zischte Azur.


    Erst jetzt bemerkte Numenez mit Schrecken, dass er es bei sich trug und suchte danach in seinem Gewand. Nervös wie er war, ließ er es aus Versehen zu Boden fallen, bevor er es Harandor übergab.


    Dieser warf einen kurzen Blick hinein, ungläubig darüber, ob Azur die Wahrheit sprach. „Und was verlangt ihr für Eure Verschwiegenheit, unseren Unterschlupf nicht zu offenbaren?“


    „Wir tauschen unser Schweigen gegen das Eure.“


    „Ihr seid merkwürdige Männer, doch auch eine Revolution braucht Gold um zu überleben. Ihr sollt Eure Rüstungen bekommen, doch lasst Euch eins gesagt sein. Ich bin in der Tat ein Mann, der sein Wort hält und ich verspreche Euch, meine Männer werden Euch die Kehle durchschneiden, solltet Ihr jemals das Eure brechen.“


    


    

  


  
    KAPITEL 13


    OFFENBARUNG


    


    Ein Karren fuhr an die Tore des Schlosses heran. Leinenstoffe waren über die kostbare Waren gespannt und schützte sie vor der Sonne. Auch der Fahrer hatte sein Gesicht tief in seiner Kapuze verborgen. Genügend Wachen standen vor den Toren und musterten den Fahrer. Heute waren es mehr als sonst, verschärfte Maßnahmen nach dem misslungenen Attentat. Einer von ihnen trat aus ihrer Mitte hervor. Seine Rüstung war prunkvoller als die der Anderen. Sein Wappen war aus Gold, sein Helm geschmückt mit schwarzen Borsten. Er war ihr Hauptmann.


    „Halt!“, rief er dem Fahrer zu.


    Mit einem Zug an dem Zügel stoppte das Pferd.


    „Zeigt mir Euer Gesicht Fremder.“


    Der Fahrer zog seine Kapuze herunter und offenbarte sein gebräuntes Gesicht. Seine Haut war spröde, fast schon ledrig. All die Jahre der Reisen hatten ihre Spuren an ihm hinterlassen.


    „Arsul, ihr kennt mich doch mein alter Freund.“


    Der Hauptmann kannte ihn und dennoch verharrte er steif wie immer. „Natürlich kenne ich Euch, Iwen, nur fiel es mir schwer Euch verborgen unter der Kapuze zu erblicken. Sagt, welches Anliegen bringt Euch diesmal an den königlichen Hof?“


    „Ich bringe Ihrer Majestät köstlichen Wein aus dem Süden Tarens.“ Er drehte sich um und klopfte auf eines seiner Weinfässer.


    „Habt ihr den Passierschein bei Euch?“


    „Natürlich, gebt mir nur einen Augenblick.“ Iwen zog aus seinem Beutel den Zettel heraus, auf dem das Siegel zu sehen war und übergab ihn Arsul.


    Haargenau musterte dieser den Brief. „Scheint echt zu sein, doch in Zeiten wie diesen kann man nicht vorsichtig genug sein. Gerade erst heute Morgen gab es ein weiteres Attentat auf unseren geliebten König.“


    „Wahrlich eine Schande, dass nicht alle unserem Herren treu ergeben sind.“ Iwen seufzte bekümmert.


    Der Hauptmann wandte sich seinen Männern zu. „Durchsucht die Waren.“


    Sie salutierten. „Wie ihr befehlt.“


    „Ist dies wirklich von Nöten?“, stieß Iwen panisch hervor. „All die Jahre habe ich bereits das Königshaus beliefert und nie war etwas mit meinen Waren.“


    Der Blick des Hauptmanns verfinsterte sich, argwöhnisch betrachtete er das auffällige Verhalten des Fahrers. „Entschuldigt mein Misstrauen alter Freund, doch lassen mir die jüngsten Ereignisse keine andere Wahl. Solang ich hier stehe, wird es kein Rebell hinein schaffen. Männer, fahrt mit der Durchsuchung fort!“


    Zwei der Wachmänner rannten am Wagen entlang zu dessen Ende. Zu ihrer Verwunderungen standen bereits zwei weitere von ihnen dort, auch die Klappe zum Karren war bereits herab gelassen.


    „Was glotzt ihr so?“, fuhr der Mann sie an, nachdem sie verblüfft stehen blieben. „Beeilt Euch lieber, oder wollt ihr noch den ganzen Tag sinnlos rumstehen?“


    Ohne zu zögern halfen sie ihm und schlugen das Leinentuch auf. Darunter offenbarten sich dutzende Weinfässer. Sie stiegen auf den Karren und öffneten jedes einzelne von ihnen. In jedem könnte sich ein Rebell verstecken, weshalb sie mit ihren Schwerter hinein stachen. Besonders heute gaben sie sich mehr Mühe, denn ein weiterer Fehler würde den König nur unnötig erzürnen. Der Tag war nicht einmal vorbei und schon jetzt ließ er Köpfe rollen. Sie warfen auch noch eine letzten Blick unter dem Karren, doch auch dort fanden sie nichts, weshalb die vier Männer zum Hauptmann zurückkehrten.


    „Sir, wir konnten nichts entdecken.“


    Arsul verzog seine Miene. In jeder Krise steckte die Chance mächtiger aus ihr heraus zutreten. Scheinbar hatte er sich erhofft einen Rebellen zu entdecken und sich für seine Taten preisen zu lassen. „Gut, der Karren darf passieren. Männer, öffnet die Tore.“


    Die großen Eisentore wurden aufgeschoben von den Männern. Sie waren zu schwer und massiv, als dass ein einziger hätte sie bewegen können.


    „Könntet Ihr mir einige Euer Wachen mitgeben, um mir bei dem entladen der Ware zu helfen?“, fragte Iwen. „Wie Ihr seht, bin ich nicht mehr der jüngste und mein Rücken macht es mir in letzter Zeit besonders schwer. Ihr versteht, das ständige wechselende Wetter hier im Osten.“


    Erneut musterte Arsul ihn. „Wenn es unbedingt sein muss, doch kann ich Euch lediglich zwei von ihnen entbehren“, antwortete Arsul genervt. Gütig war der Hauptmann nicht, stets an seinem eigenen Wohl nur interessiert.


    „Dies ist wahrlich zu gütig von Euch mein Herr. Ich stehe zutiefst in Eurer Schuld.“ Iwen verneigte sein Kopf demütig.


    Zwei Männer traten hervor, bevor Arsul auch nur ein Wort gesagt hatte und salutierten vor ihm. Sie stiegen auf die Ladefläche des Karen und fuhren in den Hof. Der Karren machte erst vor der Küche wieder halt. Einer der Küchenjungen stand bereits draußen und wartete Sehnsüchtig auf die Lieferung.


    „Iwen, da seid ihr ja endlich! Was hat Euch solange aufgehalten?“


    „Entschuldigt, doch war die Reise recht beschwerlich dieses Mal. Die See war rau, genau wie die Frauen auf den fangarischen Inseln sind.“


    Der Küchenjunge lachte herzhaft. „Das ist nur allzu war, doch mag ich es nicht anders. Rau und voll beladen, wenn ihr versteht.“


    „Natürlich, wer auch nicht?“


    Die beiden Wachmänner entluden den Wagen bereits und kamen mit den ersten Fässern zu dem Küchenjungen.


    „Bringt sie herein und stellt sie einfach zu den anderen“, sagte er.


    Die Männer waren Befehle gewohnt und taten es ohne zu murren, während sich die beiden weiter freudig über die fangarischen Frauen unterhielten. Erst als die Arbeit erledigt war, ging der Küchenjunge wieder herein.


    Einer der Wachmänner ging zu Iwen und legte eine Goldmünze in dessen Hand. „Ein Dank des Königs, für Eure besonderen Dienste und Verschwiegenheit.“


    „Gewiss, Gewiss. Es war mir ein Vergnügen dem Königshaus treu zu dienen.“ Mit einem Lächeln zog er an seine Zügel und fuhr fort.


    Die Wachen schauten sich um, ob jemand in ihrer Nähe war, bevor sie ihre Helme abnahmen. „So ein Helm ist echt unbequem“, sagte Numenez. Er streckte seinen Nacken. „Auch hätte ich nicht geglaubt, dass wir es tatsächlich herein schaffen.“


    „Ich sagte es Euch doch. Bei all den vielen Wachen, fallen zwei weitere gar nicht auf. Wir mussten lediglich einen Händler finden, der uns mitnimmt auf seinen Karren“, antwortete Azur.


    „Es war dennoch klug von Euch, rechtzeitig aus dem Karren aufzutauchen. Als sie uns verwundert angeguckt haben, hatte ich schon gedacht, wir wären erwischt worden.“


    „Zum Glück waren sie so erpicht auf ihre Aufgabe, dass sie es nicht weiter hinterfragt haben.“


    Azur setzte seinen Helm wieder auf. Numenez tat es ihm gleich.


    „Und was machen wir jetzt? Kehren wir zum Haupttor zurück?“


    „Dies ist nicht mehr von Nöten.“


    Ohne zu warten ging Azur los. Numenez blieb verdutzt stehen, folgte ihm aber sogleich. Als er ihn eingeholt hat, fragte er: „Aber wird es nicht irgendwann auffallen?“


    „Wird es, doch bis dahin hoffe ich meine Frau wieder gesehen zu haben. Gewiss wird sie uns zur Seite stehen und das Missverständnis aufklären.“


    „Und wie glaubt Ihr sie zu finden? Sollen wir im ganzen Schloss nach ihr suchen, stets nur den rechten Weg nehmen?“


    „Dies würde zu lange brauchen. Jeder Augenblick, den ich nicht an ihrer Seite bin, ist ein verschenkter.“


    Azur betrat die Küche. Der Küchenjunge drehte sich um und schaute genervt drein, wenngleich sie seine Arbeiten erledigten. „Was wollt ihr denn jetzt noch?“


    „Entschuldigt unsere Störung. Uns wurde aufgetragen Lady Lefas Wache abzulösen. Wisst Ihr, wo wir sie finden können?“


    Der Junge rieb sich nachdenklich sein Kinn. Erst nach einen Moment deutete er mit seinem Finger nach Westen. „Ich weiß zwar nicht, wo sie gerade ist, aber Ihr Gemach befindet sich zumindest im westlichen Teil. Am besten versucht Ihr es dort zunächst.


    „Wir werden dort mit unserer Suche beginnen. Habt Dank.“


    Sie gingen den Weg entlang, den der Küchenjunge sie wies, durch das prunkvolle Schloss. Die Gänge waren verziert mit Gemälden des Königs. Es gab nur die seinen, denn seit über tausend Jahren regierte er das Reich. Die Gemälde der vorherigen, elysischen Herrscher hatten sie abgenommen. Ab und an kamen ihnen Wachen entgegen. Bei jeder von ihnen drohte Numenez zu Stein zu erstarren und spielte nervös mit seinen Fingern herum. Er sollte keinen Grund dafür haben, sind wir doch wie Bäume in einem Wald. Niemand sollte uns bemerken, doch wenn er so weiter macht, werden wir noch auffallen. Sie bogen um eine Ecke und entdeckten eine Tür, vor der zwei Wachen standen. Dies musste ihr Zimmer sein, denn kein anderer Raum wurde bisher bewacht.


    Numenez blieb hinter der Ecke stehen, Azur ging zu ihm. „Gibt es ein Problem, Numenez?“


    „Nicht unbedingt ein Problem, nur gibt es eine Sache, die ich zuvor erwähnen sollte.“ Er mied Azurs Blick. „Erinnert ihr Euch noch daran, dass Lady Lefas einem vergessenen Königsgeschlecht angehört und sie nicht mehr, als eine Trophäe für den Tyrannen ist?“


    „Daran erinnere ich mich noch, doch was wollt ihr mir damit sagen?“


    „Da der König selbst unsterblich ist, bedarf er keiner Nachfolger. Er ließ sie leben, als ein Zeichen seiner Güte dem elysischen Volk gegenüber. Jeder Adliger träumt davon Teil einer Königsfamilie zu werden, selbst wenn diese glorreichen Zeiten längst vergangen sind, besitzt allein ihr Name einen außerordentlichen Wert. So mancher von ihnen bot daher Schätze an, um sie zu ehelichen.“


    „Ihr glaubt, ich sei einer von ihnen, der sie erkaufte?“


    „Es tut mir Leid. Ich kann es mir zwar nicht vorstellen, doch würde dies erklären, wieso sie einen anderen Gemahl hat und niemand nach Eurem Verbleib suchte.“


    War das wirklich der Grund für meine Liebe? Nahm ich mir deshalb das Leben, erkennend, dass sie meine Liebe niemals erwidern würde? Azurs Beine wurden schwer wie Stein, kein Schritt konnte er mehr nach vorne setzen. Er war seinem Ziel so nah, doch die Angst aus seinen Erinnerungen holte ihn ein. Was wäre, wenn ich auch dieses Mal meinem Schicksal nicht gewachsen wäre, erneut Selbstmord begehe?


    Numenez rüttelte ihn an seinen Schultern und entriss ihn aus seinen Gedanken. Glaubt mir, ich verstehe nur allzu gut, wie Ihr Euch gerade fühlt. Damals in der Kutsche, musste ich dieselbe Entscheidung treffen.


    Azur erinnerte sich daran. Numenez war damals still, hatte Angst, doch als er heraus trat, schien sie verflogen zu sein. „Wie habt Ihr es geschafft Eure Angst zu überwinden? Sie droht mich zu zerreißen!“


    Numenez tat das ungewöhnlichste, dass Azur sich in den Moment vorstellen konnte. Er lächelte einfach. „Ich wusste damals, was auch immer geschehen würde, dass ich einen Freund habe, der mir selbst in meinen dunkelsten Momenten zur Seite stehen würde. Glaubt mir, was auch immer geschieht. Ich werde nicht von Eurer Seite weichen.“


    Numenez legte seine Hand auf Azurs Schulter. Diese einfache Geste war alles, was es bedurfte, um ihn zu beruhigen. Die Angst blieb noch immer, doch erschien sie ihm jetzt anders. Er war ein Narr, jemals gezweifelt zu haben. Nicht nur an sich und an Numenez, sondern auch an seine Frau. Er hatte bereits viele Gefahren durchstanden und würde auch die Letzte bewältigen, bis er sie in seinen Händen halten konnte und endlich küssen würde. Für sie würde er kämpfen, egal wie schrecklich der Feind war, selbst wenn er es selbst war. Mit ihr zusammen, würde er gewiss alles bezwingen können.


    „Habt Dank für Eure edlen Worte. Lasst es uns gemeinsam zu Ende bringen!“


    Azur atmete tief ein, bevor er um die Ecke schritt und vor die Wachen trat, die ihn argwöhnisch beobachten. „Lady Lefas ruht und möchte nicht gestört werden.“


    „Wir sind gekommen, um euch abzulösen.“


    Die Wachen schauten sich verwundert an. „Wer hat euch dies befohlen?“


    „Hauptmann Arsul gab uns den Befehl.“


    „Dieser ist für das Eingangstor zuständig und besitzt nicht das Recht dazu uns zu kommandieren. Sagt ihm er solle sich seinen Befehl sonst wo hinschieben.“


    „Der König selbst gab ihn diesen Befehl. Soll ich auch ihm Eure Antwort ausrichten?“


    Das Gesicht der Wächter wurden kreidebleich. Jeglicher Zweifel war mit diesen wenigen Worten verblasst. Der Befehl des Königs war Macht selbst. Niemand würde es wagen sie zu missbrauchen, ohne um sein Leben fürchten zu müssen, so auch Hauptmann Arsul nicht.


    „Wenn dies des Königs Wunsch ist“, sagte die Wache, salutierte und schritt mit seinem Partner fort.


    Azur und Numenez stellten sich vor die Tür und warteten einen Moment, als würden sie selbst Wache halten. Erst als die Männer um die Ecke schritten, sagte Azur: „Ich werde jetzt hinein gehen. Stellt Euch in die Mitte, damit niemand meine Abwesenheit bemerkt.“


    Zögerlich umgriff Azur die Türklinke und öffnete sie leise. Auf einem großen Himmelsbett lag sie, ihr Rücken zur Tür gedreht und verspeiste genüsslich ein Stück Zitronenkuchen. Ihre Haare waren lang und so schwarz wie Kohle. Die Haut war weiß wie Schnee. Als sie Azurs Schritte hörte, drehte sie sich überrascht um.


    „Was wollt ihr hier? Ich bat Euch ausdrücklich darum, dass niemand meine Ruhe stört.“


    Azur verbeugte sich demütig vor ihr. „Verzeiht Mylady, doch ist das Anliegen dringend.“


    „Sprecht und dann schert Euch wieder fort. Ich bin nicht in der Laune für langatmige Gespräche.“


    „Natürlich, wie Ihr wünscht.“


    Azur nahm seinen Helm ab und stellte ihn auf dem Tisch. Erst jetzt sah sie ihn sich genauer an. Ihre Augen weiteten sich vor Verblüffung, als sie ihn erkannte. Azur machte einen Schritt nach vorne und küsste sie auf den Mund. Das, was er sich immer gewünscht hat, war endlich wahr geworden. Zu Azurs Verwunderung stieß sie ihn weg, kroch übers Bett fort von ihm, so weit es ihr möglich war. Ihr Blick war glasig, schaute panisch umher. Er verstand nicht, wieso sie dies tat.


    „Erkennst du mich denn nicht mehr?“, fragte Azur verwundert.


    „Ich kenne Euch“, antwortete sie ängstlich. Ihre Stimme flatterte. „Ihr seid der Mann vom Maskenball!“


    Azur freute dies, erkannte sie ihn doch wieder. „Ja, genau der bin ich. Lange habe ich gebraucht, doch jetzt habe ich dich endlich wieder gefunden.“


    „Was wollt ihr von mir?“ Sie blick an Azur hinab und erkennt mit Schrecken dessen Schwert. „Seid ihr gekommen, um auch mich zu entführen?“


    „Nein, wieso sollte ich das tun? Nie würde ich dir schaden wollen, liebe ich dich doch.“ Azur ging einen weiteren Schritt auf sie zu, doch machte es dies nur schlimmer.


    Sie sprang vom Bett auf und stellte sich dahinter, wahrte die Distanz zu ihm. „Bleibt weg von mir! Wagt es nicht mit anzurühren. Wenn es Gold ist, dass ihr wünscht, so sollt ihr es bekommen, nur bitte tut mir nichts.“


    „Beruhige dich Liebste! Erkennst du mich denn nicht mehr? Ich bin es, Euer Gemahl!“, schrie er verzweifelt.


    Lady Lefas Gesicht verzog sich in Ekel. „Nein, der seid Ihr nicht! Ihr seid ein Mörder!“


    Die Tür öffnete sich und Numenez Kopf blickte herein. „Seid ihr soweit? Die Wachen kommen zurück gelaufen und sehen übel gelaunt aus. Unser Schwindel scheint aufgeflogen zu sein.“


    Ehe Azur ihn stoppen konnte, fing sie laut zu schreien an. „Wachen, so helft mir doch! Ich werde angegriffen!“


    Numenez ging schnell herein und schloss die Tür hinter sich zu, verwahrte die Schlüssel in einer seiner Taschen. „Was geht hier vor? Sagtet ihr nicht, dass sie jeglichen Zweifel aufklären wird? Dies wirkt nicht so auf mich!“ Auch Numenez war von Panik ergriffen, fürchtete um sein Leben.


    Lady Lefas verkroch sich in die Ecke und zitterte am ganzen Leib. Wenn ich nur wüsste, wieso sie mich nicht erkennt. Ich sehe sie klar vor mir, fühle es und dennoch hat sie Angst. Was habe ich übersehen? Was habe ich bloß falsch gemacht?


    Numenez rüttelte an seinen Schulter. „Azur, ihr müsst etwas machen! Die Wachen sind gleich da und werden die Türe aufbrechen.“


    Zu spät, die erste Schläge hämmerten gegen die Tür. „Ladys Lefas, wir sind gleich bei Euch. Seid unbesorgt, nichts wird Euch geschehen.“ Ein weiterer Schlag folgte. Die Tür erzitterte in ihren Angeln, nicht mehr lange und sie würde sie aufbrechen.


    Ihre Zeit war abgelaufen. Hektisch blickte Azur sich um und entdeckte das Fenster. „Wir müssen fliehen. Uns bleibt keine andere Wahl, als aus dem Fenster zu springen.“ Er rannte zum Fenster und stieß es auf. Unten befand ich ein Garten, bepflanzt mit Büschen. „Los Numenez, spring!“


    Numenez schluckte tief. Ein weiterer Schlag traf die Tür. „Oh du meine Güte“, sagte er und sprang hinaus. Er landete sicher in einem der Büsche.


    Azur verharrte auf der Fensterbank, hatte er doch nur Augen für seine Geliebte. Die Tür brach auf und die Soldaten drangen herein, sahen sein Gesicht. „Da ist der Eindringling!“


    Jetzt sprang auch Azur herunter. Seine Beine schmerzten von der unsanften Landung im Buschwerk. Numenez half ihn heraus. Die Wachen blickten aus dem Fenster zu ihnen herunter, jedoch traute sich keiner von ihnen zu springen. Nicht lange und sie würden auf anderen Wege hier herunter kommen. Gemeinsam liefen Azur und Numenez in einen der angrenzenden Gänge. Immer mehr Wachen rannten durch die Flure und schnitten ihnen die Wege ab, verfolgten sie. Nur mit Müh und Not schafften sie es ihren Blicken zu entkommen und flüchteten in einen weiteren Garten. Es war der Platz aus Azurs Erinnerung, an dessen Rand sich der Fluss entlang streckte. Sie waren gefangen, ohne eine Möglichkeit zur Flucht. Bedrohlich näherten sich die Schritte der Wachen, erschallten immer lauter aus dem Gang.


    „Schnappt den Eindringling. Er muss hier irgendwo sein!“, hörte Azur sie rufen.


    Noch hatten sie sie nicht entdeckt, doch war dies nur eine Frage der Zeit. Es gab nur noch eins, das Azur tun konnte. Er zog sein Schwert heraus.


    „Du willst wirklich kämpfen?“, fragte Numenez erschüttert. „Es sind viel zu viele, als das wir eine Chance hätten. Sollten wir uns nicht lieber ergeben und auf Gnade hoffen?“


    „Uns bleibt keine andere Wahl.“


    Zitternd zog auch Numenez sein Schwert heraus. Die ersten Wachen kamen bereits um die Ecke und entdeckten sie. Azur schlug mit seinem Schwert auf Numenez ein, der gerade noch rechtzeitig parieren konnte.


    „Was macht ihr? Seid ihr nicht mehr bei Sinnen?“


    „Ich versuche Euer Leben zu retten. Mich haben sie entdeckt, doch ihr seid ihnen unbekannt und wenn sie uns kämpfen sehen, werden sie Euch für einen von ihnen halten.“


    Ein weiterer Schlag folgte und drängte Numenez zurück. Die Wachen stürmten heran und umzingelten Azur. Ihm blieb keine Wahl, als zurückzuweichen und sich dem Rand der Klippe bedrohlich zu nähern. Mit gezogen Schwertern standen sie vor ihm, gaben ihm keine Möglichkeit mehr zu entkommen. Zwischen ihnen stand Numenez, der sich sichtlich Unwohl in seiner Rolle fühlte, doch wollte er Azurs Opfer nicht vergeuden.


    „Stopp!“, rief König Shinroth durch den Gang. Sofort stoppten die Wachen. Er kam heraus, gefolgt von weiteren Männern. Die Wachen machten Platz für ihn.


    „Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass ihr zurückkehren würdet. Sagt mir, wie gefällt Euch mein Reich? Ist es zu Eurer Zufriedenheit?“


    Azur verstand nicht, was er meinte. Wieso kennt mich der Tyrann? Wie ist das möglich?


    Auch Shinroth sah ihm seine Verwirrung an. „Es scheint mir, als würdet ihr mich nicht mehr wieder erkennen. Könnte dies der Preis dafür gewesen sein, um in die Welt der Lebenden zurückzukehren? Welch Unglück, dass ihr Euch nicht an Eurem Tod erinnert, war er doch alles andere, als heroisch.“


    Wieso weiß er von meinem Tod? Könnte er der Schlüssel zu meinem früheren Leben sein? Ich muss es wissen! „Woher wisst ihr von meinem einstigen Leben?“


    „Weil ich der Grund für Euren Tod war.“


    Er war der Grund? Was hatte die seranische Armee mit meinem Selbstmord zu tun? Azur verstand es nicht. Er fühlte nur Schrecken tief in sich.


    „Ich weiß nicht, ihr es geschafft habt zurückzukehren, doch hättet ihr es besser nicht getan. Eine weitere Chance werde ich Euch nicht geben. Dieses Mal wird Euer Tod endgültig sein.“ Shinroth wand sich einen der Wachmänner zu. „Gibt mir Euer Schwert. Wie es einem wahren König gebührt, werde ich ihn selbst hinrichten. Den Spaß werde ich mir kein zweites Mal nehmen lassen.“


    Ganz verdutzt reichte die Wache ihm sein Schwert. Shinroth nahm es, tarierte es in seine Hand. Er ließ sich Zeit, genoss jeden Augenblick, als wollte er es perfekt machen.


    Azurs Instinkte rieten ihm dazu wegzulaufen, doch sein Körper war erstarrt. Eine ihm bisher unbekannte Angst machte sich in ihm breit, betäubte seine Sinne. Sie war schlimmer als alle bisherigen Erinnerungen. Alles um ihn herum wurde still, schien in der Dunkelheit zu versinken. Nur noch sein heftiges Atmen hörte er noch. Er war gefangen, wie die Beute einer Schlange, die nur noch darauf wartete im richtigen Moment ihre Fangzähne in ihn hinein zu rammen.


    Shinroth schwang sein Schwert im hohen Bogen nieder, nicht darauf bedacht sich selbst zu schützen. Azur nutzte die Chance und stach zu, doch erging es ihm nicht anders, als all den anderen Attentäter zuvor. Blut quoll aus seinen Wunder, schwarz wie der Tod selbst. Der Tyrann war unsterblich und schien zu alledem nicht einmal Schmerz zu spüren. Sir Peitmatin mochte eine Bestie gewesen sein, doch Shinroth war das wahre Monster in Menschengestalt. Weitere Schläge folgten. Mit jedem raubte er Azur seine Kraft, doch die seine schien nicht zu vergehen. Azurs Sicht drohte zu verschwimmen, beraubt von Angst und Schwäche.


    Shinroth schlug ihm sein Schwert aus den Händen. Schutzlos stand er vor ihm, keine Möglichkeit zur Flucht oder Kampf. Das war sein Ende. Shinroth schwang sein Schwert und durchstach Azurs Brustkorb. Ein bestialischer Schmerz fraß Azur von Innen auf. Er schrie, spuckte Blut heraus. Sein Blick schweifte durch die Menge der Soldaten, zu Numenez, der voller Schrecken seinen Tod mit anblickte. Azur konnte nicht mehr sprechen, doch hoffte er, dass Numenez seine Lippen lesen würde, nicht aus der Menge zu trat. Wenigsten sein Leben wollte er retten, wenn er selbst schon sterben musste.


    Eine Hand, kalt wie Eis, berührte seine Wange. Sie war weiß wie Schnee und zart wie Seide. Es war die Hand einer ihm unbekannten Frau. Ganz dicht stand sie bei ihm und trug ein ebenso schneeweißes Kleid. Kein Wort sprach sie, blickte ihn starr an. Er war verwundert, wieso er sie erst jetzt sah, als er den Grund bemerkte. Aus ihrem Rücken wuchsen weiße Flügel. Sie war ein Todesengel, gekommen um seine Seele zurück in die Unterwelt zu bringen. Zärtlich strich sie mit ihrer Hand über sein Gesicht.


    „Was ihr auch macht. Ihr könnt Eurem Tod nicht entkommen“, sprach Shinroth. „Es ist Euer Schicksal durch meine Hand zu sterben, egal wie ihr Euch auch dagegen wehren mögt.“


    Shinroth stemmte seine Füße in Azurs Magen und stieß ihn von sich, zog das Schwert aus seinen Brustkorb dabei heraus. Azur fiel die Klippe hinab in die Tiefe. Seine Haare wehten im Wind, bis der Fluss ihn in seine Dunkelheit sog und alles um ihn herum schwarz wurde.
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    Schnee fiel Azuraleath ins Gesicht, als er einen verschneiten Garten entlang ging. Die Büsche wirkten in ihrer weißen Pracht wie Eiskugeln, auf denen das Licht schimmerte. Mit jedem Schritt hinterließ er tiefe Fußstapfen. Sein Gewand schleifte über den Boden. Am Rand blieb er stehen und schaute die Klippe hinab, an deren Ende der Fluss sich erstreckte und Relbin teilte. Vor hunderten von Jahren hatten seine Vorfahren diese wunderschöne Stadt mit Blut und Schweiß zu ihrer heutigen Größe erbaut, doch drohte sie jetzt unter Azuraleaths Herrschafft für immer unterzugehen.


    Über die Mauern der Stadt blickend sah er die gegnerische Armee stehen. Hunderte von Zelten bildeten abseits der Stadtmauer ihre ganz eigene Stadt. Hoch erhoben ragten die Flaggen und Wappen der vier Himmelsherrscher und die des Königs heraus. Sera, das älteste und größte Reich in ganz Tarandouils gierte nach Rache. Noch vor kaum einen Monat herrschte Frieden zwischen ihren beiden Völkern, doch änderte sich dies am Tag der Schwarzen Hochzeit. Azuraleath und viele andere Adlige wohnten dem Fest bei, an dem die seranische Königin vergiftet wurde. Man gab Azuraleath die Schuld an ihrem Tod, weshalb er noch in der Nacht floh. Er fragte sich noch immer, ob sein Bleiben etwas geändert hätte, doch war dies unwahrscheinlich. Die Seraner wollten Vergeltung und würden sie bekommen, egal wie viele Menschenleben es kosten mochten. Sie würden nicht aufhören, bis ihr Groll gestillt war. Binnen eines Tages war das Fort Manderia gefallen, kaum später befand sich ihr Heer bereits vor Relbins Mauern.


    Azur hört Tritte hinter sich und dreht sich um. Eine Gruppe hübscher Jungfern schritt in den Garten. In ihrer Mitte von ihnen stand seine Frau Saphira, gehüllt in einem zart blauen Gewand. Er näherte sich ihr, als sie ihn erblickte lächelte sie. Hinter ihrem Lächeln verbarg sich Sorge. Auch sie wusste was geschehen war und was passieren wird, sollte die Stadt fallen. Es machte ihr sehr zu schaffen. Seit Tagen war ihr jeden morgen Übel, auch fühlte sie sich schwach auf ihren Beinen.


    „Mein Geliebter, geht es dir gut?“


    Ihre Stimme war so klar wie die eines Singvogels, raubte den Männern ihren Verstand. Auch Azuraleath zog sie in ihren Bann und ließ ihn nie mehr los. Sie war eine der Gründe, wieso er sich in sie verliebte.


    „Es geht mir besser, dank dir und deiner Fürsorge, doch der Schatten über uns ist dunkler denn je.“


    „Auch ich mache mir Sorgen um die Zukunft, doch für dich müssen die letzten Tage schrecklich gewesen sein. All dieses Leid, ich wünschte-“


    Doch unterbrach Azur sie. Mit seiner Hand strich er über den Stoff ihres Kleides, an ihrem Rücken entlang, bis er zärtlich ihren Hinterkopf umgriff. Ihr gelocktes Haar fiel über seine Hand. Er umarmte sie, zog sie zu sich heran, sodass er ihren ganzen Körper umschlang. Ihre roten Lippen fingen seinen Blick ein. Er küsste sie innig. Für einen Augenblick waren alle seine Sorgen vergessen, all das Leid und die Trauer verflogen. Er war ihr so nah, wie er nur sein konnte, was in letzter Zeit kaum gelang. Die letzten Tage waren durchdrungen von Kriegssitzungen, Ansprachen und Planungen, sodass er sie nur noch des Nachts traf, wenn sie meistens schon schlief. Die Jungfern um sie herum kicherten vergnügt als sie den Kuss sahen.


    „Jeder Tag, den ich nicht an deiner Seite verbringe, ist ein vergeudeter.“


    Diesmal lächelte er und versuchte seine Ängste und Befürchtungen zu verbergen. Er musste stark sein für sein Volk, aber vor allem für sie, die am gefährdetsten von allen war. Sollte Relbin fallen, würde keiner der obersten Diener verschont bleiben und erst recht nicht die Königin. Er ließ seine freie Hand in seine Tasche gleiten, um die Drachenträne heraus zu holen und sie ihr zu schenken, doch wurde die traute Zweisamkeit von Rufen unterbrochen. Azuraleath nahm seine Hand wieder heraus. Er würde noch die Chance bekommen sie ihr zu geben.


    „Eure Majestät, der Rat ist versammelt und erwartet Euch.“


    „Geht und sagt ihnen, dass ich gleich eintreffen werde.“


    „Wie ihr wünscht, Eure Majestät“, antwortete der Bote, verbeugte sich demütig und verschwand wieder .


    Azuraleath widmete sich wieder Saphira. „Es schmerzt mich dich verlassen zu müssen, doch werde ich es wieder gut machen. Den heutigen Abend werde ich dir ganz allein widmen und niemand wird mich davon aufhalten.“


    „Ich werde es für dich zu einer unvergesslichen Nacht machen, damit du wieder zu Kräften kommst.“


    Erneut küsste Azuraleath sie, doch diesmal nur kurz, bevor er dem Boten ins Schloss folgte. Er schritt durch die Gänge des prunkvollen Schlosses entlang, bis er im Ratssaal eintraf. Ein runder Tisch befand sich in dessen Mitte. Azuraleath wählte diese Form, damit alle Mitglieder des Rates gleichberechtigt waren. Keiner würde an der Stirnseite sitzen können. Der Großteil der Stühle waren unbesetzt, lediglich zwei der Mitglieder saßen auf ihren Plätzen.


    Großmeister Gazell war ein alter Mann, mit langen, weißen Haaren. Er diente bereits Azuraleaths Vater und auch dessen Vater zuvor treu. Er war bewandert in der Kunst der Heilung. Mit seiner Gabe bewahrte er so manchen Sprössling vor dem Kindstod. An seiner Seite saß Sir Rakish Baremor, der Hauptmann der elysischen Armee. Er war der Einzige der Ratsmitglieder, der keinen Adelstitel trug. Azuraleath bot ihm diesen an, doch lehnte er ihn ab. Sir Rakish hielt eine besondere Ehre in seinem Rittertitel, erinnerte ihn seit jeher, woher er stammte. Sie beide standen auf, als sie Azuraleath sahen.


    „Setzt Euch wieder“, befahl Azuraleath und nahm auf seinen Stuhl platz. „Schwere Zeiten sind angebrochen. Noch nie war unser Reich einer solchen Bedrohung ausgesetzt. Der Feind steht bereits vor unseren Toren.“


    „König Shinroth besitzt keinerlei Ehre. Würde sein Vater noch leben, wäre dies alles nicht passiert. Er war ein guter Mann“, jammerte Sir Rakish, sehnte sich nach den alten Tagen. Er war die Intrigen und Kämpfe leid.


    „Die Geschichte des seranischen Volkes ist mit Blut geschrieben. Die wenigen gütigen Tyrannen sind kaum der Rede Wert“, antwortete Gazell.


    Die Tür ging erneut auf und Calades schritt herein, heftig atmend vom Laufen. Er verbeugte sich kurz. Es kam Azuraleath wie eine Ewigkeit vor, als er seinen besten Freund das letzte Mal sah, auf der Schwarzen Hochzeit. Schon als sie Kinder waren spielten sie in diesem Schloss und verbrachten ihre unbeschwerten Tage zusammen. Mit der Krönung zum König änderte sich alles. Azuraleath blieb kaum noch Zeit für sein eigenen Belange und diese wenige Momente schenkte er der Liebe seines Lebens.


    „Mein König, bitte verzeiht mir meine Verspätung.“


    „Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du mich nicht so anreden sollst? Wir sind Freunde, keine Unbekannten, selbst wenn ich dein König bin.“


    Calades tat sich schwer damit, stets darauf bedacht die Höflichkeit zu wahren und Azuraleath die Ehre zu erweisen, die ihm als Regent des Reiches gebührte. Azuraleath hingegen sah sich nie als Herrscher des Landes. Er selbst hätte die Krone niemals angenommen, wäre es nicht seine Bestimmung und Pflicht gewesen. So manchen Tag wünschte er sich sie abzulegen und sein Leben kleineren Dingen zu widmen, doch brauchten die Leute ihn, jetzt mehr denn je.


    „Wie du wünschst Azuraleath.“ Er setzte sich auf seinen Stuhl. „Einer meiner Männer kam mit schlechter Kunde zu mir zurück. Das Attentat ist fehlgeschlagen.“


    „Dies verwundert mich nicht. König Shinroth hat Calea Amethyst an seiner Seite, die beste Schwertkämpferin unserer Zeit. Ich kenne niemanden, der ihr ebenbürtig wäre.“


    „Sir Rakish, übertreibt ihr da nicht etwas? Sie ist nur eine Frau. Wie stark kann sie schon sein?“, fragte Calades.


    „Wenn sie nur eine gewöhnliche Frau wäre, wieso ist dann das Attentat Eures Meuchelmörders misslungen? Ich habe gleich gesagt, dass es ein Fehler ist auf solch unehrenhafte Weise den Krieg zu beenden.“


    „Der Rat hatte dafür gestimmt und gewiss das Beste für Elysis im Sinn“, sagte Azuraleath. Auch ihm missfiel diese niederträchtige Methode, doch der Rat hatte sich dafür entschieden. Als König besaß ich die Macht dem Urteil entgegenzuwirken, doch welchen Sinn hätte der Rat, wenn der König es letztendlich selbst bestimmte? Er wäre der Erste Schritt zur Tyrannei.


    Azuraleath wand sich Calades zu. „Sagt, gibt es einen Hinweis darauf, dass wir das Attentat befohlen haben?“


    „Nein, alles wirkt danach, als stamme er aus den eigenen Reihen. Ein Mann seranischer Geburt, der die Tyrannei seines Königs beenden wollte.“


    Ihre Lage war bereits schlimm genug. Würde man ihnen auch das Attentat nachweisen können, wäre jede Hoffnung verloren gewesen.


    „Großmeister Gazell, gibt es schon Erkenntnisse, wieso Fort Manderia fiel? Man nannte es Uneinnehmbar und dennoch fiel es in gerade einmal einer Nacht.“


    Sera und Elysis teilten sich nur eine Grenze und an dieser erstreckte sich das Fort Manderia. Es war der einzige Punkt, an dem die seranische Armee eindringen konnte, weshalb es schon seit Jahrhunderten schwer bewacht wurde.


    „Wir haben mit den Wenigen gesprochen, die fliehen konnten, doch sind ihre Aussagen sehr wirr. Vermutlich sind einige von ihnen ihren Fieberträumen erlegen und verwechseln unsere Welt, mit ihren Träumen.“


    „Sagt mir trotzdem, was die Männer Euch berichtet haben.“


    „Wie ihr wünscht Eure Majestät. Einer sagte mir, dass sie durch die Haupttore marschiert sind. Dies wiedersprach jedoch den Worten eines Anderen, demzufolge die Tore bis zum Schluss unbeschädigt blieben. Angeblich seien sie wie die Heuschrecken über die Mauern gesprungen.“


    Calades klopfte nervös mit seinem Finger auf der Tischkante. Schon die letzten Tage war er angespannt, gab er sich doch selbst die Schuld für den Krieg. „Sie könnten die Tore durch eine Hinterlist geöffnet haben.“


    „Dies ist nur schwer möglich. Die Landschaft vor dem Fort ist flach und weit wie die Ozeane selbst. Die Wachleute hätten eine Gruppe Angreifer selbst in der Nacht erblickt. Hätten sie weniger Männer geschickt, hätten sie niemals alle Wachen erledigen können, ohne das auch nur einer von ihnen Alarm schlug“, erklärte Sir Rakish.


    „Und wenn es Verräter, innerhalb der Mauern gab?“


    „Die schweren Eisentore des Forts können nur von mehreren Personen geöffnet werden. Ein ganzer Wachtrupp müsste dem Feind angehören. Viele von ihnen besitzen Familie in Relbin, ganz zu schweigen davon, werden die Wachen erst am Morgen bestimmt und einander zugeteilt.“


    „Sir Rakish, sagt mir wie unsere derzeitige Lage aussieht. Haben wir Chancen auf einen Sieg?“, fragte Azuraleath.


    „Wie ihr wünscht, Eure Majestät. Das gegnerische Heer wird kleiner, immer mehr Verbände ziehen ab. Ihr Angriff begann so rasch, dass sie kaum Zeit hatten sich um ihre Versorgung zu kümmern. Jetzt da sie geschwächt sind, könnten wir die Bedrohung ein für allemal besiegen.“


    „In einer offenen Schlacht hätten wir viele Verluste zu beklagen. Sie birgt ein hohes Risiko für uns.“


    „Eure Majestät, Ich vergewissere Euch, dass eine direkte Konfrontation nicht von Nöten sein wird“, sagte Gazell. Seine Augen waren halb geschlossen, von der Schwere seines Alters. „Unsere Mauern sind intakt und wir haben genügend Vorräte gesammelt, um damit Monate lang auszuharren. Sie werden vor unseren Stadttoren verhungern und sollten sie es wagen anzugreifen, so können wir sie dennoch aufhalten. Ihre Verluste wären gewaltig. Nur ein Verrückter würde es wagen, Relbin anzugreifen.“


    „Sie haben auch das uneinnehmbare Fort Manderia in einer Nacht zu Fall gebracht“, erinnerte Sir Rakish ihn. „Sollten wir auf ihren Angriff warten, werden sie auch diese Mauern stürmen. Sie haben es bereits schon einmal geschafft, doch dieses Mal hätten auch wir erhebliche Verluste zu erwarten. Jeder Kampf im Innern ist eine Bedrohung für Eure Bevölkerung. Wir sollten den Krieg stattdessen zu ihnen treiben, außerhalb unserer Mauern. Ich sage, wenn sie Krieg wollen, dann sollen sie ihn auch bekommen!“


    Calades schaute ihn verwundert an. „Sir Rakish, habt Ihr vor die Zivillisten zu bemannen, oder habt ihr in meiner Abwesenheit eine Armee gefunden, die der gegnerischen ebenbürtig wäre?“


    „Unsere Männer sind gut, mehr Wert als jeder seranische Bauer.“


    „Und dennoch übersteigt ihr Heer das unsere um das zehnfache. Kein Mann kann es mit zehn gleichzeitig aufnehmen, egal wie fähig er ist.“


    „Deshalb werden wir in der Nacht zuschlagen und sie überraschen. Sobald der Sonnenanbruch naht, ziehen wir uns wieder zurück. Mit jedem vergehenden Tag würden wir sie ausmerzen und demoralisieren, bis ihre Belagerung zusammenbricht. Eine solch große Armee kann unmöglich an allen Seiten geschützt werden, besonders nicht in der Dunkelheit der Nacht. Sie haben Schwachstellen und das würden wir uns zu Nutze machen.“


    Empört sprang Gazell auf und stemmte seine Hände auf den Tisch. Er spuckte, so hastig sprach er. „Sir Rakish, dass könnt Ihr nicht machen! Ein Angriff würde erhebliche Verluste auf unserer Seite bedeuten, ganz gleich ob in der Nacht oder am Tage. Wir brauchen jeden Mann und zwar lebend, damit wir Relbin halten können, sollten die Seraner es wirklich wagen unsere Mauern zu stürmen.“


    „Verluste wird es immer geben. Wenn Ihr warten wollt, dann sollten wir auf die Unterstützung der anderen Reiche hoffen. Mit ihrer Hilfe könnten wir das seranische Heer von mehrere Seiten gleichzeitig bedrängen und einkesseln. Ihre Armee ist zu groß, als das sie alle ihre Flanken schützen könnten.“


    „Calades, gibt es Bote von den anderen Ratsmitgliedern, wird Hilfe kommen?“, unterbrach Azuraleath die hitzige Diskussion.“


    „Die Numeren sind ein gerechtes Volk, doch sollten wir auf ihre Hilfe nicht hoffen. Sie fürchten sich vor dem Zorn des seranischen Königreichs, im Falle einer Niederlage und werden uns nicht unterstützen, solange unser Sieg nicht gewiss ist.“


    „Die See ist stürmisch, weshalb uns noch kein Rabe von Lord Nevalis erreicht hat. Wir müssen warten, bis die See sich gelegt hat und er uns die Kundschaft persönlich überbringt.“


    „Wenn er nicht schon zuvor die Segel setzte, wird er noch immer auf den mangalanischen Inseln festsitzen und sich den Bauch mit Safran und Myrrhe vollschlagen“, stichelte Calades.


    „Lord Nevalis hatte schon seit je her Probleme mit seinem schwachen Magen. Ich habe ihm versucht zu helfen, doch selbst meine Arzneien brachten ihm keine Hilfe.“


    „Er sieht nicht aus, als hätte er jemals Probleme mit dem Essen gehabt.“


    Azuraleath schaute Calades grimmig an. Er und Nevalis hatten sich noch nie verstanden, doch war jetzt nicht der Zeitpunkt für Streitereien.


    Calades räusperte sich. „Lord Enwitez kehrt mit den belarischen Truppen zurück, doch werden noch Wochen vor ihrer Ankunft vergehen. Sollten Seraner zurückgeblieben sein, um das Fort Manderia zu verteidigen, wird es das Heer noch mehr Zeit kosten.“


    „Dies sind wahrlich schlechte Nachrichten.“


    „Und leider nicht die einzigen. Lord Berista und sein Gefolge wurden auf den Weg nach Elar überfallen und er liegt verwundet in der Feste Pergeon. Seine Beine sind verletzt, eingequetscht unter einem Pferd. Der dort ansässige Heiler hat uns einen Raben geschickt, dass er es überleben wird, doch wird seine Verletzung nicht ohne Folge sein. Es wird Monate dauern, bis er Euch wieder zu Diensten sein kann.“


    Azuraleath kannte Lord Berista sehr gut. Er war ihm fast wie ein Vater. Als Kind lehrte Lord Berista ihn nicht nur das Bogen schießen, sondern er war auch ein kühner Kämpfer und großartiger Lord. Wenn er sich zurückziehen musste, gab es kaum Hoffnung aus dieser Region.


    „Ich kenne den Heiler“, merkte Sir Rakish an. „Damals hat er mir das Leben gerettet, als alle anderen mich schon aufgegeben haben. Bei ihm liegt Lord Berista in den besten Händen.“


    „Lord Berista hat mir und meinem Haus stets treu gedient und ich hoffe, es wird dies auch bald wieder. Lasst ihn ruhen und schickt einen Stellvertreter, der sich seiner Aufgabe annimmt.“


    „Ich werde einen Raben aussenden, sobald die Sitzung beendet ist“, versprach Gazell.


    „Haben wir Nachricht, von den restlichen Ratsmitgliedern erhalten?“


    „Von Lady Cyline und Lord Falan hat uns kein Rabe erreicht. Es sieht schlecht aus, was Unterstützung anbelangt. Einen offenen Angriff sollten wir daher nicht wagen.“


    „Dies hat nichts zu bedeuten. Ihre Raben könnten von Späher abgeschossen worden sein, oder sich verirrt haben“, beharrte Sir Rakish.


    „Auf Wunder sollten wir uns dennoch nicht verlassen. Wahrscheinlicher ist, dass sie gescheitert sind.“


    „Fällt Euer Urteil nicht zu früh Lord Calades. Gerade erst heute Morgen ist ein Rabe eingetroffen. Mein Lehrling, Jeram, hat unser Anliegen dem tarischen Rat vorgetragen.“


    Jeram war ein guter Junge und würde einmal die Aufgaben, sowie den Ratssitz von Gazell übernehmen. Es war wichtig, dass er so viel wie möglich lernte, denn langer würde Gazell nicht mehr an Azuraleath Seite stehen, so sehr es auch bedauerte.


    „Auf die Hilfe der Gelehrten aus Iznam sollten wir nicht hoffen. Ihr Rat braucht so lange, dass sich die Probleme schon von selbst gelöst haben, bevor ihre Entscheidung gefallen ist.“


    „Sir Rakish, auch wir sollten nicht zu überstürzt handeln. Uns bleibt Zeit nach weiteren Verbündeten zu suchen. Schon früher fegten verheerende Stürme über das Königreich hinweg, doch ließ sich das Königshaus Emeral nie davon zu Boden werfen, stattdessen flogen sie höher und weiter als jemals zuvor. Nicht ohne Grunde, ziert ein Vogel ihr Wappen. Ihre Botschaft erreichte selbst die entferntesten Länder Tarandouils.“


    „Und das des Tyrannen ist der Phönix, ein brennender Vogel der Leid und Tod bringt, doch niemals stirbt. Wir sind alleine in dieser Welt. Die anderen Reiche sind froh, dass sie selbst vom Tyrannen verschont werden. Diese Narren begreifen nicht, dass sie als nächstes den Seraner zum Opfer fallen werden“, sagte Calades. Seine Miene war finster und starr.


    Azuraleath hatte gehört, was die Ratsmitglieder zu sagen hatte. Er musste eine Entscheidung treffen. Die Ehre gebot Rakish sich dem Kampf zu stellen, selbst wenn es seinen Tod bedeuten würde. Großmeister Gazell jedoch sprach für Ruhe, wollt er als Heiler den Tod aller Menschen um jeden Preis verhindern. Calades stand mit seiner Meinung zwischen ihnen, war weder für das eine, noch für das andere. Keiner von ihnen kannte die Lösung, wenn es solch eine überhaupt noch gab.


    Azuraleath griff in sein Gewand und nahm sich seine Münze heraus, die er spielerisch über seine Knöchel laufen ließ. Es fiel ihm leichter alles um sich zu vergessen und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Alle seine Probleme löste er bisher so, doch schien es diesmal keine Lösung zu geben, egal wie lange er die Münze tanzen ließ.


    Die drei stritten sich so laut, als wären auch die restlichen fünf Mitglieder des Rates da und rissen Azuraleath aus seinen Gedanken. Ihre Diskussion stoppte plötzlich, als die Tür krachend aufging. Ein Bote eilte herein und lief bis zu Azuraleath heran. Schwer atmen kniete er vor ihm nieder.


    „Eure Majestät, ich bringe Euch wichtige Kunde. Verbände der gegnerischen Armee sind ausgeschwärmt und greifen die umliegenden Dörfer an. Sie setzen alles in Brand, lassen nur noch Tod und Verderben zurück.“


    Das Heer wurde nicht kleiner, es besorgte Proviant aus den umliegenden Dörfern. Die Zeit drängte, wenn Azur auch diese schützen will. Es gab nur eine Möglichkeit diesen sinnlosen Krieg zu beenden. Er musste mit Shinroth persönlich reden und dessen Forderungen hören. Zu viele Leben standen auf dem Spiel, doch um diese zu verschonen, wird er einen hohen Preis verlangen. Ich werde ihn zahlen, selbst wenn es mir meinen Thron kosten wird. Azuraleath erhob sich.


    „Die Sitzung ist hiermit beendet. Sir Rakish, versammelt zweihundert Eurer besten Bogenschützen auf dem Haupttor. Versteckt sie, sodass sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Lasst mir außerdem ein Pferd bringen, denn ich werde unverzüglich ausreiten.“


    Die Ratsmitglieder waren verwundert darüber, gab es außer dem seranischen Heer nichts dort draußen.


    „Wie ihr wünscht, Eure Majestät. Ich werde unverzüglich die Schützen aufstellen und die nötigen Reiter für Euren Schutz zusammenstellen.“


    „Die Reiter werden nicht von Nöten sein, denn ich werde mich alleine König Shinroth treffen.“


    Alle waren schockiert darüber, dass Azuraleath sich ohne Schutz nach draußen begeben wollte. Sir Rakish verbeugte sich knapp, bevor er die Halle verließ. Er war ein Soldat, der den Befehl seines Herren nicht in Frage stellte. Gazell öffnete seinen Mund, um seinen Widerspruch einzulegen, doch reichte ein strenger Blick von Azuraleath, um ihn wieder zum schweigen zu bringen.


    „Ich weiß Euren Rat zu schätzen, doch diesmal habe ich meine Entscheidung getroffen und selbst Eure Worte werden mich nicht mehr davon abhalten.“


    Gazell sank erschöpft in seinem Stuhl nieder. Die letzten Tage ließen ihn noch gebrechlicher erscheinen, als sein hohes Alter es ihn ohnehin schon machte.


    „Calades, du begleitest mich nach draußen. Ich möchte mit dir sprechen“, sagte Azuraleath und schritt hinaus. Verblüfft verharrte Calades einen Moment fassungslos, bis er ihm nachrannte.


    „Was du vor hast wahrlich kühn. Ich denke es steckt mehr hinter deinem Plan, doch erkenne ich es nicht. Bisher wirkt es auf mich, als würdet ihr in den sicheren Tod reiten.“


    „Es steckt nicht mehr dahinter. Ich werde mich König Shinroth schutzlos entgegenstellen, doch sollte er wagen mein Leben anzugreifen, so werde ich ihn mit in den Tod reißen.“


    Calades ließ seine Schulter hängen. Noch immer lastete die Schuld schwer auf ihm. „Ich hätte den Krieg verhindern können, als ich damals in Wershinc war, doch scheiterte ich. Lasst mich hinaus gehen und mit ihm reden. Wenn einer sterben muss, dann sollte ich es sein.“


    Azuraleath legte seine Hand auf Calades Schultern. „Es ist nicht deine Schuld mein Freund. Auch du hättest den Krieg nicht verhindern können. Dank deiner Tat sind Saphira und ich überhaupt noch am Leben. Wer weiß, was mit uns geschehen wäre, wenn du uns in der Nacht nicht gerettet hättest. Ich habe dich auch nicht gebeten mit mir zu kommen, um meinen Platz einzunehmen, sondern um dir etwas zu zeigen.“ Azuraleath griff in sein Gewand und zog die Drachenträne heraus. „Heute Abend werde ich sie ihr schenken. Was hältst du davon?“


    Ihr Anblick verschlug Calades die Sprache. „Die Drachenträne ist wunderschön, genauso wie sie. Ich verstehe, wieso du sie so sehr liebst. Sie ist eine wahrlich großartige Frau. Gewiss wird sie sich sicherlich sehr über dein Geschenk freuen.“


    Sie erreichten die letzte Tür und schritten auf den Platz vor dem Schloss. Sir Rakish kam gerade heran geritten, an seiner Seite ein zweites Pferd. Azuraleath setzte sich auf den Schimmel.


    „Calades, kümmer dich in meiner Abwesenheit um Saphira. Ich möchte nicht, dass ihre Gedanken erfüllt sind von Sorgen um mich. Sie musste die vergangenen Tage genug erleiden.“


    „Wie du wünscht, ich werde Euren Platz einnehmen und mich um sie kümmern. Ich werde sie ihren Kummer vergessen lassen, so als wäret ihr nie fort gegangen.“


    „Ich danke dir“, antwortete Azuraleath und spornte sein Ross an. Dicht gefolgt von Sir Rakish ritt er die Straße hinab zur Stadtmauer. Die Leute, die ihn bemerkten, lächelten und winkten ihm zu. Einige der Kinder liefen ihnen aufgeregt nach, soweit und schnell ihre kurze Beine sie trugen. Zu einer anderen Zeit, hätte sich Azuraleath Zeit gelassen, sich jedem einzelnen von ihnen gewidmet, doch jetzt musste er einen Krieg beenden.


    Sie erreichten das große Eingangstor. Es war breit genug, dass fünfzig Männer nebeneinander hindurch gehen konnten und nur eines von insgesamt dreien. Azuraleath stoppte sein Ross vor dem Hauptman der Torwache.


    „Wie viele der Männer konntet ihr versammeln?“, fragte Sir Rakish.


    „Siebzig Mann sind versammelt, weitere dreißig werden soeben ausgerüstet und platziert. Hundert befinden sich auf dem Weg hierher.“


    „Eure Majestät, sollen wir warten, bis auch die Restlichen versammelt ist?“


    Azuraleath hoffte darauf sie nicht verwenden zu müssen. Sollte er jedoch dazu gezwungen sein, mussten diese Männer ausreichen, denn länger konnte er nicht mehr warten. Mit jeder vergehende Augenblick könnte das Leben eines weiteres Menschen kosten. Er stieg vom Pferd ab und drückte seine Zügel einem Knappen in die Hand. Rakish macht es ihm gleich.


    „Die Zeit drängt und ich kann keinen Augenblick von ihr entbehren. Die Männer die da sind, müssen genügen. Sagt ihnen, dass sie nur auf mein Zeichen schießen sollen, egal was auch passieren mag. Auch das Tor soll nur auf meinen Befehl hin wieder geöffnet werden.“


    Der Hauptmann schaute verwirrt. Nur die Mauern könnten Azuraleath vor den Schwertern und Speeren des Feindes schützen und dennoch ließ er seinen einzigen Fluchtweg versperren.


    „Ihr dürft jetzt gehen“, sagte harsch Azuraleath, nachdem der Hauptmann noch immer stehen blieb und ihn fassungslos anstarrte.


    „Wie ihr wünscht, Eure Majestät“, sagte er rasch, salutierte und trat fort.


    Getrappel von Pferden war zu hören. Um die Ecke kamen zwanzig Reiter angeritten und stellten sich in Reih und Glied auf.


    „Sir Rakish, was hat das zu bedeuten? Ich sagte es bedarf keiner Reiter zu meinem Schutz.“


    „Ich habe diese Männer zu Eurem Schutz gerufen, doch werden sie Euch nicht belästigen. Sie werden erst hinaus reiten, wenn ihr ihnen den Befehl dazu gebt. Verzeiht mir Majestät, dass ich sie ohne Eure Absprache riefen ließ.“ Er kniete nieder und senkte den Kopf.


    Im gesamten Königreich gab es wohl keinen loyaleren Ritter als ihm. Azuraleath war froh ihn an seiner Seite zu wissen.


    „Erhebt Euch. Ich vergebe Euch, doch müsst ihr mir bei Eurer Ehre als Ritter versprechen, sie nicht zuvor herauszuschicken.“


    „Ihr habt mein Wort, Majestät. Nie würde ich es wagen, Euren Befehl zu missachten.“


    Rakish erhob sich wieder. Es knirschte und raschelte als das Tor geöffnet wurden. Licht drang durch den immer größer werdenden Schlitz und blendete Azuraleath. Er hielt seine Hand zum Schutz vor sein Gesicht. In der Ferne konnte er einen Späher erkennen, der kehrt machte, als dieser ihn beim heraus schreiten erblickte.


    *****


    Shinroth krallte sich einen Hühnerschenkel und biss hinein. Fett lief ihm über sein Kinn, das er sich mit seinem Ärmel abwischte. Vor ihm erstreckte sich eine Festtafel, die seiner würdig war, mit exotischen Früchten, Schweinebraten und anderen Köstlichkeiten, soviel das Herz begehrte. An seiner Seite saßen seine mächtigsten Diener, die vier Himmelherrscher, die das seranische Reich von allen Seiten vor Feinden beschützten. Sie alle waren Narren, lästige Überbleibsel aus einer längst vergangenen Zeit, noch weit vor der Herrschaft seines schwächlichen Vaters. Mit Rat und Tat sollten sie ihm zur Seite stehen, doch bedurfte es ihrer nicht. Shinroth würde alleine das Reich zu neuer Größe führen, wie es einem wahren Herrscher gebührte. Ein Diener kam ins Zelt herein und kniete vor Shinroth Thron nieder.


    „Sprich Diener, was hast du mir zu berichten?“ Seine Stimme allein genügte, um den Diener erzittern zu lassen. Mehr bedurfte er nicht, um gestandene Männer in Angst und Schrecken zu versetzen.


    „Eure Majestät, König Azuraleath wurde vor den Tore der Stadt gesichtet.“


    „Azuraleath soll sich vor den Mauern der Stadt befinden? Wieso sollte er dies plötzlich tun?“, fragte Salazar Fides.


    Ein alter Gottesdiener, der an Wunder und Magie glaubte. Er vertrat den altersschwachen Karade Vesper, dem westlichen der vier Himmelsherrscher, doch schien er selbst kein allzu langes Leben mehr vor sich zu haben. Trotz der herrlichen Speise vor ihm, aß er lediglich einen Apfel. Es wunderte Shinroth nicht, dass seine Arme dünn und ausgemergelt waren, wie das Bein eines Hühnchens.


    „Um unseren geliebten König in seine Reichweite zu locken. Er wird davon reiten wie ein feiges Karnickel und seine Reiter auf Euch jagen. Es ist die tückische Falle eines verzweifelten Mannes“, sagte Quladis Septentrio.


    Er war der nördliche Himmelsherrscher. Ein dicker Mann, dem sein Stand sehr am Herzen lag und Schlachten nur aus weiter Ferne sah. Von den vier Himmelsherrscher war dieser ihm am liebsten, war er doch nicht mehr, als ein Speichellecker. Sein kränklicher Sohn würde ebenfalls ein Speichellecker werden, wenn er nicht schon zuvor verstarb.


    „ König Azuraleath ist ohne Pferd gekommen Mylord, außerdem sind die Tore zur Stadt verschlossen worden“, widersprach der Diener.


    „Ist dem so?“ Shinroth biss ein weiteres Stück vom Hühnchen ab, leckte sich mit der Zunge über die Lippen. „Wachen!“, rief er plötzlich.


    Die Himmelsherrscher und der Diener schaute sich verwundert an, verstanden sie doch nicht den Grund. Zwei Wachen kamen herein. Ihre Rüstungen klapperten bei jedem Schritt. Auf ihren Schultern lag Schnee von ihrer Wache.


    „Zu Euren Diensten, Majestät.“


    „Lasst diesen Mann hängen“, befahl Shinroth.


    Die Wachen schritten auf den Diener zu, der verwirrt zum König blickte. Er zitterte am ganzen Leib, Angstschweiß ran ihm von der Stirn. Er schien nicht zu verstehen, was er falsches getan hatte. Verzweifelt warf er sich vor Shinroth Füße. Calea trat vor und zog ihren blanken Stahl, der den Mann zurück schrecken ließ. Stets stand sie an Shinroth Seite, versteckt im Schatten, um das Leben ihres geliebten König zu schützen. Ihre Haare waren kurz geschnitten, damit es sie nicht im Kampf behinderte. Ganz wie ihre Schwester Videdi, die ermordete Königin, war auch sie eine bildhübsche Frau.


    „Eure Majestät, ich flehe Euch an. Lasst Gnade walten“, flehte der Diener auf allen vieren.


    Die Wachen packten ihn an seinen Armen und zogen ihn weg. Er strampelte verzweifelt mit seinen Beinen, wehrte sich vehement dagegen.


    „Wachen, wartet einen Moment“, befahl Shinroth ihnen.


    Sofort stoppten sie. Hoffnung keimte in dem verurteilten Diener auf.


    „Ich habe es mir anders überlegt. Peitscht ihn stattdessen zu Tode. Ihn zu hängen wäre ein zu gnädiger Tod.“


    Die beiden Wachen zogen den erstarrten Mann weiter heraus, fort aus Shinroth Blick. Selbst das Auspeitschen war nicht Strafe genug für die Maßlosigkeit die sich der Diener erlaubte, Azuraleath einen König zu nennen. Es gab nur einen und das war Shinroth selbst. Schon bald würde er dies auch Azuraleath beweisen und alleine über Tarandouil herrschen.


    „Ich bitte Euch, begebt Euch nicht vor die Tore, ist dies doch nur ein weiterer Trick von ihm“, fuhr Quladis fort. Seine dicken Backen schwangen dabei wild umher. „Er hat schon einmal versucht Euch ermorden zu lassen.“


    Selbst wenn Quladis die Wahrheit sprach und es ein Trick war, so würde er Azuraleath nichts nützen. Sie hatten auf Fort Manderia, bereits versucht sein Leben zu nehmen. Selbst Calea misslang es den Mann von seinen Attentat aufzuhalten, tauchte er doch aus den eigenen Reihen blitzschnell auf und dennoch saß Shinroth noch immer hier. Schon längst war er kein gewöhnlicher Mensch mehr, zu Höherem bestimmt. Kein Mensch könnte ihm mehr etwas anhaben, solange Videdi treu an seiner Seite blieb. Jetzt da sie ein Todesengel geworden ist, würde sie für immer bei ihm bleiben. Dank ihr, würde Shinroth nicht das Alter fürchten müssen, nicht einmal den Tod selbst. Zärtlich umgriff sie seine Hand, als sie auf seiner Lehne verweilte.


    Thanos Meridies lachte laut auf, nahezu hysterisch klang es. Er war mit Gold behangen und genoss seinen neugewonnen Titel sichtlich. Es war das erste Mal, dass Shinroth ihm begegnet ist. Nach dem Tod seines Vaters wurde Thanos zum südlichen Himmelsherrscher, wenngleich er der zweitgeborene Sohn war. Shinroth war es jedoch egal, welcher der beiden Brüder den Platz einnahm, oder was mit dem anderen geschehen war, solange ihm der südliche Himmelsherrscher treu ergeben war.


    „Und er ist gescheitert mit seinem Attentat. Es gibt nur eine Erklärung für sein Handeln. Er ist verrückt geworden! Kein normaler Mensch würde es wagen sich Euch entgegenzustellen. Wir sollten ihn für diese Torheit mit Blut bezahlen lassen.“ Thanos schlug sein Messer in den Eichenholztisch.


    „Sicherlich hat er dank Gottes Hilfe eingesehen, das sein Wiederstand zwecklos ist und will sich ergeben“, versuchte Salazar den plötzlichen Wandel zu erklären.


    Der östliche Himmelsherrscher war Riddare Oriens, Herrscher über die Ouongla Wüste. Sein Volk war ein wildes, bei dem nur der stärkste das recht besaß zu herrschen. Er war ganze zwei Köpfe größer als ein gewöhnlicher Mann. Sein feuerrotes Haar und muskelbepackter Körper alleine verliehen ihm bereits ein furchterregendes Aussehen, doch statt für Schlachten, schien er sich mehr für die Speisen zu interessieren.


    „Wenn er ein wahrer Mann ist, würde er Euch in einem Schwertkampf herausfordern“, sagte Riddare und verspeiste einen ganzen Apfel im Stück.


    Ein Schwertkampf, eine Falle, oder die Tat eines Verrückten? Bin ich denn nur von Narren umgeben? Es ist offensichtlich, was Azuraleath bezwecken wollte, doch weiß ich es zu verhindern. „Ich werde mir anhören, was er mir zu sagen hat. Lasst alles für meine Ankunft vorbereiten.“


    Shinroth stand von seinen Thron auf und ging an der Tafel entlang nach draußen. Die Himmelsherrscher folgten ihm. Es wehte ein kräftiger Wind, der ihm die Wärme aus den Körper sog. Diener schritten heran und knieten vor ihm im Schnee nieder.


    „Bringt mir und den Himmelsherrschern Pferde. Schickt auch die Sklaven los. Sie sollen vor den Mauern der Stadt ein Zelt errichten. Und sagt, sie sollen sich beeilen. Ich möchte nicht noch länger in der Kälte verweilen.“


    „Wie ihr befehlt.“ Die Diener schritten los und erledigten ihre Aufgaben.


    Es dauerte nicht lange, bis einer der Diener zurückkehrte und sein Pferde brachte, auf das Shinroth sofort aufstieg. Die Männer im Lager machten Platz und erstaunten beim Anblick ihres König, den ein jeder von ihnen fürchtete. Zusammen mit den Himmelsherrschern ritt er über die Ebene, dichter zu den gigantischen Mauern der Stadt heran.


    Azuraleath sah König Shinroth bereits aus der Ferne heranreiten. Er wurde von Calea und weiteren Männer begleitet. Azuraleath vermutete, dass es sich um die vier Himmelsherrscher handelte, wenngleich er nur den des Nordens und Ostens wieder erkannt. Als Shinroth ihn erreichte, blieb er auf seinem Pferd sitzen und schaute auf ihn herab.


    „Eure Majestät, ich wünsche mit Euch zu reden“, sagte Azuraleath.


    „Ihr sollt Eure Audienz bekommen. Lasst uns das Gespräch im Zelt weiterführen, um uns vor Wind und Kälte zu schützen.“


    Das Zelt diente zu mehr, als nur zum Schutz vor dem Wetter. Es war ein Schutzwall, der Azuraleaths Bogenschützen davor abhielt zu schießen, aus Angst, sie könnten aus Versehen auch ihn treffen. Zu dem konnte er von dort auch keine anderen Zeichen geben. Shinroth hatte es geschafft, jeden seiner Schritte zu blockieren und dennoch konnte er sich jetzt nicht mehr zurückziehen. Er musste das Risiko eingehen.


    „Ganz wie ihr wünscht.“


    Azuraleath bemerkte, dass Shinroth für einen kurzen Augenblick grinste. Er war sich seiner Macht über ihn bewusst und kostete jeden Moment aus. Erst jetzt stieg Shinroths ab und ging ins Zelt. Die Himmelsherrscher rührten sich nicht, auch Calea blieb auf ihrem Ross sitzen.


    Drinnen stand eine Feuerstelle. Noch war es kalt im Inneren, doch schon bald würde das Feuer das Zelt aufgewärmt haben. Auf dem Boden waren Felle verteilt. Shinroth setzte sich auf dem größeren der Stühle, einen Thron aus Eichenholz. Azuraleath setzte sich ihm gegenüber.


    „Wir haben vieles gemeinsam. Wir beide schreiten die Wege fort, die unsere Väter uns gelegt haben.“


    „Euer Vater war ein Mann der Ehre. Wäre er noch immer König, hätte es diesen Krieg niemals gegeben.“


    Shinroth beugte sich nach vorne und griff sich eine der Weintraubenstangen, biss die unterste von ihnen ab. „Glaubt ihr wirklich, dass ich bereits einem Monat nach der Schwarzen Hochzeit in den Krieg ziehen hätte können, wenn es meinen Vater nicht gegeben hätte? Ihr müsst wissen, er hegte lange vor meiner Machtergreifung bereits Pläne gegen Euch in den Krieg zu ziehen. Selbst er sah die Gefahr in Euch, doch verstarb er recht plötzlich.


    „Habt ihr ihn getötet?“


    „Nein. Ich habe ihn geliebt, ihn als Kind sogar verehrt, doch dann wurde er schwach und gebrechlich. Nur noch ein Bruchteil von seiner einstigen Erscheinung. Eine Grippe nahm sein Leben. Mehr bedurfte es nicht, um den größten seranischen König zu Fall zu bringen. Auf seine alten Tage war er weich geworden, dabei gibt es nur einen richtig Weg, um zu herrschen und der ist Schrecken. Wie soll man ein Volk einen, wenn nicht durch Furcht?“


    „Durch Güte und Rechtschaffenheit, doch sind Euch diese Worte unbekannt.“


    Ein Diener kam herein mit einer Karaffe und unterbrach ihr Gespräch, als er zwei Kelche mit roten Wein füllte. Er zitterte heftig, weshalb er zwei Tropfen dabei vergoss, die am Kelch entlang rannen. Shinroth klatsche in seine Hände und rief, „Wachen!“, die sofort heran eilten.


    Der Diener wusste, was als nächstes geschehen würde, kannte er doch die Geschichten der über den grausamen König. Noch bevor Shinroth ein weiteres Wort sprach, zitterte er bereits vor Furcht.


    „Bestraft diesen Mann, für jeden Tropfen den er vergoss, soll er zehn Peitschenhiebe spüren.“


    „Das könnt ihr nicht machen!“, sagte Azur erzürnt.


    Die Wachen zögerten und blickten zu ihrem rechtmäßigen König. Shinroth blieb ruhig. Er genoss sichtlich die Anspannung die in der Luft lag.


    „Ihr habt recht, vergesst die Peitschenhiebe.“ Der Diener war überrascht, doch konnte man ihm seine Erleichterung ansehen. Er sackte auf seine schwachen Knie zusammen, der Strafe doch noch entkommen zu sein. „Schneidet ihm stattdessen zwei seiner untauglichen Finger ab. In meiner Güte darf er selbst entscheiden, welche ihm abgenommen werden.“


    „Wie ihr wünscht, Eure Majestät.“


    Die Augen des Dieners weiteten sich vor Schrecken, als die Wachen ihn hinauszogen.


    „Glaubt ihr noch immer, ich könnte es nicht machen? Ich bin ein König und mache, wonach es mir beliebt. Wie es scheint, könnt auch ihr mich nicht davon abhalten.“


    Azuraleath umklammerte die Lehnen seines Stuhls. Er hat bereits den Fehler gemacht und sich eingemischt. Ohne seine Worte wäre der Mann mit Peitschenhieben davon gekommen. Jetzt drohte ihm schlimmeres. Für Shinroth war diese Gräueltat nichts weiteres, als ein weiterer Beweis seiner Macht.


    „Ihr seid ein grausamer Mann.“


    Shinroth zog eine Augenbraue hoch. „Ihr seid sicherlich nicht aus Euer Stadt gekommen, um mir dies zu sagen.“


    „Ist dieser Krieg Eure Vergeltung für den Tod Eurer Königin? Auch ich bedauere ihren Tod, doch lasst mich Euch bei meiner Ehre versichern, dass weder ich, noch jemand meines Volkes Schuld an ihrem Tod war.“


    „Beteuert so viel, wie ihr wollt, doch ändert es nichts mehr. Der Krieg hat bereits begonnen und ich werde ihn gewinnen.“ Shinroth beugte sich nach vorne und biss eine weitere Weintraube ab. Das Feuer knisterte laut in der Stille.


    „Was ihr wollt ist nicht Krieg, sondern Relbin. Solange meine Männer die Mauern halten, werdet ihr es niemals bekommen. Auch ihr seit Euch dessen bewusst und lasst daher Eure Wut an den umliegenden Dörfern aus, tötet Unschuldige Frauen und Kinder.“


    Shinroth rutschte auf seinen Thron umher, schien ihn dieser doch unbequem zu sein. „Glaubt ihr wirklich, dass ich die Stadt nicht einnehmen könnte, wenn ich es wollte? Sie ist wahrlich gewaltig und mächtig, doch ist sie keinesfalls uneinnehmbar, genau wie es Euer Fort war. Wenn es mir beliebt, könnte ich Euch auch einfach aushungern lassen, oder die Stadt mit meinen Katapulten in Schutt und Asche legen. Und würde es mir um das Heil der Stadt gehen, so könnte ich auch Euer Wasser vergiften, oder Euch zu einem Kampf herausfordern.“


    Es ergab keinen Sinn. Jeder seine Pläne war grausam. Sie alle könnten Relbin zu Fall bringen und dennoch tat er nichts davon. „Wenn es weder das Reich, noch Rache ist, das Euch antreibt, was wollt ihr dann?“


    „Ihr habt dieses Unheil selbst herbei geschworen, als ihr den Weg Eures Vaters gefolgt seid. Es ist das einzige, dass meine Herrschaft bedroht und so viel schwerer zu vernichten, als das Leben von Menschen und Städten. Glaubt mir, ich hätte es schon längst getan, wenn es mir möglich gewesen wäre.“


    „Was wollt ihr damit sagen?“ Shinroth Worte ergaben immer weniger Sinn für ihn.


    „Ihr gabt den Menschen neue Hoffnung in der dunkelsten Zeit, an eine bessere Zukunft, durch all die Wunder die ihr bewirkt habt. Weder Soldaten, noch Schrecken könnten diese Hoffnung jemals wieder zerstören. Ist der Keim erst einmal gesät, wächst und gedeiht er mit jedem Tag. Es gibt nur einen einzigen Weg, um die Hoffnung zu zerstören.“ Shinroth presste seine Hand zur Faust zusammen. „Man muss sie an der Wurzel herausreißen und die seid ihr. Ich möchte den Glauben der Menschen an Euch zerstören, bevor sich die Hoffnung weiter ausbreitet und auch mein Volk droht zu verschlingen.“


    Azuraleath verstand jetzt, wieso Shinroth die umliegenden Dörfer angriff. Es ging ihn nie um ihre Vorräte, oder Rache. Er wollte einzig und alleine meinem Volk beweisen, dass ich machtlos bin. Dies war auch der Grund, weshalb er mich nicht tötete. Er würde sonst aus mir einen Märtyrer erschaffen, der noch Jahre später im Geist der Menschen verankert wäre und ihnen weiterhin Hoffnung spendet. „Ihr werdet niemals den Willen des Volkes brechen, egal wie viel Leid ihr ihnen noch zufügt.“


    Shinroth seufzte laut auf. „Wie wahr, selbst in der dunkelsten Stunde würden sie nur weiter hoffen. Aus diesem Grund gibt es nur einen Weg, ihren Willen zu brechen.“ Ein Lächeln zog sich über sein Gesicht. „Ich möchte, dass ihr sie verratet und ich verspreche Euch im Gegenzug dafür, das kein elysisches Blut vergossen wird, besonders nicht das Eurer geliebten Frau.“


    Azuraleath sprang von seinem Stuhl auf. „Seid ihr verrückt geworden? Ich werde mein Volk niemals verraten!“


    „Doch das werdet ihr, denn solltet ihr nicht, werde ich im Morgengrauen das Leben Euer Frau als Tribut fordern, damit ich die Belagerung beende. Glaubt Ihr Euer Volk würde sie noch immer lieben, wenn sie selbst nur noch Ratten zu fressen hätten und das Leben ihrer eigenen Geliebten auf Messerschneide steht?“


    Dieses Monster wollte Saphiras Leben, doch wird es niemals bekommen. „Sie alle lieben ihre Königin, so sehr sie auch mich lieben. Eher würde sie bis zum Tod kämpfen, als sie zu opfern.“


    „Und was ist mit ihr? Auch sie wird von meiner Forderung hören und ihr Leben für das Eure geben, so wie ihr es tun werdet. Mein Wort mag nicht viel Wert für Euch sein, doch verspreche ich, dass Eurer Frau nichts geschehen wird, solltet ihr es schaffen den Willen Eures Volkes zu brechen.“


    Nichts war so wertvoll für ihn, wie das Saphiras, nicht einmal sein Volk selbst. Ohne sie wäre er nichts und dennoch war er machtlos, konnte sie nicht vor dem Monster beschützen. Azuraleath dachte nach. Es musste einen Weg geben, um sie alle zu retten.


    „Ich hasse sie, die Hoffnung“, unterbrach Shinroth ihn in seinen Gedanken. „Selbst ihr glaubt gerade daran, dass es noch einen anderen Weg gibt, als den Tod. Ich beweise Euch, dass dem nicht so ist, dass nichts mehr mich aufhalten kann.“


    Shinroth stand auf und zog aus seinem Gewand einen Dolch.


    „Was habt ihr damit vor?“, fragte Azuraleath.


    Shinroth ignorierte die Frage, zerschnitt stattdessen die Knöpfe an seinem Gewand und offenbarte seine Brust. Er ließ die Klinge langsam über seine Haut fahren, stoppte erst, als die Klinge über sein Herz stand.


    „Ich zerstöre Eure letzte Hoffnung, mich doch noch bezwingen zu können, denn schon längst bin ich kein gewöhnlicher Mensch mehr. Ich bin ein Gott!“, schrie Shinroth und rammte sich die Klinge in sein Herz hinein. Überall spritzte das schwarze Blut aus ihm heraus. Azuraleath sprang entsetzt aus seinen Stuhl auf. Die Erinnerungen an die Schwarze Hochzeit kamen wieder in ihm hoch. Langsam zog Shinroth sich die Klinge wieder heraus und schmiss sie quer durch das Zelt. Standhaft blieb er vor ihm stehen, Blut überströmt, als wäre nichts geschehen.


    „Wie ihr seht, kann selbst der Tod mich nicht aufhalten. Und, hofft ihr noch immer einen anderen Weg zu finden?“ Shinroth musterte Azuraleath, dessen Knie zitterten.


    Noch nie hatte er so etwas gesehen. Es widersprach jeglicher Logik und dennoch sah er es genau vor sich. Shinroth überlebte selbst eine tödliche Wunde. Deshalb misslang auch das Attentat, verstand Azuraleath mit Schrecken. Es gab keinen Weg ihn aufzuhalten. Die Verzweiflung ergriff ihn.


    „Ich gebe Euch Zeit bis zum Sonnenaufgang. Die Entscheidung, wer sterben soll, liegt ganz bei Euch.“ Shinroth ging aus dem Zelt hinaus und ließ ihn stehen.


    Azuraleath sackte zusammen. Er war machtlos, so schwach. Es gab keinen Weg dieses Monster zu bezwingen. Um Saphira Leben zu retten, musste er das seine opfern. Sein Volk würde er ihm damit auch übergeben. Azuraleath nahm seine Krone ab und legte sie auf den Tisch. Er war es nicht mehr Wert König genannt zu werden, konnte er sein Volk doch nicht beschützen. Er ging hinaus aus dem Zelt.


    Die Sonne war mittlerweile untergegangen. Er gab seinen Männer ein Zeichen und ließ die Tore öffnen. Sir Rakish und die Reiter warteten gleich dahinter geduldig auf ihren König. Mit einer Anweisung von Sir Rakish stieg einer der Reiter ab und überließ sein Pferd Azuraleath. Keiner der Männer wagte es ein Wort zu sprechen, als sie zurück zum Schloss ritten.


    Erst nach Stunden kehrte Azuraleath in sein Gemach zurück. Die Beratungen mit seinem Rat gingen bis spät in die Nacht hinein. Friedlich lag Saphira im Himmelbett, bis Azuraleath die Tür öffnete. Sie erhob sich und ging zu ihm. Nur ein schlichtes Nachthemd aus Seide bedeckte ihren zarten Körper. Sie duftete nach frischen Rosen. Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie.


    „Wieso bist du noch wach?“


    „Ohne dich an meiner Seite, konnte ich keinen Schlaf finden.“


    Azuraleath war froh darüber. Er wollte ein letztes Mal mit ihr reden, doch hätte er sie niemals aus ihren friedlichen schlaf wecken können, denn er hatte nur dunkle Worte übrig. Er könnte ihr nicht die Wahrheit sagen, nicht ertragen sie unglücklich zu sehen. Er würde die Sorgen mit sich in den Tod nehmen.


    „Schließe deine Augen“, flüsterte Azuraleath ihr ins Ohr.


    Saphira schloss ihre Augen. Er griff in sein Gewand und holte die Drachenträne heraus, band ihr die Kette um den Hals. Sie öffnet ihre Augen wieder und erstrahlte, als sie ihr Geschenk ansah.


    „Sie ist wunderschön.“


    „Nicht so schön, wie du es bist.“ Azuraleath richtete sie zurecht, damit sie mittig an ihr herunterhing. „Weißt du, welchen Namen sie trägt?“


    „Sie hat einen Namen?“, fragte Saphira überrascht.


    „Man nennt sie die Drachenträne. Einer alter Legende nach vergoss der letzte Drache sie, als seine Geliebte starb. Auch für dich soll sie ein Zeichen meiner Liebe sein.“


    „Ich bin mir deiner Liebe gewusst, ist sie doch größer und schöner, als es jeder Diamant vermag.“


    Erneut küsste sie ihn. Er hob sie hoch und trug sie zum Himmelbett, liebkoste ihren Hals, wurde eins mit ihr. Die Stunden der Zweisamkeit vergingen schnell. Es kam ihm vor wie ein Augenschlag. Seelenruhig schlief sie neben ihm ein, ganz sorglos und ohne Furcht.


    Er stand auf und zog sich sein Gewand über, setzte sich an den Tisch zu Federkiel und Tinte. Seine letzten Worte an sie schrieb er nieder. Als er fertig war, ging er zu ihr, strich ihr eine Locke aus dem Gesicht und küsste sie ein letztes Mal. Erst dann nahm er sein Schwert und ging nach draußen, durch die leeren Gänge des Schlosses zum verschneiten Garten. Noch immer fiel der Schnee nieder. Er stellte sich an den Rand der Klippe und blickte zur Stadt hinab.


    Ganz alleine stand er da, nahezu von der Dunkelheit verschluckt. Die Kälte fraß ihn auf. Nicht mehr lange und er würde sich ihr hingeben. Er hob sein Schwert hoch und schaute sich die Klinge im fahlen Schein des Mondes an. Sie schimmerte. So wird mein Leben also Enden. Ich wünschte ich hätte mehr Zeit mit ihr verbringen können. Er hielt die Klinge fest und ließ sie niederfahren. In der Ferne hörte er einen Schrei, doch war es zu spät. Die Klinge durchschnitt Stoff und Leib, drang tief in sein Fleisch ein. Blut floss aus der Wunde heraus, tropfte in den Schnee. Der Schmerz drohte ihm die Sinne zu rauben. Kraftlos fiel zu Boden.


    Neben ihn setzte sich Saphira nieder, legte seinen Kopf in ihren Schoss. „Mein Geliebter, ich wollte es dir schon vorher sagen, doch fand ich nicht den passenden Moment dafür. Ich erwarte dein Kind.“


    Sie ist schwanger. Nie werden ich ihn zu Gesicht bekommen. In meiner dunkelsten Stunde spielt das Schicksal ein grausames Spiel mit mir. Zärtlich strich Azur über ihren Bauch. „Ich wünschte, ich könnte seine Geburt miterleben. Kümmer dich gut um meinen Sprössling.“


    „Du darfst uns nicht verlassen“, flehte sie ihn an.


    Dennoch konnte er nicht mehr bei ihr bleiben, so sehr es sich auch gewünscht hätte. Ein Leben für ein Leben, der einzige Weg um wenigstens das ihre zu retten. Tränen rollten ihr übers Gesicht, fielen auf ihn herab. Er wollte nicht, dass sie seinen Tod mit ansehen musste, ihr wieder Leid zufügen. Mit aller Kraft streckte er seine Hand aus, wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht.


    „Ich liebe dich und werde dich niemals vergessen.“


    „Ich liebe dich auch“, antwortete Saphira schluchzend.


    Sie beugte sich zu ihm hinab und küsste ihn. Er schloss seine Augen und spürte nur noch die Wärme ihrer Lippen auf den seinen.


    


    

  


  
    KAPITEL 15


    ERLÖSUNG


    


    Noch immer spürte Azur ihre zärtliche Lippen auf den seinen. Er öffnete seine Augen, doch was er sah, war nicht seine Frau, sondern Numenez. Azur drückte ihn mit seinen Armen von sich. Übelkeit ergriff ihn, sodass er sich zur Seite wand und Wasser aus spie. Alles in seinem Inneren wand sich, als wären seine Organe in einem Strudel mitgerissen worden. Langsam erinnerte er sich wieder daran, dass jeder Moment mit seiner geliebten Frau nur ein Blick in die Vergangenheit war. Die Wirklichkeit sah anders aus. Er wurde von dem Tyrannen die Klippe hinunter gestoßen.


    Azur blickte zu Numenez, dessen Augen geweitet waren. Seine Kleidung war triefend nass. Er muss in den Fluss gesprungen sein, um mich herauszuziehen.


    Numenez sprang auf ihn zu und umarmte ihn. Er war genauso erstaunt wie Azur über sein Erwachen. „Oh mein Gott Azur, ihr lebt! Ich hätte es nie für möglich gehalten.“ Er presste Azur an seinen Körper, raubte ihn das letzte bisschen Luft, das ihm noch blieb.


    „Numenez, ihr erdrückt mich.“


    Numenez bemerkte seinen Fehler gar nicht. Mit Erschrecken ließ er Azur sofort wieder los, der nur langsam wieder zu Kräften kam. Erneut spie er Wasser aus. Alles um ihn herum war nass. Noch immer saß er an der Flusskante. Wenigstens waren sie fernab der Straße, dass kein Fremder sie erblickte.


    „Wir können nicht hier bleiben“, sprach Numenez. Seine Stimme flatterte. „Wir müssen fort, bevor die Wachen uns finden. Wer weiß was sie Euch antun, wenn sie Euch erneut erwischen.“


    Azur verstand nicht, wie er den Sturz überhaupt überleben konnte. Es glich einem Wunder. Nicht einmal Schmerz spürte er, trotz seiner klaffenden Wunde. Azur blickte an sich hinab, doch die Wunde war verschlossen. Numenez reichte ihm seine Hand und half ihm aufzustehen.


    „Ich danke Euch, denn ohne Eure Hilfe würde ich noch immer wie ein Stein am Grund des Flusses liegen.“


    „Ohne Euch, wäre meine Kehle bereits so rot wie der Sonnenuntergang.“ Er fuhr dabei mit seinem Daumen an seiner Kehle entlang. „Es gab schon mehr Bestien und Männer, die nach meinen Leben lechzten, als mir lieb ist.“


    Sie gingen durch die belebten Straßen der Stadt. Jeder Schritt fiel Azur schwer dabei. Alle seine Gedanken galten seiner verblichenen Frau, seiner Familie. Damals, als er ihre Worte hörte, dachte er, sie würde sein Volk meinen. Jetzt jedoch verstand er erst ihre Bedeutung und wieso Lady Lefas ihn nicht erkannte. „Sie war schwanger, deshalb fühlte sich Lefas so vertraut an. Seither bin ich einem Gespenst nachgejagt“, sprach er leise zu sich selbst. Er musste die Worte aussprechen, andernfalls hätten sich seine Worte nicht wahr angefühlt, als wären sie ein Traum. Es musste grausam gewesen für seine Geliebte, doch nur ihrer Stärke war es zu verdanken, dass seine Familie bis zum heutigen Tag bestand. Selbst jetzt noch floss in ihnen ihr Blut und das Seine.


    Sie brauchten lange bis sie ihren Unterschlupf erreichten. In der Ecke brannte bereits ein kleines Feuer im Kamin, das zu erlöschen drohte, jedoch den Raum in eine wohlige Hitze erwärmte. Ihre Kleider waren von der Sonne selbst schon fast getrocknet. Den Rest würde der Kamin schaffen, auch ohne das sie sich ihrer entledigten. Azur setzte sich erschöpft auf einen der Höcker, während Numenez zum Feuer ging. Ein Topf hang über den Kamin und brodelte noch. Er goss etwas von dem Inhalt in einen Becher und überreichte ihn Azur.


    Azur trank aus dem Becher. In ihm befand sich nur aufgekochtes Wasser, das seine Knochen erwärmen sollte, doch blieb sein Körper weiterhin eiskalt. Früher, wo noch ein Herz schlug, war jetzt nur noch ein klaffendes schwarzes Loch der Sehnsucht, das nie mehr gefüllt werden könnte. Jetzt da er seine Vergangenheit kannte, die Fehler die er machte, fühlte sich alles sinnlos und leer an. Alles wofür er gekämpft hatte, war längst verloren. Das Einzige, dass ihn jemals was bedeutet hatte, war bereits seit tausend Jahren tot und alles war seine Schuld. Wäre sie an einem anderen Ort gewesen, hätte er weiter nach ihr gesucht. Selbst wenn sie jemand anderen lieben würde, hätte er um sie gekämpft. Das einzige, das ihm blieb, war ihr zu folgen in die Unterwelt.


    Numenez setzte sich zu ihm an den Tisch. Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Als sie Euch hinunter stießen, dachte ich schon, alles wäre vorbei. Niemals hätte ich auch nur in meinen kühnsten Träumen geglaubt, Euch am nächsten Tag lebend aus dem Fluss zu ziehen. Egal welch schlimme Tat Euch wiederfährt, scheint ihr dieser stets entkommen zu können. Ihr seid wahrhaftig wie einer dieser Helden, aus den alten Geschichten, die einfach nicht sterben.“


    „Ich bin kein Held.“ Azurs Stimme klang kalt, wie der Tod selbst. Das Wort Held hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund.


    „Aber was sagst ihr da?“, fragte Numenez verwundert. „Aber natürlich seid ihr ein Held. Der größte, der mir jemals begegnet ist. Ihr habt Euer Leben aufs Spiel gesetzt, um meine Unschuld vor meinem Vater zu beweisen.“


    „Und was ist mit den Glocken am nächsten Tag? Ihr wisst genau wie ich, dass sie den Tod eines unschuldigen Mannes angekündigt haben, der statt meiner gehängt wurde. Ihn habe ich nicht gerettet.“


    „Aber es war nicht deine Schuld, sondern die des Königs“, beharrte Numenez.


    Das machte Azur nur wütender. Will er nicht verstehen, dass ich kein Held bin? Kein Held rennt feige von seinen Problemen davon, egal wie groß sie sind. Er würde dagegen ankämpfen. „Ifferdent wurde meinetwegen verwundet. Ich hätte Perigs Handlung kommen sehen müssen, bemerkte ich doch seine Leidenschaft für Fey. Ist dies auch nicht meine Schuld?“


    „Ihr mögt Euch die Schuld an seiner Wunde geben, doch ohne Euer Handeln wäre er gewiss gestorben. Ihr könnt nicht alle vor Schmerz bewahren, doch habt ihr die Leben von vielen gerettet. Das ist es, was letztendlich zählt.“


    Auch das stimmte nicht. Es tat stets das, was die schnellste Lösung war, nicht die Beste. „Und was ist mit Sir Ian Genach? Ich ließ ihn gegen die Bestie kämpfen. Hätte ich mir mehr Zeit gelassen, hätte auch er überleben können. Ich habe ihn absichtlich geopfert!“, schrie Azur und schlug mit seiner Faust auf den Tisch.


    Numenez blieb gelassen, seine Stimme rang voller Trauer. „Sir Ian Genach wusste worauf er sich einließ. Er hat sein Leben gegeben, um das seiner Männer zu retten. Ihr bleibt unser Held, egal was ihr auch schlechtes über Euch sagen mögt. Ihr seid ein Held, nicht weil ihr einer sein wollt, sondern weil wir einen so gütigen Menschen wie Euch brauchen.“


    „Ein Held sagt ihr?“ Azur sprang auf und stieß sein Hocker um. „Ein Held hätte niemals zugelassen, dass sein Volk tausend Jahre lang von einem Tyrannen versklavt wird! Ein Held hätte niemals seine Frau in Stich gelassen!“


    Numenez schaute ihn verwirrt an, verstand kein einziges seiner Worte. Er wusste nichts über Azur Vergangenheit, doch wenn er sie kannte, würde auch er einsehen, dass Azur kein Held war. Azur nahm den Hocker und setzte sich wieder hin.


    „Vor Tausend Jahren saß ich als letzter König auf dem Thron dieses Reiches, bis der Tyrann kam und ihn mir stahl. Ich bin Azuraleath der Grausame, rechtmäßiger Herrscher über das Elysische Volk.“


    „D-d-das kann nicht sein“, stotterte Numenez. „Das alles ist vor mehr als tausend Jahren geschehen. Außerdem könnt ihr unmöglich Azuraleath der Grausame sein. Ihr seid nicht wie er. Ihr helft den Menschen, seid der gütigste Mensch, den ich kenne. Vermutlich habt ihr bei Eurem Sturz den Kopf gestoßen.“


    „Ich war nie grausam, doch scheinbar ließ König Shinroth dies die Menschen glauben. In seiner Jahrhunderten langen Herrschaft hatte er genügend Zeit, um jeden Zweifel an dieser Lüge verblassen zu lassen. Er hat mir nicht nur mein Volk genommen, sondern auch mein Erbe zerstört.“


    „Azur! Nein, ich meinte Azuraleath. Ihr-“, doch wurde Numenez unterbrochen.


    „Ihr glaubt mir also?“, fragte Azur erstaunt.


    „Es fällt mir schwer, doch wäre dies nicht das erste Mal, dass Euer Dasein mich verblüfft. Ich habe schon immer gedacht, dass Euer Leben weitaus bedeutender ist, als das eines gewöhnlichen Menschen. Seht Euch nur an, wozu ihr fähig seid! Wieso sollte es mich da noch verwundern, wenn ihr Azuraleath seid, der letzte elysische König.“


    „Ihr könnt mich ruhig weiter Azur nennen, macht es doch keinen Unterschied mehr. Azuraleath ist vor tausend Jahren gestorben und mit ihm meine Ehre.“


    „Eine ungeklärte Frage habe ich noch an Euch. Wenn ihr wirklich dieser alte König seid, würde dies dann nicht bedeuten, dass Lady Lefas Eure Nachfahrin ist?“


    „Das ist sie wahrhaftig. Aus diesen Grund schien sie mir auch so vertraut zu sein und dennoch konnte sie mich nicht wiedererkennen.“


    Numenez lächelte. „Aber versteht ihr denn nicht, was das bedeutet?“ Azur verstand es wahrhaftig nicht. „Wenn sie Eure Nachfahrin ist, dann habt ihr einen Grund zu leben, für sie und Euer Volk zu kämpfen!“


    Numenez sprach die Wahrheit. Sie war seine Nachfahrin. Azur dachte, dass ihn nichts mehr in dieser Welt etwas bedeuten könnte, doch irrte er sich. Noch immer gab es sein Volk, seine Familie. Auch wenn er kein Held war, gab es etwas, dass er für diese Menschen tun musste, die er damals zurückließ. Es wird seine letzte Tat werden, bevor er mit dieser Welt abschließen konnte.


    „Ihr habt Recht. Ich werde König Shinroths zu Rechenschaft ziehen und mein Volk aus seiner Geißel befreien. Es ist meine Pflicht. Ich bin es ihnen schuldig.“


    „Das klingt schon mehr nach Euch.“ Numenez verbeugte sich, so gut es ihm auf den Hocker gelang. „Selbstverständlich werde ich Euch erneut bei diesem waghalsigen Plan helfen.“


    Nach all den Jahren ist keiner seiner Freunde und Vertrauten geblieben, außer dieser eine. Es war schön zu wissen, dass zumindest Numenez ihn nicht verlassen würde.


    „Es sollte jedoch problematisch werden König Shinroth zu bezwingen.“ Nachdenklich blickte Numenez zur Decke. „Ich mein, er ist schließlich unsterblich, nicht einmal Lanzen konnten ihn umbringen.“ In seiner Stimme rang Zweifel, dass Azur ihn bezwingen könnte, doch in seinen Augen erkannte Azur auch einen Funken Hoffnung.


    „Ich weiß nicht, wie man ihn besiegen kann, doch werde ich einen Weg finden. Letztendlich ist selbst Shinroth nur ein Mensch, wenngleich er anderes behauptet. Es muss eine Möglichkeit geben.“ Der Gott des Todes würde ihn nicht grundlos verschonen, so viel war Azur gewiss.


    Etwas bewegte sich und zog Azurs Blick auf sich, ließ ihn alles andere vergessen. Die großen, fledermausartigen Flügel, waren das Erste, das Azur bemerkte. Direkt zwischen ihm und Numenez hockte er auf den Tisch, Kerdis. Er begrüßte sie mit seinem grotesken Grinsen.


    „Kerdis, wieso bist du gekommen?“, stieß Azur verblüfft heraus.


    „Empfängt man so einen alten Freund? Ich hätte erwartet, dass du dich mehr freuen würdest über meine Anwesenheit, war sie doch recht spontan.“


    Sein Erscheinen konnte nichts Gutes bedeuten. Azur Blick schweifte an ihm vorbei zu Numenez, der Azur nur besorgt ansah. Es ist nicht verwunderlich, denn meine Vergangenheit alleine ist unglaublich, doch jetzt begegnet er auch noch einem Todesengel.


    „Mit wem sprecht ihr Azur? Hier ist niemand außer mir.“


    „Ihr könnt den Todesengel nicht sehen? Aber er sitzt direkt vor Euch, auf dem Tisch.“ Azur zeigte vor sich.


    Kerdis winkte mit seiner Hand. „Er kann mich nicht sehen. Nur du bist dazu im Stande. Welch ein Jammer für ihn, bin ich doch eine solch tolle Gesellschaft für jedermann, besonders für Menschen.“ Kerdis kicherte vergnügt.


    Numenez sah Azur noch immer verwirrt an. Demonstrativ streckte er seine Hand aus und griff durch Kerdis Körper hindurch. „Seht ihr, hier ist nichts.“ Er spürte Kerdis Anwesenheit tatsächlich nicht, doch verstand Azur den Grund dafür nicht. „Sagt, geht es Euch wirklich gut? Ihr seid sehr tief gefallen.“


    „Vermutlich habt ihr Recht. Ich sehe Trugbilder. Der Sturz hat mich wohl mehr geschwächt, als ich es erwartet habe. Könntet ihr uns etwas zu Essen besorgen, damit ich wieder zu Kräften komme?“


    „Sagt ihm, er soll mir Äpfel mitbringen“, mischte sich Kerdis lauthals ein. „Die Roten, die so herrlich süß und saftig sind.“


    Numenez war sichtlich erleichtert über Azurs Vorschlag. „Das ist eine gute Idee. Danach werdet ihr durch eine ordentliche Mahlzeit wieder zu gewohnter Stärke kommen. Ich werde mich beeilen und bald wieder hier sein. Ruht Euch doch solange ein wenig aus.“


    „Das werde ich.“


    Numenez stand auf und ging durch die Geheimtür nach draußen. Erst als sie sich wieder schloss, wand Azur sich Kerdis zu, der noch immer ihn grinsend anstarrte.


    „Wieso hast du ihn nicht nach den Äpfeln gefragt?“ Sein Blick war voller Vorwürfe.


    „Du bist ein Todesengel und brauchst daher keine Äpfel. Es gibt nicht einmal Pflanzen in der Unterwelt.“


    „Die Unterwelt ist ein wahrlich schrecklicher Ort. Ehrlich gesagt, hätte ich mich nach meinem Tod auch lieber in der Menschenwelt aufgehalten, doch dann würde ich noch immer meine Erinnerungen besitzen, die ich nur allzu gern vergessen habe. Ganz zu schweigen davon, dass ich nicht dieses herrliche Aussehen besitzen würde.“ Er drehte sich um seine eigene Achse und präsentierte sich im vollen Glanze.


    „Ich habe kein Interesse daran eines deiner Spielchen zu spielen“, sagte Azur forsch. „Sag mir, wieso kann nur ich dich sehen?“


    „Es fällt mir wahrlich schwer dir eine Antwort geben, wenn ich nicht mal weiß, wie ich dich überhaupt ansprechen soll.“ Kerdis schwelgte einen Moment in Gedanken. „Azural gefiel dir schon damals nicht. Auf dem Zettel steht zwar Azuraleath, aber der Name ist viel zu lang. Kann ich nicht einfach bei Azur bleiben? Ein wenig habe ich mich bereits daran gewöhnt, wenngleich er schrecklich klingt.“


    Habe ich mich gerade verhört? „Hast du gerade Zettel gesagt?“


    Kerdis Grinsen wurde größer. Er genoss sichtlich die Verwirrung von Azur. Es war nur ein weiteres Spiel für ihn, um sich die Zeit zu vertreiben. Kerdis kramte in seinen kleinen Lederbeutel herum und zog einen Zettel heraus, den er freudig in der Luft hielt. Auf diesen stand in dicken, schwarzen Lettern „Azuraleath“ geschrieben.


    Azur verstand jetzt, wieso er noch lebte. Er hätte die Schwertwunde nicht überleben sollen, genauso nicht den Sturz in die Tiefe. Er verstand auch den wahren Grund für Kerdis Erscheinen. „Du bist gekommen, um meine Seele einzusammeln.“


    Kerdis seufzte laut, als wäre eine schwere Last von seinen Schultern gefallen. „Es war eine schwere und mühselige Arbeit. Ich musste die halbe Unterwelt absuchen, nur um deinen Zettel zu finden, doch habe ich ihn letztendlich gefunden.“


    „Wie kann das sein? Es ist zu früh! Nicht einmal ein halbes Jahr ist seitdem vergangen.“


    „Wie wahr, wirklich viel Zeit hat er dir nicht gegönnt, doch ist dies deine eigene Schuld. Mit deiner kleinen Wette hast du den Gott des Todes erniedrigt. Hast du ernsthaft erwartet, dass er dir ein langes Leben schenken wird? Diesen Zettel hatte er gleich als erstes geschrieben. Er giert danach dich erneut zu treffen, um ein weiteres Spiel mit dir zu spielen. Ach, wie ich mich darauf freue“, schmachtete Kerdis glückselig in Gedanken.


    Azur verstand es dennoch nicht, ergab es keinen Sinn. Wenn der Gott des Todes ihn wirklich zurück haben wollte, wieso hab ich den Fall überlebt? „Wieso bin ich noch am leben?“


    Kerdis schien regelrecht auf diese Frage gewartet haben, zitterte sogar vor Aufregung. Er deutete mit dem Zeigefinger auf sich selbst. „Ich bin der Grund, wieso du noch lebst. Wieso fragst du dich? Ich wollte dich erneut leiden sehen, genauso wie damals, als du in ihren Armen starbst.“ Kerdis streckte sich nach vorne, sodass er Azur ins Ohr flüstern konnte. „Soll ich dir erzählen, wie deine Liebste gelitten hat nach deinem Tod, wie qualvoll sie gestorben ist, als ich ihren Namen durchriss?“


    Azur war wie versteinert. Damals verstand er nicht, wieso Kerdis als einziger Todesengel ihn in der Unterwelt ansprach. Keiner von ihnen zeigte Interesse an Gesellschaft, waren sich doch alle ihres vorherigen Lebens überdrüssig. Doch jetzt ergab es ein Sinn. Kerdis musste ihn sein ganzes Leben lang beobachtet haben, danach gierend, was Azur als nächstes machen würde. Sich mit ihm zu unterhalten, war nur Teil seines Spiels.


    Wut kochte in Azur hoch. Seine Hände begannen zu zittern. Er griff nach Numenez Schwert, das neben der Rüstung der Stadtwache stand und rammte es in Kerdis Brust. Stach es so tief herein, dass es aus dem Rücken wieder herauskam und seinen Mantel zerstach.


    Kerdis blieb unbeeindruckt sitzen, würdigte dem Angriff keines Blickes. „Hast du etwa alles schon wieder vergessen? Nur Lebende spüren Schmerz. Ich bin jedoch ein Todesengel, schon lange Tod.“


    Mit seinen eiskalten Händen umgriff er Azurs Hände, der noch immer fest das Schwert umklammerte. Azur versuchte sich zu wehren, zog am Schwert, doch war es vergebens. Er schnitt nur weiter in Kerdis verfaultem Fleisch umher, doch konnte er Kerdis eisernen Griff nicht entkommen. Langsam zog Kerdis das Schwert wieder heraus.


    „Ich hoffe du hast Angst vor dem Tod, denn ich werde ihn dir nicht leicht machen und selbst das ist noch gnädig. Was der Gott des Todes mit dir vor hat, wird bei weitem schlimmer sein.“


    Er richtete das Schwert auf Azur, dessen Hände noch immer in seinen Klauen gefangen war. Langsam rückte das Schwert ihm näher. Kerdis war penibel darauf bedacht jeden Moment in Azurs Verzweiflung auszukosten, bis er es in Azur Brustkorb rammte und ihn dabei zu Boden warf. Azur brauchte einen Augenblick, bis er sich wiederfand. Das Schwert ragte aus ihm heraus, nagelte ihn am Boden fest. Trotz der großen Wunde, spürte er keinen Schmerz. Blut floss aus ihm heraus, doch war es schwarz und dick wie Teer. Azur konnte es gar nicht glauben, nicht einmal den Grund dafür erkennen. Kerdis lachte laut und zog ihn aus seinen Gedanken.


    „Dein angsterfüllter Blick war einfach zu köstlich! Ich sagte doch, nur Lebende spüren Schmerz und dieser Zettel beweist, dass du nicht mehr zu ihnen gehörst.“ Zwischen seinen Zeigefingern hielt er den Zettel. „Dein Körper ist schon längst gestorben, doch noch immer ist deine Seele an ihm gebunden. Deshalb verwest dein Körper auch nicht. Ich muss den Zettel lediglich zerreißen und schon bringe ich sie zurück zum Gott des Todes.“


    Langsam riss er an dem Papier, kam dem Buchstaben bedrohlich nahe, als Azur schrie. „Warte, bitte lass mich leben! Ich darf noch nicht sterben.“


    Kerdis stoppte, sah ihn mit seinen leeren Augen an, gierend danach mehr von seinem verzweifelten Flehen zu hören. Azur wusste, dass er nicht stoppen würde, egal wie lang er ihn anflehte. Er würde einen Augenblick lang das Erlöschen von Azurs Hoffnung ansehen, bevor er dem Ganzen ein Ende bereitete.


    „Wieso sollte ich deinetwegen den Gott des Todes verärgern und dich noch länger leben lassen, wenn es doch so viel schöner ist, dich einfach zu töten? Auch mich interessiert es brennend, was er mit dir anstellen wird“, schmachtete Kerdis. „Er hatte so einiges erwähnt, doch bin ich mehr der visuelle Typ. Ich muss es mit eigenen Augen sehen, doch seine Vorschläge klangen bereits sehr verlockend.“


    Gewiss flehten Kerdis alle Sterbenden an, die überhaupt die Chance hatten ihn zu erblicken, versprachen ihm Gold und andere Reichtümer, doch nützte es ihnen alles nichts. Letztendlich brachte er sie alle skrupellos um, da niemand ihn das bieten konnte, was er wirklich begehrte.


    „Wenn du mich leben lässt, werde ich dir etwas Unglaubliches zeigen. Etwas, dass selbst du in deinen Dasein noch nicht gesehen hast.“


    Kerdis stoppte, gefangen in dem Dilemma. Azurs Angebot war verlockend genug, dass es ihn zumindest nachdenken ließ. Er schaute Azur misstrauisch an, wissend das er selbst den Gott des Todes ausgetrickst hat und keinesfalls selbst ein Opfer werden wollte. „Ein Mensch wie du ist nicht dazu in der Lage. Es gibt nichts, dass du mir zeigen könntest, dass ich in den tausenden Jahren meines Lebens noch nicht gesehen habe.“


    „Gib mir eine Woche und ich werde den tausendjährigen König Shinroth töten, von dem es heißt, er sei unsterblich.“ Kerdis legte seinen Kopf seitlich und dachte über Azurs Worte nach. Er würde sich vor der Strafe des Gottes fürchten, doch würde er sich eine Überraschung niemals entgehen lassen. „Ich verschone dein Leben, doch nur bis die Sonne hinter dem Horizont verschwunden ist. Dann wirst auch du Abschied nehmen von der Menschenwelt. Kein Augenblick mehr schenke ich dir.“


    Lediglich einen halben Tag gab er ihm. Viel weniger, als Azur sich erhoffte, doch war es alles, was er bekommen würde. Er besaß kein Druckmittel, um sein unweigerliches Schicksal zu ändern.


    „Dann sollte ich besser keine Zeit mehr verlieren.“


    Azur zog das Schwert aus sich heraus. Noch immer spürte er nichts. Die Wunde selbst würde bleiben, so wie die vorherige, doch wenigstens schien das schwarze Blut sie in Windeseile zu verstopfen. Er eilte zum Schreibtisch, nahm eine der Feder und schrieb wild auf dem Pergament drauf los.


    „Schon wieder ein Abschiedsbrief? Du solltest lernen deinen Liebenden ins Gesicht zu sehen, wenn du sie für immer verlässt, oder bist du zu feige dafür?“


    Natürlich würde Kerdis dies gefallen. Nichts bereitete ihn mehr Freude, als das Leid in den Augen anderer zu sehen. Azur schrieb weiter, ignorierte seine Worte.


    „Du bist so still. Erträgst du die Schwere der Wahrheit etwa nicht? Ich dachte wirklich du würdest das schmerzvolle Leben eines Menschen mehr genießen, hast du dich doch nach all den Jahren in der Unterwelt so sehr danach gesehnt.“


    Azur stoppte die Feder für einen Moment, wand sich Kerdis zu. „Lieber fühle ich Schmerz, den mir die Menschen bereiten, anstatt für immer ein Leben in Einsamkeit zu fristen. Sag mir Kerdis, was wirst du machen, nachdem der Gott des Todes sich meiner entledigt? Wenn es niemanden mehr gibt, der dich überrascht?“


    Kerdis kratzte sich an der Nase und mied seinen Blick. „Ich werde mir einfach jemanden Neues suchen. Es gibt viele Menschen und mit jedem Tag wird ein neuer geboren. Gewiss wird mich einer von ihnen unterhalten können.“


    „Und dennoch bist du tausend Jahre an meiner Seite geblieben, weil niemand interessanter war. Was ist, wenn es keinen weiteren mehr geben wird, der deine Neugierde stillen kann? Die Ewigkeit ist lang, das solltest du doch am besten wissen.“


    Kerdis Fingernägel kratzten Furchen in den Tisch, auf dem er noch immer saß. In seinen Augen sah Azur, das auch Kerdis die Wahrheit verstand. Egal wie sehr ihn das Jetzt beschäftigte, irgendwann wird auch dieses verblasst sein. Es war unmöglich für ihn für immer seine Gelüste zu stillen. Was Kerdis erwartete war ein Leben voller Langeweile, genau das, vor dem er sich am meisten fürchtete.


    „Ich habe keine Angst mehr vor dir und deinen Worten“, fuhr Azur fort.


    Kerdis packte ihn wutentbrannt am Kragen. Seine Nasenflügel weiteten sich durch sein heftiges schnauben. „Treib es nicht zu weit Azur. Wenn es mir beliebt, kann ich den Zettel einfach sofort zerreißen und deine Hoffnungen zu Nichte machen. Du bist auf meine Gnade angewiesen.“


    „Das wirst du nicht machen, schließlich willst du sehen, wie ich einen Unsterblichen töte. Sieh es ein, du bist von mir abhängig, nicht ich von dir. Also, lass mich los, sonst ist der Tag schneller vergangen, als es dir lieb ist.“


    Kerdis zögerte einen Moment. Er wollte Azur quälen, doch konnte er nicht. Ihm blieb keine andere Wahl, wenn er die Überraschung jemals erfahren wollte. Er entließ Azur aus seinem Griff. Azur richtete sein Gewand und ging nach draußen, gefolgt von Kerdis, der ihm hinterher flog. Sie streiften durch die belebten Straßen der Stadt, doch Azur schien nichts ungewöhnliches zu machen, nicht mal etwas, dass von Bedeutung war. Er redete schlichtweg mit einigen der Sklaven und Händlern, jedem der ihm entgegen kam, über irgendwelchen belanglosen Kram.


    „Ich laaaaaangweile mich zu Tode.“, jammerte Kerdis. „Wann beginnst du endlich mit deinen Plan?“


    „Hab Geduld, wirklich viel Zeit hast du mir ohnehin nicht gegönnt.“


    „Aber mir ist jetzt langweilig. Kannst du mir nicht wenigstens verraten, was du vor hast?“


    „Um dir die Überraschung zu verderben? Gewiss werde ich das nicht.“


    „Was mache ich denn stattdessen Schönes?“ Kerdis seufzte wehleidig, sah sich nach einer Alternative um. Er entdeckte ein Kind, das große Augen machte, als es ihn sah.


    „Ein Monster, ein Monster!“, schrie der kleine Junge und zeigte mit seinen Finger auf Kerdis.


    Sein Vater schaute verwirrt, sah er doch nur Azur vor sich stehen, schimpfte mit den Jungen, doch schrie der ängstlich weiter.


    „Wieso kann er dich sehen?“, fragte Azur verwundert. „Ist er auch tot?“


    „Wie der Zufall es will, steht der Name des Kindes auf einen meiner anderen Zettel.“ Kerdis flog zu ihm herüber. Seine bloße Anwesenheit ließ den Jungen zu Stein erstarren. „Was meinst du Azur, soll ich seinen Zettel zerreißen? Es wäre doch eine spaßigen Angelegenheit, um mir die Zeit zu vertreiben.“ Freudig wedelte Kerdis mit dem Zettel des Kindes vor Azur umher.


    Am liebsten hätte Azur ihn zu Boden gerissen und für seine Gräueltaten bestraft, doch konnte er nicht. Er musste sich zurückhalten. Kerdis wollte ihn quälen, auf die Probe stellen. Für ihn war auch dies nicht mehr als ein Spiel, um seine Zeit zu vertreiben. Stattdessen tat Azur das einzig richtige und ging ohne ein weiteres Wort weiter, ignorierte die Drohungen des Todesengels. Mit einem großen Satz sprang Kerdis auf und landete direkt vor seinen Füßen.


    „Es würde dich nicht stören, wenn ich das Leben des Kindes sofort beende?“


    „Mach, was du nicht lassen kannst, doch vergiss nicht, dass du die Seele zurück in die Unterwelt bringen musst. Wer weiß, was du alles verpassen könntest auf dem Weg dorthin. Mein Plan könnte jeden Augenblick beginnen.“


    Azur trat an ihm vorbei und ging weiter. Kerdis fletschte seine Zähne vor Wut. Er warf einen letzten Blick auf das Kind, leckte sich über die Lippen, ehe er Azur folgte. Das Kind war dem Tode gewiss, doch wenigstens hatte Azur es geschafft ihm einen weiteren Tag zu schenken. Menschen dankten in solchen Glücksfällen ihrem Schutzengel, doch wusste Azur, dass es sie nicht gab. Es gab nur faule Todesengel.


    Sie erreichten das Versteck der Rebellen. Der Wächter öffnete das Guckloch der Tür und erschrak, als er Azur erblickte. Scheinbar hatte er einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen. Das Scharnier schloss wieder. Durch die eiserne Tür hindurch konnte Azur die dumpfen Schritte des plumpen Mannes hören. Kurze Zeit später kehrte er zurück und öffnete die Tür. Azur schritt hinein, durch die Reihen der Rebellen, die ihn argwöhnisch beobachteten, als würden sie ihren Augen nicht glauben.


    „Es scheint, als würdest du weitaus mehr Leute verblüffen, als nur mich“, sagte Kerdis, den der Einblick der Männer faszinierte.


    Eine Gruppe machte Platz und Harandor schritt aus ihrer Mitte heraus.


    „ Meine Männer hatten mir berichtet, dass Euch der Tyrann persönlich hingerichtet hat. Es gab etliche, die Euren Tod bezeugt haben.“


    „Und dennoch stehe ich vor Euch.“


    Harandor musterte ihn, doch war es unbestreitbar. Azur konnte sehen, wie er an den Worten seiner Spione zu zweifeln begann, sich Gedanken machte, wie dieser Fehler geschehen konnte. Er misstraute ihm, doch würde Azur schon bald alles aufklären.


    „Wieso seid ihr diesmal gekommen? Wollt ihr womöglich noch mehr Rüstungen von mir?“


    „Nein, heute bin ich wegen Eurer Schwerter gekommen.“


    Einige der Rebellen fingen zu lachen an, nur Harandor verzog keine Miene. „Unser Schwerter sind für die Kehle des Königs und seinesgleichen bestimmt.“


    „Folgt mir in den Kampf und ihr bekommt Shinroths Kopf. Mit meiner Hilfe werden wir den Tyrannen zu Fall bringen.“


    Das Gelächter erlosch bei der Erwähnung des Namens.


    „Ihr glaubt wirklich das erreichen zu können, was wir schon seit vielen Jahrhunderten versuchen?“


    „Man hat Euch berichtet, ich sei bereits einmal gestorben, ganz wie der Tyrann selbst. Greift mich an und ich beweise Euch die Wahrheit meiner Worte.“


    „Das mach ich liebend gerne.“ Der Rebell von gestern, der Azur verdächtigte und bereits mit seinem Schwerte bedrohte, trat aus der Reihe heraus. Er packte den Griff seines Schwertes und wollte es herausziehen, doch legte Harandor die Hand auf seine.


    „Sein Blut soll nicht durch unsere Klingen vergossen werden.“


    „Dann lasst ihr mir keine andere Wahl“, antwortete Azur und zog das Schwert aus der Scheide des unachtsamen Rebellen hinter ihm heraus.


    Sofort zogen auch die andere Rebellen ihre Schwerter, um ihren Anführer zu schützen. Azur jedoch hatte kein Interesse an einen Kampf und rammte sich das Schwert tief in seine Brust. Er zog die Klinge wieder heraus und blieb standhaft, nicht einmal ein Schmerzensschrei entfleuchte ihm.


    „Er hat die Wahrheit gesprochen! Auch er muss unsterblich sein!“, stieß einer der Männer heraus. Sein Gesicht verzogen zu einer Grimasse vor Angst und Schrecken


    „Bei allen heiligen Götter! Wie ist das möglich?“, fragte ein anderer entsetzt.


    Alle redeten wild durcheinander. Erst Harandors kräftige Stimme brachte sie wieder zum schweigen. „Wer seid ihr? Kein Lebender ist dazu in der Lage!“


    „Ich bin Azuraleath Emeral, rechtmäßiger Herrscher dieses Landes, zurückgekehrt von den Toten, um die Tyrannei Shinroths zu beenden.“


    „Dies ist Wahnsinn. Unser einstiger König ist bereits vor über Tausendjahren gestorben.“ Erneut war es der Rebell, der Azur verdächtigte. Seine Reaktion verwunderte ihn nicht. Wieder sprachen alle wild durcheinander.


    Harandor schlug mit seiner Faust auf den Tresen und die Stille kehrte wieder zurück. In seinen Augen spiegelte sich kein Zweifel nieder. Sie waren erfüllt von Hoffnung. „Wer auch immer dieser Mann ist. Er kennt als einziger das Geheimnis, um uns von dem Tyrannen zu erlösen. Er ist der Retter, auf dem wir ewig gewartet haben, der uns vom Bösen erlösen wird und uns in eine glorreiche Zukunft führt. Wenn es jemand verdient hat sich König zu nennen, dann wird es dieser Mann sein.“ Harandor kniete vor Azur nieder. „Lang lebe König Azuraleath!“


    Die anderen Rebellen taten es ihm gleich, riefen Azurs Namen, erfüllten den Raum mit ihren Stimmen, als würden hunderte ihn rufen.


    Harandor erhob sich wieder. „Eure Majestät, wie lautet Euer erster Befehl?“


    Azur ließ seinen Blick über die Menge der Männer schweifen. „Sind dies alle Männer, die zur Verfügung stehen?“


    „Nein Eure Majestät. Wenn ihr es wünscht, können wir alle von ihnen zusammentrommeln, doch bedarf dies Zeit.“


    „Wie lange?“


    „Drei Tage, mindestens.“


    „Dies würde zu Lange dauern. Uns bleibt nur der heutige Tag. Bringt so viele Männer wie möglich. Wir werden sofort zuschlagen.“


    „Wie ihr wünscht. Ihr habt die Worte des Königs gehört. Ein jeder von Euch soll sich bewaffnen. Versammelt so viele Männer wie es Euch möglich ist. Heute soll der Tag sein, an dem der Tyrann gestürzt wird.“


    Die Menge teilte sich auf und ging eifrig ihrer Aufgabe nach.


    „Harandor, ich möchte mit Euch sprechen, alleine.“


    „Natürlich, folgt mir mein König. Im Nebenzimmer können wir ungestört miteinander reden. Keiner wird Eure Worte dort vernehmen.“


    Harandor ging in ein Nebenzimmer und schloss die Tür hinter Azur.


    „Ich will ehrlich zu Euch sein Harandor. Der heutige Tag wird mein letzter sein.“


    Harandor schaute ihn verwirrt an, hatten sie gerade doch erst ihren geliebten König zurückbekommen, würde sie schon bald wieder verlassen. „Ich verstehe nicht. Ihr seid doch unsterblich?“


    „Mein Tod ist gewiss, weshalb ich möchte, dass nach mir ein Rat über dieses prächtige Königreich regieren soll. Nie wieder soll es nur einen Herrscher geben. Ihr sollt eines der Mitglieder werden, ein weiteres soll mein treuer Begleiter Numenez Steer sein.“


    „Numenez Steer, ist dies der Mann, den ihr gestern mitbrachtet?“


    „Genau das ist er. Schwört ihr mir bei Eurer Ehre, meinen letzten Willen folge zu leisten?“


    „Ich schwöre es bei meiner Ehre als Ritter.“


    Es klopfte an der Tür.


    „Lasst ihn herein. Ich habe nichts mehr zu sagen“, sagte Azur.


    „Wie ihr wünscht.“


    Harandor ging zu Tür und öffnete sie. Vor ihm stand ein junger Bursche.


    „ Sir, der Großteil der Männer sind bewaffnet und bereit für den Kampf. Der Rest folgt in Kürze.“


    „Wir werden sofort aufbrechen“, beschloss Azur und schritt durch die Tür nach draußen.


    *****


    Vor und um die Tribüne standen die Wachen des Königs, noch mehr als bei seiner letzten Rede, als die Rebellen versuchten ihn zu töten. Wenngleich der Tyrann sie nicht zu seinem Schutz brauchte, so demonstrierten sie dem Volk seine ungebrochene Macht. Oben auf der Tribüne standen die sieben Rebellen, die das Attentat überlebten. Ihre Kleider waren nicht mehr, als zerrissene Lumpen. Nicht einmal ein Tag war vergangen und ihre Körper waren übersät mit blauen Flecken und Schnittwunden. Ihre Rücken waren durchgestreckt, so gut sie es mit den schweren Fesseln an Hals und Händen konnten. Ihr Blick schweifte über die Menschenmenge, die sich dicht aneinander drängten. Einige der versammelten Zuschauer freuten sich, andere hatten Tränen in ihren Augen, doch alle waren sie wegen ihrem Tod gekommen.


    König Shinroth hielt seine Rede ans Volk. Sein oranger Umhang wehten leicht im Wind. Die Rüstung selbst war aus Weißblech gehämmert, auf der mit Gold Akzente gesetzt wurden. Wie es der seranischen Tradition gebührte, trug er auch ein Zeremonie Schwert bei sich.


    Er stand gerade einmal vier Schwertlängen von Ulard entfernt, doch waren diese für ihn genauso unerreichbar, wie der Himmel für einen Menschen. Seine Fesseln würden ihn keine fünf Schritte weit kommen lassen, erst recht nicht die Wachen. Er besaß schon einmal die Chance, rammte seine Lanze in das Fleisch des Monsters und dennoch scheiterte er wie alle anderen zuvor.


    „Jeder, der den Frieden meines Reiches bedroht, soll keine Gnade wiederfahren. Weder von den Göttern und erst recht nicht von mir. Ich werde nicht ruhen, bis die Leichen aller Untreuen vor meinen Füßen liegen und die gesamte Welt in Frieden aufatmen kann.“


    Ulard wünschte sich aus dem tiefsten seines Herzens die Macht des Tyrannen zu brechen, doch waren die Götter ihm nicht gnädig. Sie waren es jedoch mit dem Tyrannen. Wieso sonst besäße er die unglaubliche Gabe, niemals zu sterben? Neben Ulard stand der jüngste der Attentäter. Er wollte es ihm verbieten mitzukommen, doch beharrte der Narr darauf seinen Vater rächen zu dürfen. Als sie ergriffen wurde versuchte er alles, um wenigsten ihm die Flucht zu ermöglichen, doch schnappten sie ihn letztendlich doch.


    Der Junge brach zusammen, fiel auf seine Knie und schluchzte laut auf. „Ich will nicht sterben. Bitte verschont mich Eure Majestät.“


    Ulard stand neben ihn, flüsterte leise, sodass nur der Junge ihn hören konnte. „Du musst stark bleiben bis zum bitteren Ende, sonst war alles vergeben, was du bisher getan hast. Sterbe mit Ehre.“


    „Aber ich will nicht sterben. Ich habe Angst vor dem Tod.“


    Der Junge flehte lauter als zu vor und zog die Aufmerksamkeit einer der Wachen auf sich, der bei dem wehleidigen Anblick des Jungen lächelte. Die Wache schritt sofort auf ihn zu, in freudiger Erwartung ihn gleich verprügeln zu können. Ulard kannte den Wachmann noch von damals, als er selbst noch in den Diensten des Tyrannen stand. Er war ein Feigling, der sich hinter anderen Versteckte. Ein Mann ohne jegliche Ehre.


    Bevor die Wache den Jungen erreichte, sprach Ulard laut zur Menge. „Wenngleich sie unsere Knochen brechen, unsere Hälse durchtrennen und uns an Seilen erhängen, so werden sie dennoch nie unseren Willen brechen. Nieder mit dem Tyrannen!“


    Die Wache wand sich Ulard zu, wollte ihn zum schweigen bringen. Er schlug ohne Vorwarnung auf ihn ein. Blut füllte Ulards Backen, spritzte zu Boden. Trotz der Schmerzen blieb Ulard weiterhin erhaben stehen. Dies erzürnte die Wache nur noch mehr, weshalb er ihm die Beine weg trat. Weitere Wachen kamen hinzu und traten auch auf Ulard ein. Von der Grausamkeit überwältigt, verschlug es den Jungen glatt sein Schluchzen. Ängstlich erhob er sich, damit es ihm nicht genauso ergehen würde. Ulard war trotz der Schmerzen glücklich, selbst am Ende seines Lebens noch eine gute Tat vollbracht zu haben. Zwischen den Beinen der Wachen sah er hinab in die Menge und entdeckte einen seiner Kameraden, wenngleich ihm das Gesicht unter der Kapuze verborgen blieb.


    Der Mann streifte durch die Menge zu der Tribüne, deren Treppe von zwei Wachen versperrt wurde. Der Rebell zog sein Schwert heraus. Sofort schrien einige der Bewohner beim Anblick des Stahls auf und wichen erschrocken zurück. Auch die Wachen griffen nach ihren Schwertern, doch war der Rebell schneller als sie und durchtrennte flink ihre Kehlen und rannte die Stufen hinauf. Die Wachen die auf Ulard einschlugen, stoppten und widmeten sich jetzt auch dem Rebellen. Dieser zog seine Kapuze herunter und offenbarte sein Gesicht. Es war Harandor.


    Überall herrschte Aufruhr, als weitere Rebellen auftauchten und die Wachen aus der Menge angriffen. Die Bewohner versuchten von der Tribüne zu fliehen. Einige Unglückliche fielen dabei zu Boden und wurden zu Tode getrampelt. Eine Gruppe von Wachen versammelten sich schützend um ihren König. Ein Pfeilhagel regnete auf sie nieder, doch blieben sie dank ihrer Schilder unversehrt.


    Shinroth griff sich den Hauptmann am Hals. Sein Griff war so stark wie der eines Trolls und so kalt wie der Tod selbst. „Schützt nicht mich, jagt stattdessen diese Bogenschützen! Ich will jeden einzelnen von ihnen hängen sehen!“


    Der Hauptmann musste erstmals nach Luft schnappen, als Shinroth sein Griff löste. Die Wachen schauten ihren Anführer erschrocken an. „Worauf wartet ihr noch? Ihr habt unseren König gehört, verfolgt die Untreuen! Metzelt sie alle nieder!“


    Die Wachen rannten von der Tribüne und kämpften mit den Aufständischen. Die noch zahlreichen Bewohner erschwerten den zahlenmäßig unterlegenden Rebellen den Kampf, versuchten sie diese doch zu schützen. Die Wachen hingegen metzelten jeden nieder, der ihnen im Weg stand, war ihnen doch ein Menschenleben nichts Wert. Dies erkannten auch die Bewohner und versperrten ihnen den Weg, oder bewarfen sie mit Steinen.


    Mittlerweile standen nur noch der Tyrann, Harandor und die gefesselten Gefangenen auf der Tribüne. Am Rand stieg Azur empor. Sein brauner Umhang wehte leicht in den wogen des Windes.


    „Du warst es also, der den Frieden meines Reiches bedroht. Ich hätte es mir doch gleich denken können.“


    Neben Shinroth stand der weibliche Todesengel, den Azur oben auf der Klippe sah. Jetzt da Azur seine Erinnerung zurück erlangt hatte, erinnerte er sich auch wieder an ihr Gesicht. Ihr Name war Videdi, die verstorbene Frau von Shinroth. Wenngleich er sie nur ein einziges Mal auf der Schwarzen Hochzeit sah, brannte es sich in seinen Kopf ein, starb sie doch in seinen Armen. Sie muss aus Liebe zu Shinroth sich das Leben genommen haben und verschaffte ihm somit den nötigen Grund Krieg gegen Azurs Königreich zu führen. Das sie selbst jetzt, nach ihrem Tod noch treu an seiner Seite blieb, zeugte von ihrer ungebrochenen Liebe für ihn. Sie küsste ihn zärtlich auf die Wange, bevor sie zum Galgen hinauf flog und sich dort setzte.


    „Ihr seid ein Fluch, eine Plage, die mich wohl niemals mehr loslassen wird. Wie oft muss ich Euch noch töten, bevor ihr auch tot bleibt?“


    „Solange ihr unter den Lebenden weilt, werde ich keine Ruhe finden. Ich werde Euch bestrafen, für das, was ihr meiner Familie und meinem Volk angetan habt.“


    „Ihr solltest dankbar sein, dass ich das Leben Eurer Frau und das Eures Kindes verschont habe. Ich habe mein Versprechen gehalten, doch ihr hingegen seid von den Toten zurückgekehrt. Noch bevor der Abend zu Ende ist, werde ich auch die letzte Eure Brut am Galgen baumeln lassen, dass schwöre ich Euch.“


    Er wagte es nicht nur seine Tyrannei und Grausamkeit als Güte zu bezeichnen, sondern auch Lefas Leben zu bedrohen. Wut kochte in Azur hoch, doch durfte er sich nicht von ihr verleiten lassen. Gegen einen Gegner wie Shinroth, würde er verlieren, wenn er sich ihr hingab. Azur atmete tief ein, bevor er sein Schwert aus der Scheide zog.


    „Ich habe Euch schon einmal besiegt und ich werde es erneut. Ich habe an meiner Seite einen Todesengel und ihr seid ganz alleine.“


    Auch Shinroth zog sein Schwert heraus. Azur lässt seines auf Shinroth niederschmettern. Mit Leichtigkeit parierte dieser den Schlag, genauso den zweiten Hieb. Den Stich wich Shinroth aus, in dem er zu Seite trat und den Schwung für einen eigenen Angriff nutzte. Laut knallten die Schwerter aufeinander, gefolgt von weiteren Schwerthieben. Jeder einzelne von ihnen war dazu bestimmt, Azurs Leben zu beenden. Shinroth konnte sich gänzlich auf den Angriff konzentrieren, musste sich doch nicht vor dem Tod fürchten. Nicht mehr, seitdem vor tausend Jahren Videdi zu ihm zurückgekehrt ist und ihn das ewige Leben schenkte. Mit einem harten Schlag gelang es ihm Azur das Schwert aus der Hand zu schlagen. Ohne Klinge, konnte sich Azur nicht gegen den tödlichen Stich wehren, den Shinroth ihn erneut versetzte. Aus dem Rücken trat das Schwert heraus.


    „Glaubt ihr, ihr hättet bereits gewonnen?“


    „Wozu seid ihr noch im Stande, am Rande Eures verbliebenen Lebens?“


    Schwarzes Blut lief an der Klinge entlang und tropfte auf Shinroths Füße. Sein Lächeln verblasste beim Anblick des Blutes. Verwunderung ergriff ihn. Azur stieß ihn von sich mitsamt des Schwertes, sodass Shinroth fiel. Auf dem Boden liegend blickte er zu Azur hinauf, lachte hysterisch auf.


    „Ich verstehe, wieso ihr zurückgekehrt seid! Auch ihr seid bereits tot, genau wie ich es bin. Wenngleich ich Euch zwar auch nicht töten kann, so gibt es dennoch viele andere Wege, um mich Eurer zu entledigen. Ich könnte Euch für allezeit in den tiefsten Kerker des Schlosses einsperren, oder Euch ganz einfach verstümmeln, bis nur noch ein Klumpen Fleisch übrig bleibt.“ Shinroth erhob sich wieder, klopfte den Dreck von seinem Umhang. „Was auch geschehen mag. Niemals werdet ihr mich besiegen, egal wie verzweifelt ihr es auch versucht. Es ist mein Schicksal über diese Welt zu herrschen.“


    „Ich werde die Welt von Eurem Antlitz befreien, sodass sie Niemand mehr fürchten muss. Eure Tyrannei wird heute ein Ende finden.“


    Die Vorstellung, dass jemand ihn etwas anhaben könnte, war für Shinroth absurd. In den tausend Jahren seiner Herrschaft hat er viele Kriege und Epidemien gesehen, doch weder Krankheiten, noch Schwerter hinterließen ihre Spuren an ihm. Er war der Herrscher der Welt, die Person, die Gott am nächsten stand.


    Videdi verfolgte den Kampf ihres geliebten Gatten gebannt. Seine Rüstung glänzte im Schein der Sonne. Kein Mensch dieser Welt war wie er und er war ihrer ganz allein. Niemand könnte ihn ihr mehr wegnehmen, nicht einmal der Tod selbst. Das Schicksal meinte es gut mit ihr, dass sie als Todesengel zu ihm zurückkehren konnte. Sie würden für alle Ewigkeiten beisammen sein.


    „Ihr glaubt meinen Worten nicht?“, fragte Azur. „Ich weiß wie man einen Unsterblichen tötet.“


    „Ihr lügt!“, stieß Shinroth erbost heraus. Es durfte nicht wahr sein. Shinroth lachte. „Wenn es wirklich eine Möglichkeit gibt, so hättet ihr dies bereits bei unserer ersten Begegnung genutzt und dennoch hab ich Euch in die Tiefe hinab gestürzt.“


    Azur beugte sich herunter und hob sein Schwert wieder auf. In seinen Augen spiegelte sich Hoffnung wieder. Shinroth hasste ihren Anblick, verstand er doch nie den Grund dafür. Seine Augen hingegen waren erfüllt von Furcht, einem Gefühl, dass er seit tausend Jahren nicht mehr gespürt hatte. Zweifel machten sich in ihm breit, dass Azur doch die Wahrheit sprach. Er zitterte am ganzen Leib. Die Angst vernebelte seine Gedanken, doch erschien ihm der rettende Gedanke, als er zum Galgen hoch blickte und Videdi sah.


    „Videdi, reiß ihm all seine Glieder heraus! Sorge dafür, dass er mir nichts anhaben kann. Er soll nicht die Chance bekommen mein Leben zu beenden.“


    Sie lächelte, als sie die Bitte ihres Gatten hörte. Es machte sie glücklich, dass er sie brauchte. Nur sie ganz alleine konnte ihm helfen. Für ihn würde sie alles machen.


    „Wie du wünscht mein Geliebter.“


    Sie breitete ihre Flügel aus und stürzte sich auf Azur hinab. Er hieb mit seinem Schwert auf sie ein, zerfetzte Teile ihres Kleides, doch zerbrach sie die Klinge kinderleicht mit ihren Händen und schmiss ihn zu Boden. Sie setzte sich auf ihn, drückte ihn herunter, sodass er ihr unmöglich entfliehen konnte. Unter ihren Schenkeln war er gefangen. Mit der zerbrochenen Schwertklinge hieb er verzweifelt weiter auf ihre Seite ein, riss tiefe Wunden in ihren leblosen Körper, doch waren seine Bestrebungen vergeblich. Todesengel konnten nicht sterben. Sie beugte sich weiter zu ihm vor, dichter und dichter heran. Mit ihren Händen umschloss sie seinen Hals und drohte seine Kehle herauszureißen. Selbst wenn er nicht sterben würde, so könnte sie ihn kampfunfähig machen. Er sollte nicht noch einmal die Möglichkeit bekommen ihren Geliebten angreifen zu können.


    Ihr verfaulter Atem drohte Azur die Sinne zu rauben. Zu viel stand auf dem Spiel, als das er aufgeben durfte. Erneut hieb er auf sie ihn und zerschnitt den Stoff ihres Kleides. Zum Vorschein kam ein kleines Säcklein, dass in der Luft zwischen ihnen baumelte. Sie bemerkte dies zu spät, zu sehr war sie darauf versessen ihn zu zerstückeln. Auch Shinroth verstand jetzt, wie es möglich war einen Unsterblichen zu töten. Kein lebender Mensch besaß die Macht einen Todesengel anzugreifen, selbst ein Unsterblicher war ihrer Macht nicht gewachsen, doch galt dies nicht für ihre Zettel. Shinroth rannte auf sie zu und schrie, doch war alles was er tat vergeblich. Ein weiterer Stich genügte, und die zerbrochene Klinge durchbohrte das Säcklein, samt Shinroths Zettels, den sie seit tausend Jahren aufbewahrte.


    Schlaff fiel Shinroth zu Boden. „Die Kälte, sie verschlingt mich. Bitte, lasst mich nicht sterben! Ich flehe Euch an, so helft mir doch!“, jammerte der Tyrann.


    Er lag da, spürte seit einem Jahrtausend wieder Schmerzen und krümmte sich. Die Sonne prasselte auf ihn nieder. Er blickt hinauf in ihr helles Licht. Nach tausend Jahren spürte er auch zum ersten mal wieder die Wärme auf seiner Haut, wie sie ihn piekste und brannte. Tränen liefen über sein Gesicht. Nach so vielen Jahren hatte er vergessen, wie es war, fühlen zu können. Er schloss die Augen und öffnete sie nie wieder.


    Videdi gab es auf Azur zu töten, stattdessen flog sie zu ihren Liebsten herüber. Als sie seinen leblosen Körper vor sich liegen sah, brach auch sie vor Kummer zusammen. Zärtlich hob sie seinen Leichnam hoch, hegte und liebkostete ihn, als hielte sie einen Säugling in ihren Armen.


    Auch Azur erhob sich und blickte zum Galgen. Harandor war gerade dabei seine Kameraden von den Fesseln zu befreien. Seine Kleider waren zerrissen und sein Körper wies zahlreiche Wunden von den Kämpfen auf. Sein linker Arm hing schlaff am Körper herunter, doch schien es ihm ansonsten gut zu gehen. Auf die Bühne kam Numenez heran gelaufen.


    „Numenez? Wieso seid ihr hier?“


    „Ihr wart plötzlich verschwunden, auch habe ich überall Blut gesehen, zumindest glaubte ich das. Ich dachte schon die Wachen hätten Euch geholt, doch Gott sei Dank geht es Euch gut. Ihr seid doch nicht verletzt, oder?“


    „Nein bin ich nicht und dennoch werde ich sterben. Nach meinem Tod sollt ihr eines der Mitglieder des Rates werden und dieses Reich regieren.“


    „Ich verstehe nicht. Natürlich werdet ihr überleben und ihr neuer König werden. Du hast sie alle gerettet, schaut nur!“


    Azur ließ seinen Blick über den Versammlungsplatz schweifen. Fast alle Kämpfe waren vorbei, die Wachen besiegt. Die Menschen trugen die Verwundeten fort, oder gaben den letzten Gnadenstoß. Ihr Kampf war vorüber. Sie hatten gewonnen. Azur packte Numenez an den Schultern.


    „Hör mir gut zu Numenez. Ich möchte, dass ihr statt meiner dem Volk zur Seite steht.“


    „Aber das kann ich nicht. Ich bin nur ein Bastard. Gewiss gibt es fähigere Männer, als ich es bin.“ Numenez wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    „Es tut mir Leid, dass mein Geschenk an Euch, eine solch große Bürde ist. Ihr seid jedoch der Mensch, dem ich am meisten vertraue. Ich kenne keinen einzigen, der besser geeignet wäre, als ihr dafür.“


    Ein lautes Kichern zog Azurs Aufmerksamkeit auf sich. Auf dem Bogen des Galgen setzte sich Kerdis nieder. Seine Flügel waren weit gespreizt, dazu bereit, mit Azurs Seele in die Unterwelt zu fliegen. In seinen Händen hielt er den Zettel, auf dem Azurs Name stand.


    „Wenngleich es mir eine Freude war, deinen grandiosen Kampf mit anzusehen, so begehre ich umso mehr noch deinen Tod. Es ist vorbei mein alter Freund. Wir brechen auf in die Unterwelt, zu deinem nächsten Spiel.“


    Kerdis zerriss den Zettel in der Mitte durch. Azur verließen seine Kräfte. Er sackte zusammen. Numenez hielt ihn, legte ihn sanft zu Boden. Auf den Brettern der Tribüne liegend sah Azur einen kleinen Lazuli Vogel umher springen, auf der Suche nach Körnern. Sein blaues Gefieder glänzte im Sonnenlicht. Er spreizte seine Flügel, sprang flügelschlagend in die Höhe und ließ sich vom Wind in den blauen Himmel tragen. Statt Trauer und Schmerz verspürte Azur Glück, ganz so, wie in dem Moment, in dem er die Unterwelt verließ. Sein Körper fühlte sich leicht an, verlassen von aller Angst. All die Anstrengungen und Sorgen der letzten Wochen schienen fort zu sein. Er hatte sein Volk befreit, sich an seine Vergangenheit erinnert und jetzt würde er wieder mit seiner Frau zusammen kommen. Der Gott des Todes hatte ihn wieder, doch würde er ihn erneut schlagen.


    Azur schloss seine Augen. Über sein Gesicht zog der seichte Wind. Unter seinen Hände spürte er Gras. Jemand kam auf ihn zu. Azur hörte ihn näher kommen, bis er ganz dicht war und spürte Atem an seinem Ohr. "Das Spiel mit dem Gott des Todes mag zu Ende sein, doch meines beginnt erst jetzt!", sprach der Gott des Schicksals.


    Ende.
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    Jedes Wort von ihnen Hilft Indie Autoren ihren Traum zu verwirklichen. Sie als Leser entscheiden alleine, wer der Bestseller von morgen wird.


    Wenn sie gerne mit mir in Kontakt treten möchten, so können sie mich auf Twitter [@Patrick_Satters] oder über E-Mail [PSatters@gmail.com] erreichen. Neuigkeiten über mich, Azurs nächstem Abenteuer und meine anderen Werke können sie auf meinem persönlichen Blog erfahren. [www.PatrickSatters.Wordpress.com]
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    Patrick Satters ist ein deutscher Fantasy Autor und Tagträumer, der den ganzen Tag über sein nächstes Werk nachdenkt. Bereits mit zwölf Jahren begann er mit dem Schreiben und versuchte sich zunächst an Kurzgeschichten, die mit der Zeit zu langen Romanen und Serien heran wuchsen. Seine Geschichten sind inspiriert von J.R.R. Tolkiens epochalen Werken. Besonders die Themen über Götter, Todsünden, sowie die menschliche Psyche beschäftigen ihn. Sein Ziel ist es den Leser mit neuen und interessanten Geschichten zu faszinieren und sie für einen Augenblick in eine andere Welt zu entführen.
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